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»Alles, was man vergessen hat,
schreit im Traum um Hilfe.«

Elias Canetti


1

September

Türkei

Er geht über die Wellen. Sein Blick ist fest auf den Punkt am Horizont gerichtet, an dem die Sonne als glutroter Ball dicht über der See steht.

Ganz leicht ist er, spürt sein eigenes Gewicht nicht, schwebt fast federgleich über das Wasser. Seine bloßen Füße fühlen die Säume der Wellen wie kleine Unebenheiten in einem warmen, weichen Teppich. Der Wellenteppich bewegt sich sanft, bringt ihn nicht aus dem Gleichgewicht. Er zieht ihn in seinen gleichförmig wogenden Rhythmus, an den Fußsohlen beginnend, weiter durch den ganzen Körper und bis hinein in den Kopf. Der Rhythmus nimmt ihn ganz und gar in Besitz.

Ewig wollte er so gehen. Der Feuerball am Horizont bewegt sich nicht, geht nicht unter, verharrt wie ein strahlendes Richtfeuer direkt am Rande der sichtbaren Welt. Der Himmel wölbt sich als Kuppel über ihm, stahlblau im Zentrum, zum Horizont hin weich in nebliges Grau übergehend …

»… and switch off all electronic equipment until we have reached our final parking position.«

In einer weiten Rechtskurve zog der Airbus A-321 im Sinkflug durch den wolkenlosen Himmel und begann seinen Endanflug auf den Flughafen von Izmir. Als er die Augen öffnete, konnte Johannes Clasen von seinem Platz am Fenster die Bucht vollständig überblicken. Unter der Tragfläche lag der riesige Hafen der Millionenstadt. Mächtige Containerschiffe, kastenförmige Autotransporter und Frachter jeder Größe in einer langen Kette wie auf einer Autobahn. Zwischen ihnen geschäftige Personenfähren und unzählige Fischerboote und Segelschiffe. Draußen die blaue Weite der Ägäis. Am Horizont die Nordspitze der großen Halbinsel Karaburun.

Im Flugzeug war er von den Kopfschmerzen verschont geblieben, die ihn oft noch heimsuchten. Den Flug hatte er seit dem Start in Stuttgart fast vollständig verschlafen.

Nun aber war er hellwach. Drei Wochen Freiheit warteten auf ihn. Warmer Wind und weiße Segel im Licht.

Und vielleicht keine Angst.

Geduldig schlurfte er in der schwitzenden Menschenschlange durch die Ankunftshalle. Endlich die Zollkabine, eine streng blickende Uniformierte, das Kärtchen mit dem Einreisestempel – geschafft! Er holte seine beiden Reisetaschen vom Gepäckband und trat aus dem Terminal hinüber in die Empfangshalle.

Wildes Stimmengewirr, begleitet von türkischer Popmusik aus unzähligen Lautsprechern, schlug ihm entgegen, laute Rufe, Kindergeschrei. Herzzerreißende Begrüßungsszenen. Und mittendrin die Abgesandten von Dutzenden Reiseveranstaltern, die ihre Pappschilder hochhielten und fortgesetzt verheißungsvolle Hotelnamen brüllten.

Johannes lächelte. Alles so wie immer. Herrliches levantinisches Chaos – wie hatte er sich darauf gefreut! Sein Blick fiel auf zwei junge Männer in bunten Hemden, die nur wenige Meter entfernt standen. Ein merkwürdiges Unbehagen beschlich ihn auf einmal. Ihm war, als hätten die beiden ihn schon begleitet, seit er aus dem Terminal gekommen war. Hatten sie ihn gerade angestarrt? Jetzt senkten sie ihre Blicke, betrachteten ein Stück Papier, das einer von ihnen in der Hand hielt, und diskutierten miteinander.

Johannes spürte auf einmal, dass seine Kehle ausgedörrt war. Er brauchte etwas zu trinken. Suchend sah er sich in der riesigen Halle um. Seine Körpergröße half ihm, mühelos über das Gewimmel hinwegzublicken. Da, ein Stück entfernt, war eine Saftbar, vielfarbig beleuchtet und von ein paar künstlichen Palmen umstanden. Sofort steuerte er zielstrebig auf die kleine Theke zu. Und nun war er sich sicher: Die jungen Männer folgten ihm! Beide waren mittelgroß. Die Muskeln ihrer durchtrainierten Körper zeichneten sich unter den engen Hemden ab. Sie traten fast gleichzeitig neben ihm an den Tresen und unterhielten sich. Keine zwei Meter entfernt standen sie vor dem Tresen, doch der Lärmpegel in der Halle war so hoch, dass Johannes nicht einmal hören konnte, in welcher Sprache sie redeten. Einer von ihnen schickte einen verstohlenen Blick zu ihm herüber, wandte sich aber sofort wieder seinem Gefährten zu.

Wahrscheinlich hatten sie es auf sein Gepäck abgesehen. Er blickte hinunter auf die beiden Reisetaschen, die vor seinen Füßen standen. Ein blitzartiger Griff, und sie wären mit den Taschen zwischen all den Menschen untergetaucht. Das war ihm zu riskant. Erst mal nichts gegen den Durst …

Er griff sein Gepäck, ging mit schnellen Schritten zum Ausgang und trat hinaus in die trockene Hitze des Septembernachmittags. Vorsichtig schaute er über die Schulter. Da waren sie wieder, zielstrebig kamen sie auf ihn zu. Johannes umklammerte die Henkelgriffe seiner Taschen und blickte sich hilfesuchend um. Nirgends ein Polizist zu entdecken. Niemand nahm Notiz von ihm.

Ruhig jetzt – einfach stehen bleiben. So leicht ließ er sich nicht beklauen!

Als sie ihn erreicht hatten, gingen die beiden Bunthemden schweigend an ihm vorbei, ohne ihn überhaupt zu beachten, überquerten die breite Zufahrtsrampe und verschwanden auf der anderen Seite zwischen den Reisebussen.

Und er war sich so sicher gewesen, dass die Burschen etwas im Schilde führten. Verfolgungswahn. Kommt davon, wenn man zu lang in der Hand von Psychiatern ist … Höchste Zeit, sich wieder an ein normales Leben zu gewöhnen!

Mit einem tiefen Seufzer holte er sein Mobiltelefon aus der Hemdtasche, schaltete es ein und wartete ein paar Augenblicke darauf, dass es sich in das türkische Netz einloggte. Gerade wollte er Mehmets Nummer aus dem Kurzwahlspeicher aufrufen, da rauschte auch schon ein staubbedeckter silberfarbiger S-Klasse-Mercedes heran, zwängte sich zwischen die wartenden Taxis und hielt am Bordstein direkt vor ihm.

Mehmet Görgün, bärtig, dick und gutgelaunt wie eh und je, ließ den Motor einfach laufen und sprang heraus. Das Jackett seines hellgrauen Maßanzuges hatte er im Wagen gelassen, aber die elegante Seidenkrawatte war trotz der Hitze perfekt um den Kragen seines makellos weißen Hemdes gebunden.

»Hoşgeldiniz, Jo!«, rief er aufgeräumt und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Hab dich schon gesehen, als du aus dem Terminal gekommen bist«, fügte er in akzentfreiem Deutsch hinzu. In sehr bayerisch gefärbtem allerdings, stellte Johannes amüsiert fest. Kein Wunder: Mehmet war gebürtiger Münchener. Erst seit ein paar Jahren lebte er hier im Land seiner Vorfahren.

Sollte er Mehmet von den beiden Bunthemden erzählen?

Der würde ihn sicher auslachen. Stattdessen brachte er gerade noch ein »Ganz schöne Hitze habt ihr hier« heraus, bevor er von seinem alten Freund in die Arme genommen wurde.

Es wurde ihm warm ums Herz bei dieser Begrüßung.

»Du hast mir sicher viel zu erzählen«, sagte Mehmet. »Aber lass uns losfahren. Im Auto ist’s schön kühl, und bis Ayvalık haben wir viel Zeit zum Ratschen.«

Die Taschen verschwanden im Kofferraum, sie stiegen ein und Mehmet zündete sich eines seiner gefürchteten Zigarillos an, deren Rauch nach alter Matratzenfüllung roch. Fröhlich paffend legte er einen schwungvollen Start auf den heißen Asphalt.

Die Klimaanlage war eine Wohltat. Johannes lümmelte sich entspannt in den bequemen Sitz, streckte seine langen Beine aus und blickte aus der Seitenscheibe. Vorbei an den tristen Hochhaus-Neubauten, die im Süden der Millionenstadt in den letzten Jahren entstanden waren, ging es vom Adnan-Menderes-Flughafen zunächst auf dem Izmir Cevre Yolu nach Osten.

Wie oft war er diesen Weg wohl schon gefahren? Izmir war der ideale Zielflughafen fürs Segeln in der Ägäis. Die hoffnungslos überfüllten Häfen von Bodrum oder Marmaris im Süden, in denen man bis in den letzten Winkel nächtelang mit Lärm aus den Diskotheken beschallt wurde, hatte er immer gemieden.

Johannes segelte seit seiner Jugend. Ein Lehrer, selbst passionierter Segler, hatte das Kunststück vollbracht, seine Schüler davon zu überzeugen, auf der Klassenfahrt einen Segelkurs zu machen. Damals waren sie dreizehn Jahre alt und keineswegs alle von dieser Idee begeistert. Klang alles doch sehr nach Schule. Doch für immer würde er das Glücksgefühl in seinem Herzen haben, das ihn unvermittelt überfiel, als zum allerersten Mal auf der Flensburger Förde das Tuch am Mast der Jolle vom frischen Ostseewind gefüllt wurde und er, die Großschot in der Hand, die Ruderpinne so legte, dass das kleine Boot auf einen strammen Am-Wind-Kurs drehte und Fahrt aufnahm. Regelmäßig verbrachte er danach seine Sommerferien in Glücksburg an der Hanseatischen Yachtschule.

Süße Erinnerungen an abendliche Fahrten mit dem Folkeboot auf der Förde. Und an Angelika. So um die sechzehn Jahre alt waren sie da. Seine erste Liebe – die Erinnerung an sie war mit den Jahren verblasst. Bis heute aber hatte er ihren wunderbaren Geruch in der Nase.

Niemals wieder hatte jemand so gut gerochen wie Angelika.

Nach wenigen Kilometern erreichten sie die Abzweigung auf die E 87 Richtung Ayvalık. Die Görgüns besaßen in der Nähe der kleinen Stadt ein Ferien- und Wochenendhaus. Die Landstraße dorthin führte über weite Strecken direkt an der Küste entlang. Fasziniert sog Johannes das Bild in sich auf.

Dieses Panorama hatte er gesehen, wenn er im Dämmerlicht seines Krankenzimmers an die Decke starrte. Lange Monate dumpfer Verzweiflung – manchmal erträglich allein durch die Erinnerung an den atemberaubenden Ausblick auf das Meer, die Inseln, die Tupfer aus weißen Segeln dazwischen.

Kaum stand sein Entlassungstermin fest, hatte er sofort Mehmet angerufen und ihn gebeten, nach einem Boot zu suchen, das er kurzfristig chartern konnte. Der Rückruf erfolgte rasch und ließ ihn auch noch die letzten paar Tage in der Klinik überstehen. Heute Abend endlich konnte er im Yachthafen von Ayvalık an Bord gehen. Die Landleinen lösen. Ablegen.

War dieser Segeltörn die erhoffte Chance, doch noch zu seinen verschütteten Erinnerungen vorzudringen? Oder machte er sich etwas vor? Die Botschaft, die Karen ihm mitgegeben hatte, war unmissverständlich: »Du kannst es nicht erzwingen. Niemand weiß, ob diese Stunde jemals in dein Bewusstsein zurückkehren wird. Das hängt davon ab, welche Bilder auftauchen – und ob du diese Bilder ertragen kannst …«

Das vertraute Krampfgefühl im Magen war sofort wieder da. Wie immer, wenn seine Gedanken zu nahe an den kritischen Punkt kamen. Ihm fiel ein, dass er seit dem Abflug in Stuttgart noch keine seiner Tabletten genommen hatte. Wenn Karen das wüsste …

»Lass dir Zeit«, sagte Mehmet nach einem kurzen Seitenblick auf seinen Beifahrer. »Reden können wir auch später.« Dann schwieg er. Johannes nickte dankbar. Mehmet kannte ihn gut – kaum erstaunlich nach der langen Zeit.

Doktor Mehmet Görgün war Lehrbeauftragter für internationales Management an der Münchener Bundeswehr-Universität gewesen, als sie sich kennenlernten. Er betreute Johannes damals bei seiner Diplomarbeit – herrliche, verrückte Zeit. Der lebenslustige Deutschtürke, zu dieser Zeit noch Junggeselle, war kein Unbekannter in der Schwabinger Szene. Auf manchem nächtlichen Streifzug, in langen Gesprächen und vielen leidenschaftlichen politischen Diskussionen entwickelte sich die Freundschaft zwischen ihnen, der auch Mehmets Umzug in die Türkei nichts hatte anhaben können. Hier in Izmir hatte er ein Im- und Exportgeschäft gegründet, das vor allem mit Deutschland regen Handel trieb.

»Nur noch eine knappe Stunde, dann sind wir da«, verkündete er nun und forderte die Klimaanlage mit ein paar dichten Schwaden aus seinem Zigarillo. »Ayse freut sich schon auf dich!«

Es wurde eine schweigsame Fahrt. Mehmet, der von der Seefahrt nicht allzu viel verstand, erzählte nur noch kurz von dem Segelschiff, ›so ein französisches Boot, ungefähr zwölf Meter‹. Dann überließ er Johannes seinen Gedanken.

Endlich bogen sie wenige Kilometer vor Ayvalık von der Hauptstraße ab und fuhren in Serpentinen eine Schotterstraße bergauf. Kurz darauf kamen sie auf einen Seitenweg, und Johannes’ Blick fiel auf das Ferienhaus. Es erstrahlte, von der Nachmittagssonne beleuchtet, in fröhlichem Gelb.

Als hätte sie gemerkt, dass dies nicht ihre Farbe war, ebbte sofort auch seine dunkle Angst ab.

Ayse, Mehmets zierliche Ehefrau, stieg schon die Treppe von der Terrasse herunter und ging ihnen entgegen. Sie freute sich sichtlich über seinen Besuch und begrüßte ihn mit Wangenküssen, ein Ritual, zu dem Johannes ziemlich tief in die Knie gehen musste. Sofort war er wieder verzaubert von ihren feinen, klaren Gesichtszügen und den großen, tiefdunklen Augen.

»Ich freue mich, dass du wieder bei uns bist. Mehmet hat mir erzählt, was für eine schwere Zeit du hinter dir hast. Bist du denn nun wieder, äh … gesund?«, fragte sie in Englisch, bemerkte aber sofort das Zögern in Johannes´ Gesicht. Rasch legte sie ihm eine Hand auf den Arm und sagte: »Aber kommt erst mal herein, ihr müsst ja hungrig sein nach der Fahrt. Ich habe auf der Terrasse einen kleinen Imbiss vorbereitet.«

»Wunderbar«, erwiderte Johannes dankbar. »Im Flugzeug habe ich nämlich den Lunch verschlafen.«

Er langte kräftig zu, und alle genossen ausgiebig die köstlichen türkischen Spezialitäten, die Ayse auf den Tisch stellte. Dazu tranken sie roten Landwein von der Schwarzmeerküste. Die Spannung aber war mit Händen zu greifen. Je länger sie zusammen saßen, desto schweigsamer wurde Johannes. Das Ehepaar sprang ein und erzählte ein paar Neuigkeiten von den drei Kindern, die für ein paar Tage bei ihren Großeltern in Izmir geblieben waren.

»Und nun die übliche Geduldsprobe«, lachte Mehmet und wischte sich ein paar Krümel aus dem Bart. »Die neuesten Fotos der Kinder – wir erwarten begeisterte Kommentare!«

Johannes nahm Ayse den stattlichen Stapel ab, und sein Blick fiel auf das oberste Bild.

Wie vom Blitz getroffen, zuckte er zusammen. Der Anblick dieser türkischen Kinder mit ihren dunklen Augen versetzte ihm einen plötzlichen Schlag. Er wurde blass, kalter Schweiß trat auf seine Stirn und seine Hände begannen zu zittern. Die Fotos glitten ihm aus den Fingern und fielen auf den Tisch zwischen die Teller und Gläser. Ayse sah ihn erschrocken an, und Mehmet paffte wie wild an seinem Zigarillo.

Johannes starrte angestrengt auf das Meer hinaus und sagte leise: »Es tut mir leid. Ihr glaubt sicher, ich bin verrückt geworden. Es sind die Bilder. Die Kinder auf den Bildern. Ihre Augen …« Wie in Trance stand er auf und trat an die Terrassenmauer, den Blick noch immer starr auf den fernen Horizont gerichtet. Ayse streckte eine Hand nach ihrem Mann aus. Der griff behutsam zu und hielt ihre schmalen Finger mit seiner Pranke fest. Verzweifelt schaute Johannes über das weite Panorama, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Seine Augen wurden feucht. ›Vielleicht findest du die Kraft, mit deinen Freunden darüber zu reden‹, hatte Karen zu ihm gesagt. ›Dann bist du auf dem richtigen Weg.‹

Es war so weit. Er drehte er sich um, sah die beiden an und sagte fast unhörbar: »Natürlich hat es nichts mit euren Kindern zu tun, wie sollte es auch. Aber ihre Gesichter, vor allem die Augen …« Er stockte, fuhr sich mit der Hand über die kalte, schweißnasse Stirn und fuhr fort: »Es war bei meinem letzten Einsatz dort unten …« Vage deutete er mit einem Kopfnicken in Richtung Südost. »Der, bei dem ich verwundet wurde. Ich habe …« Er stockte erneut.

»Du musst uns nichts sagen, Jo«, sagte Ayse schlicht. »Das weißt du doch, oder?«

Johannes lächelte matt. »Ich weiß, Ayse, aber ich will. Und ich muss auch!« Dann straffte er sich und sagte laut und klar: »Ich habe wahrscheinlich zwei Kinder getötet.«

Entsetzt riss Ayse ihre Hand los und schlug sie sich vor den Mund. Mehmet starrte Johannes entgeistert an. Aufgebracht fragte er: »Wahrscheinlich? Du sagst, du hast wahrscheinlich Kinder getötet. Was soll das denn heißen? So was weiß man doch!«

»Sollte man, ja. Aber genau das ist mein Problem: Ich kann mich nicht erinnern. An die entscheidenden Minuten dieser ganzen Aktion kann ich mich nicht erinnern.«

»Das war der Einsatz, nach dem du nach Deutschland ausgeflogen worden bist, richtig?«

»Ja, es war in einem Dorf am Hindukusch. Die Taliban …« Er brach ab. Waren das denn wirklich Taliban gewesen? Unwillig schüttelte er den Kopf. »Jedenfalls waren es Aufständische, und zwar ziemlich viele. Die hatten zwei von meinen Soldaten als Geiseln genommen und Lösegeld erpressen wollen.« Nochmals ein kurzes Stocken. »Ich darf über die Hintergründe dieser Aktion nicht sprechen. Strengste Geheimhaltung – hat man mir mehr als einmal eingebläut.«

»Also eine Sache, die nicht an die Öffentlichkeit dringen soll?«, fragte Ayse.

»So ungefähr. Es gibt Gründe, warum die … Befreiungsaktion geheim bleiben soll«, antwortete Johannes und setzte vielsagend hinzu: »Politische Gründe natürlich.«

»Politische Gründe, aha«, grunzte Mehmet vielsagend.

»Ja, und man hat sich sehr bemüht, alles unter der Decke zu halten.«

»Dann weißt du also doch, was geschehen ist? Du musst nur so tun, als könntest du dich nicht daran erinnern?«, kam es ungläubig von Ayse.

»Nein, so ist es natürlich nicht«, geriet Johannes in die Defensive. »Ich darf nichts über die Befreiungsaktion erzählen, über ihren Ablauf, über ihre … na, sagen wir mal über ihre besonderen Umstände. Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich ab einem bestimmten Zeitpunkt tatsächlich keine Erinnerung an das habe, was dort geschehen ist. Ich war bewusstlos.«

»Ab einem bestimmten Zeitpunkt?«, fragte Mehmet nach. »Darfst du darüber sprechen, wann genau das war?«

»Vermutlich darf ich das nicht, aber das ist mir jetzt egal. Sie haben später herausgefunden, dass ein Schuss meinen Schutzhelm getroffen hat. Danach weiß ich nichts mehr. Ohne den Helm … na ja.« Er holte tief Luft. »Aufgewacht bin ich erst eine Woche später in Deutschland im Bundeswehrkrankenhaus. Und da habe ich gemerkt, dass ich mich an die ganze Aktion nicht mehr erinnern kann, dass alles fehlt. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mit meinen Leuten aus dem Hubschrauber gesprungen und in die Höhle eingedrungen … ah, verdammt …« Er hatte schon viel zu viel gesagt. Langsam ging er wieder zu seinem Stuhl und setzte sich. Die Verzweiflung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Alles, was ich von alldem heute weiß, habe ich nachträglich von meinem Freund Paule erfahren, der bei dem Einsatz dabei war. Und natürlich aus dem Untersuchungsbericht. Aber Paule war schon nicht mehr auf dem Schauplatz, als die Kinder erschossen wurden. Genau davon hat also auch er nichts gesehen. Und ich weiß nichts davon aus eigener Erinnerung. Die Untersuchungskommission stützt sich auf einige Indizien. Und die sprechen gegen mich. Trotzdem …«

Das Wort hing trostlos in der Luft.

»Ich will, ich kann einfach nicht glauben, dass ich das getan haben soll. Indizien hin oder her.«

Ayse fragte sanft: »Wie kann nur jemand – vor allem du selbst, Jo – auf die Idee kommen, dass du diese Kinder getötet hast?« Sie brach ab, Tränen standen in ihren Augen. Sie nahm seine Hand. Dann sagte sie leise: »Es tut mir so leid. Du tust mir so leid.«

Mehmet trat zu ihr, legte einen Arm um ihre Schultern und sah Johannes an. »Mich würde aber wirklich interessieren, was da passiert sein soll. Schließlich hat man dafür gesorgt, dass du dich wie ein …« Er stockte.

»Dass ich mich wie ein Mörder fühle«, stieß Johannes hervor und traf in diesem Moment eine Entscheidung: Er würde sich nicht länger vorschreiben lassen, mit wem er reden und was er sagen durfte! Entschlossen fuhr er fort: »Wenigstens ihr müsst erfahren, was ich getan haben soll. Karen … äh, die Ärzte haben mir sogar dringend empfohlen, darüber zu sprechen, sobald ich es mir zutraue. Ich weiß nicht, ob es schon geht. Aber ich bin euch dankbar, dass ihr mir zuhören wollt.« Er dachte einen Augenblick nach. »Also: Am besten fahren wir jetzt hinunter in den Hafen. Ich möchte mir das Schiff ansehen, bevor es dunkel wird. Danach setzen wir uns zusammen. Ist das okay für euch?«

Mehmet drückte sein Zigarillo aus und nickte.

Ayse sagte: »So machen wir’s. Wir packen rasch noch den Proviant in den Kofferraum und dann fahren wir!« Offensichtlich froh, etwas Praktisches vor sich zu haben, stand sie auf, sammelte die auf dem Tisch verstreuten Fotos ein und stapfte resolut ins Haus.

Es dämmerte bereits, als sie ankamen. Leuchtstoffröhren von vielen Laternen erhellten die Stege mit ihrem gelblichen Licht. Der Eigner hatte Mehmet alles genau beschrieben, als er ihm in Izmir die Schlüssel übergeben hatte, so dass sie die Yacht, die auf den Namen Akgül getauft war, sofort fanden.

Die ›Weiße Rose‹ hatte ihren Liegeplatz direkt am Kai, ganz in der Nähe des Hafenbüros, in dem bereits Licht brannte. Zwei große Kartons mit Konservendosen, Tüten und Päckchen, natürlich auch ein Karton mit Rotwein, verschwanden im Boot. Bemühte Geschäftigkeit in gedrückter Stimmung, aufgesetzte Heiterkeit. Unsicherheit hatte sich zwischen ihnen breitgemacht. Wo war auf einmal ihre jahrelange Vertrautheit?

Traurig arbeitete Johannes die Checkliste ab. Nach einer reichlich oberflächlichen Überprüfung stand aber fest: Alles war funktionstüchtig, wenn auch nicht mehr neu. Das Schiff war eine vielfach gebaute Serienyacht aus Frankreich, 36 Fuß lang, bereits über zwölf Jahre alt, aber gut in Schuss. Der Eigner pflegte es offenbar liebevoll, nutzte es jedoch selten.

»Bist du zufrieden?«, fragte Mehmet. Seine Verwirrung war ihm deutlich anzumerken.

»Sehr sogar, vielen Dank für alles!«

»Du kennst ja meine Kontonummer. Ich habe die Charter schon bezahlt. Hier sind die Kassenzettel für den Proviant und den Wein. Frisches Obst und Gemüse müsstest du aber noch selbst besorgen.«

»Hab ich mir für morgen früh vorgenommen«, erwiderte Johannes. Der Supermarkt lag direkt am Sportboothafen. Vorher würde er sich im Ort eine Rasur beim Friseur gönnen. Er blickte kurz auf die Quittung für die Charter. »Das ist ein fairer Preis, çok teşekkürler! Was ist mit der Kaution?«

»Wollte der Eigner nicht haben; er kennt mich ja.«

Ayse kam an Bord zurück, als es schon fast dunkel war. Sie hatte im Ort ofenfrisches Pide, ein paar aromatisch duftende Tomaten, Oliven, scharfe Paprika und eingelegten Schafskäse eingekauft. Alles richtete sie in der Kombüse auf einem Holzbrett an und stellte dies auf den ausgeklappten Tisch im Cockpit. Johannes bemerkte, dass auch sie außergewöhnlich still war. Mit zittrigen Händen entkorkte er eine Flasche Rotwein, schenkte ein, und sie setzten sich still zusammen um den Tisch.

Bleischwere Sprachlosigkeit. Jeder hing seinen Gedanken nach. Kaum ein Wort fiel, während sie eher lustlos ein paar Käsehappen aßen und ab und zu einen Schluck Wein tranken. Es war ruhig geworden im Hafen. Manchmal klangen von anderen Booten Stimmen herüber oder jemand ging den Kai entlang.

Johannes füllte die Gläser noch einmal auf.
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Um vier Uhr morgens tönte aus dem Radiowecker die durchdringende Stimme einer Popkünstlerin, die mit Hingabe von ihrem Herzen sang, welches angeblich wie eine Buschtrommel schlug.

Johannes war blitzartig hellwach. Um Corinna nicht weiter mit den Urwaldklängen zu malträtieren, langte er schnell hinüber zum Nachttisch und stellte das Gerät ab. Sie hatte schließlich noch über zwei Stunden Schlaf vor sich, bevor sich der Wecker auf ihrer Seite des Bettes melden würde. Neidisch warf er einen Blick auf sie. Jeden Tag wollte er weiß Gott nicht um diese Zeit aufstehen müssen. Aber regelmäßige Dienstzeiten waren in seinem jetzigen Job nicht garantiert.

Leise schloss er die Schlafzimmertür hinter sich und schlurfte in die kleine Küche. Er schaltete die vorbereitete Kaffeemaschine an und warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Winter. Das neue Jahr war erst drei Wochen alt. Zu dieser Stunde herrschte noch vollständige Dunkelheit, nur von zwei Straßenlaternen müde mit fahlen Lichtkegeln durchbrochen.

In der Nacht war neuer Schnee gefallen – gute Voraussetzungen für die heutige Einsatzübung. Auf den Bergen des Hindukusch lag fast das ganze Jahr über Schnee. Im Winter gab es oft meterhohe Schneeverwehungen, die jeder Patrouille zum Verhängnis werden konnten. Damit war der Schwarzwald natürlich nicht vergleichbar. Aber das ›Kommando Spezialkräfte der Bundeswehr‹, kurz KSK, konnte hier dennoch realistische Übungen durchführen. Man hatte sogar ein typisches afghanisches Dorf aufgebaut. Auch durchzogen tiefe Gräben das Gelände, vergleichbar den Wadis im Land am Hindukusch.

Heute würden sie wieder einmal Patrouillenfahrten üben, derzeit ihre wichtigste Aufgabe in Afghanistan. Gar nicht oft genug konnte man das durchspielen, immer wieder die Teams verändern und alle denkbaren Szenarien nachstellen.

Johannes wusste aus eigener Erfahrung, dass später im Einsatz alles ganz anders kommen konnte. Unter Zeitdruck galt es dann, eine Lage schnell zu überblicken und die richtigen Entscheidungen zu treffen. Draufgängertypen waren da völlig fehl am Platze. Gebraucht wurden ausgeglichene Menschen, seelisch und körperlich hoch belastbar. Nur wenige Bewerber konnten diese Anforderungen erfüllen.

Während er mit Sorge daran dachte, wie viele Soldaten ihm auch in seiner Kommandokompanie fehlten, ließ Johannes sich vom heißen Wasserstrahl aus der Dusche den Körper massieren. Dabei summte er das Lied mit der Buschtrommel vor sich hin.

Im Wohnzimmer, wo er seine Bekleidung am Vorabend auf dem Sofa bereitgelegt hatte, um Corinna nicht im Schlaf zu stören, zog er sich an und ging dann in die Küche. Dort goss er sich den heißen schwarzen Kaffee in einen Becher und schaltete das Radio ein. Diese Musik gefiel ihm schon deutlich besser. Als er John Bon Jovi singen hörte: »We weren´t born to follow«, musste er grinsen. Hübscher Text für Soldaten …

Vorsichtig schlürfte er den heißen Kaffee. Hunger hatte er so früh am Morgen noch nicht. Er riss ein Blatt vom Notizblock, fischte einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Feldanzuges und schrieb: »Lieber Schatz, ich wünsche dir einen schönen Tag. Komme heute erst später (Nachbesprechung usw.). ICH LIEBE DICH, Jo.«

Nachdenklich trank er die letzten Schlucke, schob den Zettel in die Mitte des Tisches und stellte den Becher darauf.

Auch eine Art, miteinander zu kommunizieren.

Bedrückend. Lange konnte das nicht mehr gut gehen. Über seinen Dienst, über seine Einsätze in Afghanistan, durfte er nicht viel erzählen. So wusste Corinna nicht mehr, als dass er dort mit seinen Leuten zur QRF, der Schnellen Eingreiftruppe gehörte, die im Feldlager Camp Marmal bei Mazar-i-Sharif stationiert war.

Afghanistan. Ihr beherrschendes Thema. Ihre Beziehung drohte an seinen Einsätzen zu zerbrechen. Corinna würde sich damit nie arrangieren können. Endlose, quälende Diskussionen. Beunruhigende Fragen. Corinna bohrte erbarmungslos bis zur Wurzel.

Doch er war Soldat. Er folgte seinen Befehlen, wenn er in den Einsatz ging. Darauf lief es hinaus. Was sonst sollte er tun – etwa kündigen? An diesem Punkt hatte er bisher immer gekniffen.

Über Weihnachten hatten sie endlich einmal ein paar Tage Zeit füreinander gehabt. Gefährliche Muße. Während eines Spaziergangs hatte Corinna ihm so offen wie noch nie von ihren Ängsten erzählt, von ihrer Einsamkeit und dem, was sie ausstand, wenn er im Einsatz war. Während Johannes hilflos neben ihr hergestapft war, hatte sie weinend ihre Albträume geschildert. Regelmäßig suchten die sie heim, nachdem im Fernsehen erneut der verwüstete Ort eines blutigen Selbstmordattentats gezeigt wurde.

Seit jenem Spaziergang war das Thema zwischen ihnen nicht mehr zur Sprache gekommen. Es schien, als hätten sie es stillschweigend zum Tabu erklärt.

Zu viel Schweigen, zu viele Zweifel, zu viele Ängste. Wie lang hielt ihre Liebe das noch aus? Schon vier Mal war er in Afghanistan gewesen, zwei Mal in der Zeit, seit sie sich kannten. In jedem der beiden Jahre ihres Zusammenlebens hatte er vier Monate dort im Einsatz verbracht. Und im April dieses Jahres stand der nächste Einsatz am Hindukusch für ihn und vierundzwanzig Männer aus seiner Kompanie bevor. Also, rechnete er, blieben Corinna und ihm noch zwei Monate, bevor er sie wieder allein lassen musste.

Gestern Abend hatten sie gemeinsam ein kleines historisches Gasthaus in der Stadt besucht und Rostbraten mit hausgemachten schwäbischen Spätzle genossen. Als die Teller abgetragen waren, sah Corinna ihn über ihr Weinglas hinweg an und fragte: »Merkst du das?«

Verwirrt fragte er: »Was soll ich merken?«

»Dass wir nur über Belanglosigkeiten sprechen. Wir reden nur noch belangloses Zeug.« Sie trank einen großen Schluck Wein, stellte das Glas ab und sah ihn ernst an. »Je näher der Termin rückt, desto mehr versuchen wir, so zu tun, als ob …«

»Na, sag schon!«

»Es ist wie die alte Geschichte von dem Kind im dunklen Wald, das Angst hat und laut singt, damit es die bedrohlichen Geräusche nicht hört.«

Er musste nicht lange überlegen, welchen Termin sie gemeint hatte. Leise sagte er: »Lass uns nachher darüber reden, bitte«, bestellte noch zwei Schoppen und versuchte, Corinnas Blick auszuweichen.

Zu Hause hatten sie halbherzig versucht, den Abend zu retten, ein bisschen Musik gehört, noch ein Glas getrunken, und waren schließlich in Sprachlosigkeit zu Bett gegangen. Wieder einmal.

Ach, Corinna. Mit einem resignierten Seufzer holte er seine Tasche aus dem Wohnzimmer, zog den gefütterten Feldparka an und überzeugte sich, dass die Handschuhe in den Taschen waren. Dann nahm er sein bordeauxrotes Barett von der Garderobe im Flur, löschte das Licht in der Wohnung und machte sich auf den Weg.

Als er nach dem langen Tag aus dem Gebäude der Kommandokompanie in die eiskalte Abendluft hinaustrat, war es schon fast zwanzig Uhr. Die Übung war seit achtzehn Uhr beendet, anschließend aber hatte er mit seinen Leuten noch eine Nachbesprechung abgehalten. Der Übungstag war ordentlich verlaufen, abgesehen von kleineren Pannen. Und die waren wichtig, da sie im Einsatz natürlich auch vorkamen.

Leider war ausgerechnet Hauptfeldwebel Paul Sahler, sein bester Zugführer, langjähriger Weggefährte und persönlicher Freund, bei dem Versuch, vom FUCHS, einem gepanzerten Radfahrzeug, herunter zu springen, auf der vereisten Schneespur ausgerutscht und unglücklich gegen einen Baumstumpf geprallt. Er hatte sich mit einer schmerzhaften Schulterverletzung im Sanitätszentrum beim Truppenarzt vorstellen müssen.

Hoffentlich ist es nichts Ernstes, dachte Johannes. Auf Paule wollte er auf keinen Fall verzichten, wenn es wieder nach Afghanistan ging. Er entschloss sich, dem Sanitätszentrum in der Kaserne einen Besuch abzustatten. Vielleicht hatte der Arzt Paule ja dabehalten müssen, oder, schlimmer noch, er war sogar ins Krankenhaus im Ort gebracht worden.

Nach wenigen hundert Metern, die er der Kälte wegen im Laufschritt zurücklegte, erreichte er das Gebäude mit dem großen Roten Kreuz neben dem Eingang.

»Den Hauptfeldwebel haben wir nach Hause geschickt, der fällt für ein paar Tage aus. Ich soll Ihnen vom Oberstabsarzt bestellen, dass er zum Abendessen im Offizierheim ist, Herr Hauptmann«, meldete ihm der Diensthabende auf der Krankenstation. »Er meinte, Sie würden nach der Übung auch dort hinkommen.«

Johannes dankte dem Unteroffizier und machte sich auf den Weg.

Hörte sich ja nicht ganz so dramatisch an. Nun lockte ihn die Aussicht auf ein warmes Abendessen nach dem langen Tag in der Kälte. Wenn er so spät Dienstschluss hatte, aß er meistens hier. Corinna nahm abends kaum je etwas Handfestes zu sich. Und er hatte keine Lust, sich etwas zu kochen, wenn er so spät nach Hause kam.

Wie immer nach einer Übung, an der mehrere Einheiten beteiligt waren, herrschte reger Betrieb im Offizierheim. In einer Ecke des Raumes stand der Kommandeur, der sich mit ein paar Offizieren seines Stabes unterhielt. Johannes ging hinüber und wartete, bis der Brigadegeneral ihn ansah. »Herr General, ich melde: Einsatzübung um achtzehn Uhr beendet, Waffen und Gerät vollzählig, ein besonderes Ereignis: Hauptfeldwebel Sahler leicht verletzt. Ich spreche gleich mit dem Truppenarzt, wie die Sache steht.«

Der Kommandeur nickte und antwortete: »Danke, Herr Hauptmann. Nun trinken Sie erst mal ein Bier. Da vorn an der Bar steht der Doc, den können Sie ja dabei gleich ausquetschen. Was hat Paule denn?«

Johannes musste lächeln. Der Alte kannte seine Leute. Er bewunderte den General immer wieder für dessen Fähigkeit, sich die Gesichter und Namen fast aller seiner Soldaten zu merken, obwohl er erst ein halbes Jahr auf diesem Dienstposten war. »Schulterverletzung, Herr General. Wie schlimm, weiß ich auch noch nicht. Ist vom FUCHS gesprungen und auf dem Eis ausgerutscht. Ich spreche jetzt mit dem Doc, dann wissen wir, wie´s weitergeht.«

»Wollen wir hoffen, dass es nichts Ernstes ist.« Damit drehte der Kommandeur sich wieder zu seiner Gruppe um, und Johannes ging zum Tresen. Auf dem Weg begrüßte er einige Kameraden, die in kleineren Gesprächsgruppen, meist mit einem Getränk in der Hand, im Raum herumstanden.

An der Bar angekommen, bemerkte er eine heftige Diskussion, die ein paar Meter weiter zwischen drei Kameraden geführt wurde. Das Wort ›Strategiewechsel‹ konnte er hören, auch ein ›Nicht so laut!‹, das wohl der Anwesenheit des Kommandeurs geschuldet war. Johannes grinste, als er Hauptmann Albers, Kompaniechef einer Kommandokompanie wie er, unter den Diskutanten entdeckte. Charly war bekannt für seine Vorliebe für politische Streitgespräche. Hoffentlich war noch nicht zu viel Bier im Spiel, sonst konnte das durchaus hitzig werden. »Ein Hefeweizen bitte!«, rief er dem Mann hinter der Theke zu und setzte sich auf den Barhocker neben Oberstabsarzt Dr. Fiedler, der seinen Chef, der derzeit in Afghanistan war, als Leiter des Sanitätszentrums vertrat.

»Fiete, du kannst mir sicher …«

»… etwas über Hauptfeldwebel Sahler sagen.«, ergänzte der Arzt. »Kann ich, Jo: Hat sich die Schulter ausgerenkt. Drei Tage zu Hause, dann eine Woche Schonung im Dienst. Dann ist er wieder wie neu!«

»Gut! Auf den hätte ich nicht gern verzichtet.«

»Ihr habt schon was zusammen erlebt, richtig?«

»Kann man so sagen.«

Mehr war nicht hinzuzufügen. Es gab keine Heldentaten, keine großartigen Geschichten von Todesmut, Entbehrungen und Siegen – von denen schon gar nicht. Was es gab, war eine Freundschaft, die gewachsen war in einigen gefährlichen Einsätzen, in jahrelangem gegenseitigem Vertrauen und aus der Gewissheit, sich aufeinander verlassen zu können. Alles eher unspektakulär.

Johannes trank einen tiefen Schluck von seinem Bier und zeigte mit dem Daumen auf die streitbare Gruppe ein paar Barhocker weiter. »Was haben die denn für ein Thema am Wickel?«

»Charly wütet gerade mal wieder gegen die Obrigkeit.«

»Bierpegel?«

»Noch ungefährlich, würde ich sagen.«

Johannes stand auf und schlenderte hinüber zu seinen Kameraden, die weiter heftig diskutierten. Als er sich mit seinem Bierglas in der Hand zu der Gruppe gesellte, sagte Charly gerade: »In zehn Jahren ISAF-Einsatz hat sich Afghanistan einmal um sich selbst gedreht, und wir haben nichts daran ändern können. Wir werden einen Scherbenhaufen hinterlassen. Und die Taliban werden wieder die Macht in den Händen haben – wie vor zehn Jahren. Und dafür die ganze Scheiße …« Sein Blick fiel auf Johannes. »Hallo Jo, gut, dass du da bist! Was sagst du denn dazu?«

»Wozu denn, Charly?«

»Mensch, du liest doch Zeitung! So lange haben wir da unten den Kopf hingehalten – wofür? Was zum Teufel soll denn aus dem Land werden, wenn wir demnächst einfach abhauen? Dann war doch alles umsonst!« Charly hatte sich in Rage geredet. Mit gerötetem Kopf bestellte er noch ein Bier und sah Johannes fordernd an: »Nun sag schon was dazu. Hab ich nicht recht?«

Und wie, dachte Johannes. Aber was nützt uns das? Noch sind wir da – und müssen das Beste daraus machen, zusehen, dass unsere Leute immer wieder heil dort herauskommen.

»Wir werden ein Chaos zurücklassen. Und in kürzester Zeit sind die alten Kräfte wieder an der Macht, die Glaubenskrieger und die Warlords«, stieß Charly hervor. »Dafür hätten wir da nicht reingehen müssen, oder?«

Schon wieder diese Frage. War es schon damals falsch gewesen, an den Hindukusch zu ziehen – falsche Solidarität mit den USA nach Nine-Eleven? ›Ein unkontrollierbares Abenteuer‹, nannte es Corinna oft. »Was die Warlords betrifft«, sagte Johannes nachdenklich, »so ist deren Macht ungebrochen. Daran haben wir überhaupt nichts geändert mit unserer Präsenz …«

»Unterstützt von korrupten Politikern, die der Westen auf ihre Stühle gehievt hat, und die mit den Mächtigen im Lande gemeinsame Sache machen«, ergänzte Charly.

Johannes stand auf. »Ich will noch einen Happen essen, entschuldigt mich.« Er trank den letzten Schluck aus seinem Glas, stellte es auf die Theke und ging in den Speisesaal.

Seit vielen Monaten lauerten Fragen in ihren Köpfen. Zweifel waren an der Tagesordnung. Gab es überhaupt die richtigen Antworten? Und selbst wenn: Die Zukunft Afghanistans entschied sich wahrhaftig nicht in diesem Offizierheim.

Oder überhaupt irgendwo in Deutschland.
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Abdul Kalakani saß im bequemen Ledersitz rechts im Fonds seines Luxus-Geländewagens. Er war auf dem Rückweg von einer Kontrollfahrt, hatte aber noch ein Objekt vor sich. Mit seinen schlanken Fingern schob er den Ärmel des Kaftans zurück. Ein Blick auf seine weißgoldene Rolex Oyster zeigte ihm, dass er nun schon seit sieben Stunden unterwegs war. Der breite Wagen war zwar gut gefedert, aber die lange Fahrt auf den kaum befestigten Schotterwegen hatte den alten Mann ermüdet.

Dennoch, er liebte er diese Touren über das Land. Sein Land. Herrliche Heimat, weite Ebene am Fuße des gewaltigen Gebirges. Hier, in den verstreut liegenden kleinen Dörfern, hatte er seine wichtigsten Einrichtungen. Unverzichtbar, immer wieder alles, was in seinem Einflussbereich geschah, persönlich zu kontrollieren. Zu nie vorhersehbaren Zeiten tauchte er in seiner Fabrik auf und vor den Lagerhäusern, die über das ganze Land verteilt lagen. Und besonders im Stützpunkt seiner Privatarmee.

Abdul Kalakani war das, was man einen Warlord nannte, ein nicht nur für afghanische Verhältnisse sehr reicher Provinzfürst und Kriegsherr. Er lebte strikt nach dem jahrhundertealten Ehrenkodex der Paschtunen: Glaube und Freiheit.

Zu beiden Seiten des Flusses Kunduz, der der ganzen Region und auch der Provinzhauptstadt seinen Namen gegeben hatte, besaß er große Ländereien. Bis hoch in den Norden an die Grenze zu Tadschikistan erstreckte sich sein Besitz. Damit war er der mächtigste Mann im Norden Afghanistans. Auch in den Nachbarprovinzen geschah in Politik und Wirtschaft wenig ohne seine Zustimmung.

Zu ihm kamen die Menschen aus dem ganzen weitläufigen Gebiet, wenn sie sich nicht mehr selbst zu helfen wussten. Er wies niemanden ab, der ihm Respekt zollte, und mehrte so stetig die Schar seiner Getreuen. Überall im Land am Fuße des Hindukusch wusste man, wie viel Gutes er für die Menschen tat. Er gab verzweifelten Familien Geld für Medizin und nahm Stammesbrüder unter seinen persönlichen Schutz, wenn sie von staatlicher Willkür bedroht wurden. Auch entschied er bei größeren Streitigkeiten und hielt dabei ein strenges Gericht.

Sein Urteil galt. Die verhängten Strafen wurden stets widerspruchslos angenommen. Er zahlte vielen Polizisten in der Provinz noch einmal das Doppelte des Lohns, den sie höchst unregelmäßig vom Staat erhielten. Und er hatte die getreuen Kämpfer seiner stattlichen Privatarmee mit Waffen und Gerät gut ausgerüstet. Sogar einige russische T 55-Panzer gehörten dazu, zwar alt, aber, wie das gesamte Waffenarsenal, in gutem Zustand.

Vor allem aber war er der Hauptabnehmer für die Ernten hunderter von kleinen Bauern, die mit ihren Frauen und Kindern die Äcker bearbeiteten. Getreide, Hülsenfrüchte und Gemüse ernteten die Familien für ihren Eigenbedarf und verkauften auch manches davon auf den dörflichen Märkten.

Diese Feldfrüchte spielten für Kalakani keine Rolle. Sein Reichtum gründete sich auf andere Pflanzen. Sein Reichtum hieß Mohn und Hanf.

In einer Staubwolke fuhr ein Toyota Landcruiser als Sicherungsfahrzeug vorweg, besetzt mit vier seiner besten Kämpfer. Auch in Kalakanis Wagen saßen außer dem Fahrer noch zwei von ihm selbst ausgesuchte, bestens bewaffnete Leibwächter.

Er beugte sich zu dem vor ihm sitzenden Führer seiner Bodyguards und sagte: »Hashmat, wir machen einen kleinen Umweg. Wenn wir auf diesem Weg weiter zum Lager fahren, sehen sie die Staubwolken schon eine Stunde, bevor wir ankommen. Wir fahren lieber von Norden ans Lager.«

Der Angesprochene nickte, hob sein Funkgerät vor den Mund und gab seine Befehle an das vorausfahrende Fahrzeug durch. Nie hatte er gesehen, dass sein Arbeitgeber eine Landkarte zur Hand genommen hätte. Kalakani hatte jeden Quadratmeter des weiten Landes in seinem Kopf gespeichert, kannte jedes Wadi, jeden Weg, jede Furt.

»Wir könnten die letzten Meilen durch den nördlichen Nebenfluss fahren, bevor wir in den Sichtschutz des Berges kommen. Ist nicht mehr viel Wasser drin. So sehen sie im Lager keine Staubwolken«, schlug Hashmat mit ruhiger Stimme vor, ohne sich dabei umzudrehen und den Blick vom Weg zu nehmen.

»Sehr gut!«, rief Kalakani befriedigt und lehnte sich in seinen Sitz zurück. Auf Hashmat konnte er sich verlassen. Er war einer seiner besten Soldaten, ihm nicht nur treu ergeben, sondern auch intelligent und einfallsreich. In diesen schwierigen Zeiten war es so wichtig, fähige Leute zu haben. Die Probleme, die die zunehmende Neugierde der fremden Besatzungssoldaten schuf, beunruhigten den Warlord mehr, als er zeigte.

Die größten Schlafmohnfelder lagen im Süden des Landes. Dennoch hatte er hier oben, fern vom Zentrum der afghanischen Opiumproduktion nahezu unbehelligt seinen guten Anteil an diesem Markt erwirtschaften können. Das Anbauverbot der Regierung in Kabul beeindruckte ihn nicht sonderlich. Aber die Besatzer. Die Ungläubigen drangen mit ihren Patrouillen immer weiter ins Land vor. Zwar hatten die Deutschen, die in seiner Provinz das Kommando führten, keinerlei Befugnisse, direkt gegen den Anbau von Mohn und Hanf vorzugehen. Dennoch waren sie zu einer echten Bedrohung geworden. Vor allem, seit sie mit den amerikanischen Anti-Terror-Kommandos zusammenwirkten. Sie waren schon auf zwei seiner geheimen Lagerstätten gestoßen, und die Amerikaner hatten die dort aufgefunden Zwischenprodukte einfach verbrannt.

Der Warlord schäumte, wenn er daran dachte, dass dabei mehr als zwei Millionen Dollar in Flammen aufgegangen waren. Seither ließ er die wichtigsten Orte rund um die Uhr von seinen Kämpfern bewachen. Breite Landstreifen wurden zwischen den Feldern und den Straßen und Wegen zur Tarnung mit anderen Feldfrüchten bepflanzt. Die Landarbeiter mussten lange Wege gehen, um ihre Arbeit an den Pflanzungen zu verrichten. Arbeits- und Transportfahrzeuge konnten kaum noch bis an die Felder heranfahren; alles musste über weite Strecken mit Kamelen transportiert werden.

Natürlich hatte Kalakani keine Angst vor irgendwelchen Gerichtsverfahren oder gar vor Strafen, falls man ihm doch einmal seine Rolle bei einem dieser Geschäfte würde nachweisen wollen. In seinem Herrschaftsbereich hielt er über die Provinzgrenzen hinweg alle Fäden in der Hand. Niemand würde es wagen, ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Weder die Gouverneure noch der Polizeipräsident dachten auch nur daran, irgendeine Weisung aus Kabul zu vollstrecken, die zu Kalakanis Nachteil wäre. Dennoch blieb es für ihn unerträglich, dass er von den Truppen der Ungläubigen in seinem eigenen Land ausspioniert wurde. Sie zwangen ihn zu unglaublich aufwändigen Gegenmaßnahmen, um seine Existenz zu sichern.

Solange er sich erinnern konnte, hatte Abdul Kalakani erleben müssen, wie man sein geliebtes Land zerstörte. Als junger Mann hatte er jahrelang bei den Mudschaheddin gegen die sowjetischen Invasoren gekämpft. Ein blutiger Kampf, hart und voller Entbehrungen.

Ausgestattet mit Waffen, Gerät und Munition aus den USA – von Saudi-Arabien mit horrenden Summen mitfinanziert –, machten er und seine Mitbrüder den kommunistischen Eindringlingen das Leben zur Hölle. So vereitelten sie den Versuch, die im heiligen Islam gewachsenen Strukturen zu vernichten und ihr Land unter die Kontrolle Moskaus zu zwingen. Bis heute konnte man überall noch zerbombte Gebäude, rostende Panzerwracks und zerstörte Militärfahrzeuge finden.

Schaudernd dachte er an diese Jahre am Salang-Pass auf fast 4000 Meter Höhe. Immer wieder fügten sie dem Feind empfindliche Verluste zu, für den dieses Nadelöhr die Lebensader und Nachschublinie für seine Operationen zwischen dem Norden und der Hauptstadt Kabul war. In Nord-Süd-Richtung gab es keinen anderen Pfad über den Hindukusch als diesen. Der Pass war daher eine Schlüsselstelle im Guerillakampf.

Unzählige Male sprengten sie die Straße und legten Minen. Fast täglich wechselten sie ihre Stellungen im Gebirge, schleppten die schweren Maschinengewehre in der dünnen Luft von Ort zu Ort. Wurden sie von feindlichen Flugzeugen angegriffen, zogen sie sich in vorbereitete, mit Verpflegung, Feuerholz und Munition ausgestattete Höhlen tiefer im Gebirge zurück und kämpften weiter.

Auch unten in der erbarmungslosen Hitze der Tiefebene mit ihren Sandstürmen verfolgten die Mudschaheddin diese Taktik. Tausende von Hinterhalten, tausende Male schnelles Zuschlagen und Abtauchen in den Weiten der Stein- und Sandwüste, immer neue über Nacht ausgebrachte Minen.

Zehn lange Jahre, dann hatten sie den übermächtigen Feind zermürbt. Sein Vater, dessen Nachfolger als Stammes- und Provinzfürst er seit jener Zeit war, musste verbittert den Tod zweier seiner drei Söhne beklagen und hatte dennoch im Hintergrund weiter dafür gesorgt, dass die Waffentransporte aus dem Nachbarland niemals versiegten. Täglich schwor der alte Mann, bereits gezeichnet von Altersschwäche und Krankheit, Rache für den Tod seiner Söhne und betete für die Vernichtung der Invasoren.

Schließlich erhörte Allah seine Gebete: Geschlagen zog die Sowjetarmee aus seinem Land ab. Nicht geordnet allerdings. Es war eine regelrechte Flucht.

Der alte Mann schickte nach Abdul, seinem einzig verbliebenen Sohn, betete mit ihm und starb.

Inzwischen näherte sich die kleine Fahrzeugkolonne dem Stützpunkt, nachdem sie einige Zeit durch das knietiefe Wasser eines Flussbettes gefahren war.

»Nicht zum Haupttor, Hashmat«, befahl Kalakani. »Wir fahren hinten um das Lager herum an das östliche Nebentor!«

Einige Minuten später fuhren sie auf den hohen Drahtzaun zu, in den das abseits gelegene Nebentor eingelassen war. Kalakani erstarrte. Er traute seinen Augen nicht. Das Tor stand weit offen! »Da stimmt etwas nicht«, rief er und lehnte sich hastig nach vorn. »Kein Mann zu sehen – was ist da los?«

Hashmat konnte nicht antworten, denn er gab bereits mit schneidender Stimme über Funk seine Befehle an die Männer im Sicherungsfahrzeug durch. Der Warlord sah, dass innerhalb weniger Sekunden vier Männer mit Maschinenpistolen aus dem Wagen sprangen und links und rechts neben den Fahrspuren hinter dem Geröll und zwischen den niedrigen vertrockneten Dornensträuchern am Wegrand in Deckung gingen.

Hashmat rief dem Fahrer zu: »Du bleibst am Steuer sitzen! Wenn ich dir ein Zeichen gebe, fährst du sofort hundert Meter zurück. Masud bleibt auch im Wagen und sichert euch!«

Der Mann links neben dem Warlord bestätigte den Befehl mit einem kurzen Laut, dann sprang Hashmat auch schon aus dem Fahrzeug und verschwand ebenfalls zwischen den Steinen.

Angespannt, aber äußerlich gelassen, blieb Kalakani sitzen und beobachtete durch die Frontscheibe, was weiter geschah. Alles blieb ruhig. Nach wie vor war niemand am Tor zu sehen. Auch von seinen fünf Männern, die sich, immer auf Deckung bedacht, auf das Lager zubewegten, war nichts zu erkennen. Plötzlich entdeckte er eine Staubwolke innerhalb des Lagers, die sich schnell dem Tor näherte. Ein Geländewagen hielt kurz darauf auf der Innenseite am Tor an und einer der hier stationierten Kämpfer stieg aus. Erst jetzt erblickte der Mann die vor dem offenen Tor stehenden Fahrzeuge und riss vor Schreck seine umgehängte Maschinenpistole nach oben. Hektisch blickte er um sich. Ein lauter Wortschwall im Befehlston war auf einmal zu hören, ohne dass man sah, wer da rief. Sofort ließ der Mann verwirrt seine Waffe sinken. Im selben Augenblick standen, wie aus dem Nichts erschienen, zwei der Bodyguards aus dem Sicherungsfahrzeug neben dem Kämpfer und hielten ihm ihre Waffen vor das Gesicht. Nach einem kurzen Wortwechsel rief einer von ihnen in Richtung Tor: »Alles in Ordnung. Lage im Griff!« Die übrigen beiden Personenschützer und Hashmat selbst kamen daraufhin aus ihrer Deckung und gingen durch das offene Tor.

Der Warlord stieg aus und trat kurz darauf ebenfalls zu der Gruppe. Streng schaute er auf den jungen Soldaten in dem ölverschmierten Kaftan. Er sah sofort, dass die Pupillen der dunklen Augen, die ihm unter einem schmutzigen Turban angstvoll entgegenblickten, geweitet waren. In seiner zitternden Hand hielt der Mann ein massives Vorhängeschloss.

Hashmat wandte sich an Kalakani und sagte mit unbewegter Miene: »Du wirst es nicht glauben, ehrwürdiger Abdul, aber er wollte nur das Tor abschließen. Als die Streife vorhin nach ihrer Zaunkontrolle von außen wieder hier durchfuhr, haben die Männer festgestellt, dass das Schloss eingerostet war. Dieser hier hat aus dem Lager ein neues geholt und wollte das jetzt hier anbringen.«

Eine unangenehme Pause entstand, in der der junge Kämpfer weiter in sich zusammenzusacken schien. Schließlich wandte der Warlord sich an ihn und fragte in scharfem Ton: »Wieso hast du das Tor nicht wenigstens provisorisch geschlossen, als du losgefahren bist, um das Schloss zu holen? Wie lange standen denn die Torflügel ohne Bewachung offen?«

»Nur ein paar Minuten, ehrlich, verehrter Abdul, nur ganz kurz …«, stammelte der Mann verzweifelt.

Kalakani schüttelte den Kopf und wandte sich an Hashmat: »Fahr sofort zu Jamals Haus. Er wird vermutlich auf seiner schattigen Veranda sitzen und Tee trinken. Er soll sofort hierher kommen.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und begab sich wieder zu seinem Fahrzeug.

Hashmat rief seinen Männern ein paar kurze Befehle zu, stieg dann in den Geländewagen, mit dem der unglückliche Kämpfer hergekommen war, und verschwand mit einer gewaltigen Staubwolke im Lagerinneren.

Lange brauchte der Warlord nicht zu warten, nachdem er in seinem Ledersessel im Fonds Platz genommen hatte. Nach wenigen Minuten schon kam das Fahrzeug wieder aus dem Inneren des Lagers zurück. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen und Oberst Jamal, Chef seiner Truppen und Kampfgefährte aus gemeinsamen Mudschaheddin–Tagen, eilte auf ihn zu. Er war von kleiner, drahtiger Figur und hatte einen gepflegten eisgrauen Bart, der sein scharf geschnittenes, tief zerfurchtes Gesicht gänzlich umrahmte. Seinen Kopf krönte ein dunkelbrauner Turban. In Hüfthöhe hatte er einen breiten ledernen Gürtel um seinen Kaftan geschnallt, an dem eine große Pistolentasche hing. Mit ein paar Schritten erreichte er den Wagen, blieb neben der Fondstür stehen und blickte durch die geschlossene Scheibe auf Kalakani.

Der aber stieg nicht aus, öffnete auch die Tür nicht, sondern drückte lediglich den Knopf für den elektrischen Fensterheber. Die Scheibe glitt nach unten. Jamal stand nun direkt davor.

Kalakani blickte starr nach vorn und würdigte ihn keines Blickes. »Du hast sicher von Hashmat schon erfahren, was hier passiert ist?«

Jamal wollte etwas antworten, doch der Warlord hob knapp seine Hand und fuhr mit eiskalter Stimme fort: »Ich dulde keine derartigen Fahrlässigkeiten, Jamal. Der Mann ist offensichtlich im Rausch. Ich will gar nicht wissen, wie er hier im Lager an das Zeug gekommen ist.«

Wieder versuchte der Oberst, das Wort zu ergreifen. Der Fürst aber fuhr fort, ohne seine Stimme zu erheben: »Wie kannst du es wagen, deine Pflichten so zu vernachlässigen? Deine Leute nehmen am helllichten Tag Drogen, während sie Dienst haben. Hast du dir den Mann einmal angesehen? Er sieht in seiner schmutzigen Kleidung aus wie ein Bettler. Außerdem stinkt er wie ein geiler Ziegenbock!« Seine gespielte Gelassenheit war jetzt verflogen. Er wandte Jamal das Gesicht zu und schrie ihn wütend an: »Meine Kämpfer verlottern vor deinen Augen! Und du sitzt in deinem Haus, trinkst Tee und lässt sie gewähren!« Schnell brachte er sich wieder unter Kontrolle und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Ich werde mir Gedanken über dich machen, während ich nach Hause fahre. Du solltest dies ebenfalls zu tun. Wir sehen uns ja morgen Abend.« Dann rief er durch das offene Fenster: »Hashmat, wir fahren!«, ließ die Fensterscheibe hoch gleiten und lehnte sich in seinen Sitz zurück.

Die Bodyguards stiegen in ihren Wagen, Hashmat setzte sich wieder auf den Beifahrerplatz, die Fahrzeuge wendeten und fuhren los. Kalakani drehte sich um und sah, dass Jamal immer noch regungslos an derselben Stelle stand.

Was war nur los mit ihm? Jamal war immer zuverlässig gewesen, voller Stolz darauf, Führer einer der gefährlichsten Privatarmeen Afghanistans zu sein. Viele Jahre lang hatten sie Seite an Seite gekämpft. Kalakani wusste genau, dass jeder Mensch hier im Norden seinen Namen kannte. Jeder fürchtete Oberst Jamal und seine bis an die Zähne bewaffnete Miliz. Jetzt stand dieser Mann da, ängstlich beobachtet von einem seiner Kämpfer, starrte vor sich hin und schluckte den Staub der davonfahrenden Wagenkolonne.

Ich würde jetzt gern seinen Gesichtsausdruck sehen, dachte der mächtige Mann versonnen. In seine Augen blicken.

Aber sie waren schon zu weit weg. Niemand konnte Jamal jetzt in die Augen sehen. Die Staubwolke hatte ihn vollständig eingehüllt.

Im Wagen herrschte tiefes Schweigen. Der Warlord fragte sich wieder einmal, ob er an alles gedacht und alles getan hatte, um seine Stellung abzusichern. Man musste auf der Hut sein, auch vor den eigenen Leuten. Auch die waren nicht gefeit gegen die allfällige Korruption im Land.

Der kleine Zwischenfall eben hatte ihn nicht wirklich aus der Ruhe gebracht. Dennoch fragte er sich, was wohl passiert wäre, wenn eine der deutschen Patrouillen gerade dann vor dem Lager aufgetaucht wäre, als das Tor offenstand. Sicherlich wären die Besatzungssoldaten, die alles ausspionierten, was sich in ihrem Einsatzgebiet befand, in das Lager hineingefahren. Nicht auszudenken, was sie dort alles hätten fotografieren und dokumentieren können! Und alle diese Aufklärungsergebnisse, das wusste er, landeten schließlich bei den eigentlichen Feinden Afghanistans, den Feinden aller Muslime, bei den verfluchten Amerikanern. Die waren auch die Hauptverantwortlichen für alle Schmach, die ihm und seinen Landsleuten jetzt zugefügt wurde. Sie hatten die Ungläubigen in aller Welt dazu angestachelt, seinem Land mit Waffengewalt ihre falschen Ideale, ihre so genannte Demokratie und ihre gottlose Lebensweise aufzuzwingen.

Er blickte noch einmal auf seine Uhr. Noch ungefähr eine Stunde, dann wäre er zu Hause. Sayed, sein erwachsener Sohn, würde schon ungeduldig darauf warten, dass sein Vater ihm von der heutigen Inspektionsfahrt erzählte. Es war Kalakanis größte Freude, dass Sayed bald so weit wäre, ihm einen Teil der Arbeit abzunehmen.

Ja, schwor sich der Warlord, gemeinsam mit seinem Sohn würde er schon dafür sorgen, dass die bewährten Herrschaftsstrukturen in Afghanistan immer noch existierten, wenn die fremden Länder ihre tausenden von Soldaten, entmutigt von der Aussichtslosigkeit ihrer Mission, wieder abziehen würden.

Und dieser Tag nahte! Es galt jetzt, so lange klug und entschlossen zu handeln, bis die lästigen Eindringlinge wieder fort waren aus seinem Land. Das musste ihm gelingen.

Allah war auf seiner Seite im Kampf für die gerechte Sache.

In der Abenddämmerung kamen sie zu Hause an. Das stattliche Anwesen lag ungefähr dreißig Kilometer nordwestlich von Kunduz in den Bergen auf einem Plateau mit ausgezeichneter Sicht über das gesamte weite Flusstal. Eine Feldsteinmauer umschloss das große Haupthaus mit Flachdach und einige Nebengebäude, die in größerem Abstand davon errichtet waren. Nur ein einziger schmaler Schotterweg, stets gut unterhalten, führte von dem kleinen Dorf am Fuße des Plateaus bis hinauf zum Tor. Ein Postenhäuschen, das ständig mit zwei bewaffneten Wachen besetzt war, stand unten am Anfang des Zufahrtsweges. Weitere Wachen waren im Torhaus und auf drei Plattformen verteilt, die auf die Mauerecken aufgesetzt waren.

Der Geländewagen, inzwischen über und über mit gelbbraunem Staub bedeckt, hielt ein paar Meter hinter dem vorausfahrenden Toyota vor dem Tor in der hohen Mauer aus Feldsteinen. Kalakani war müde geworden. Ein anstrengender Tag. Doch diese Anstrengungen waren notwendig, das hatte er heute wieder feststellen müssen.

Die Wachen öffneten die beiden Flügel des massiven Holztores und traten respektvoll zur Seite. Die Fahrzeuge fuhren in den Innenhof, wo der Toyota stehen blieb, um den Wagen des Fürsten vorbei zu lassen. Der hielt direkt vor dem Eingang zum Haupthaus. Mit einem Sprung war Hashmat aus dem Wagen und öffnete die rechte Fondstür.

Wortlos, aber mit einem leichten Lächeln im Gesicht, nickte der Hausherr seinem Bodyguard kurz zu. Dann verschwand er mit raschen Schritten im Gebäude.

Sayed wartete sicher schon auf ihn.
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Türkei

Johannes erzählte.

Er saß, das Glas Rotwein in der Hand, im Cockpit der Yacht neben dem großen Ruderrad. Während sich die warme spätsommerliche Nacht über den Hafen von Ayvalık legte, redete er über das, was sich angeblich an jenem Tag vor sechs Monaten zugetragen hatte. Langsam sprach er und konzentriert, immer wieder kurz stockend. Ein verstörter Ausdruck wie von Ungläubigkeit über seine eigenen Worte stand ihm dabei im Gesicht.

Er scherte er sich nicht mehr um die militärische Geheimhaltung, sondern berichtete Ayse und Mehmet alles, was er von Paule und von Jim Woods, dem Chef der US-Marines in Camp Marmal, über den verhängnisvollen Tag erfahren hatte. Und natürlich das, was in dem elenden Untersuchungsbericht stand. Auf einmal gab es für ihn nichts Wichtigeres, als dass diese beiden Menschen verstanden, was ihn umtrieb.

Aber konnte das überhaupt gelingen? Wie sollten sie etwas verstehen, was er selbst nicht fassen konnte? Endlich darüber zu sprechen, war ihm zunächst wie ein Schritt zur inneren Befreiung vorgekommen. Doch jetzt wurde ihm schmerzlich klar, dass er so viel reden konnte, wie er wollte – dem Kern seiner Qualen kam er damit kaum näher. Hörensagen. Mehr nicht. Nichts, was er von jenen verlorenen Stunden erzählte, wusste er tatsächlich. Alle Anstrengungen der Ärzte hatten daran nichts ändern können. Auch Karens monatelange Arbeit mit ihm nicht. Als hätte er in diesen Stunden gar nicht existiert, als läse er seinen Freunden eine Horrorgeschichte vor. Er selbst war darin die Hauptperson und musste staunend zur Kenntnis nehmen, dass sie angeblich von seinen Taten handelte.

»Übrigens nennt man das ›Kongrade Amnesie‹, was ich habe. Das ist so, als hätte ich es gar nicht erlebt. Ich kann es nicht fühlen, mein inneres Auge kann es nicht reflektieren. Ich kann mich nur mit dem auseinandersetzen, was die Zeugen berichten, was die Untersuchung ergeben hat.«

»Das muss furchtbar sein, Jo«, sagte Ayse leise. »Aber der Bericht kommt doch, wenn ich es richtig verstanden habe, zu dem Schluss, dass dich keine Schuld trifft. Es war also ein … eine Art Unfall, den du gar nicht verhindern konntest, oder?«

Johannes schwieg einen Augenblick. Der englische Begriff, den Ayse gewählt hatte, klang ihm in den Ohren: ›Sort of an accident‹, hatte sie gesagt. Er ließ diesen Ausdruck in sich nachklingen.

Hörte sich gar nicht so schlecht an. Könnte er damit leben?

»Das sehe ich ähnlich«, warf Mehmet ein, der sich während Johannes’ vorangegangenen Berichts hinter dichten Rauchschwaden versteckt hatte. »Warum akzeptierst du nicht, dass die Untersuchung deine Unschuld ergeben hat? Wenn diese Fanatiker ihre Kinder in die Schusslinie stellen, sobald das Feuer eröffnet wird, dann darfst du dir doch nicht für den Rest deines Lebens die Schuld dafür geben, wenn so etwas Schreckliches dabei passiert!«

»Versteh doch, ich kann nicht akzeptieren, dass ich das getan habe, egal unter welchen Umständen!«, rief Johannes verzweifelt aus. Hastig stand er auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Sprayhood, einer Art Cabrioverdeck über dem Niedergang. Sein Blick irrte ziellos über den nächtlichen Hafen.

Beklommenes Schweigen. Minutenlang hingen sie ihren Gedanken nach, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich räusperte sich Mehmet und murmelte mit belegter Stimme: »Komm Ayse, ich denke, es ist Zeit, nach Hause zu fahren.«

Damit stand er auf, trat zu Johannes und reichte ihm mit einer fast schüchternen Geste die Hand. »Es ist wahrscheinlich sinnlos, dich zu bitten, dass du aufhörst, dich weiter so zu quälen. Aber ich kann dir versichern: Wir wissen, dass du das nie getan hättest, wenn es in deiner Macht gelegen hätte, es zu verhindern. Was auch geschehen ist: Wir denken nicht schlecht von dir!« Befremdet blickte er auf seine ausgestreckte Hand und zog sie verlegen zurück. Schnell trat er vor und umarmte Johannes ungestüm, dem dabei Tränen in die Augen traten.

Als Johannes sich zum Abschied zu Ayse herabbeugte, legte auch sie ihre Arme um ihn und sagte leise: »Ich habe Angst um dich. Versprich mir, dass du auf dich aufpasst und dass du uns anrufst, wenn es dir schlecht geht!«

Johannes konnte nur noch nicken.

Die beiden kletterten auf den Kai, winkten ihm noch einmal zu und waren kurz darauf hinter dem Hafenbüro verschwunden. So sehr er sich auf diesen Törn gefreut hatte, so einsam fühlte er sich in diesem Moment. Eine Zeit lang blickte er hinter ihnen her, dann wandte er sich um und ließ sich wieder auf die Sitzducht fallen. Seufzend schenkte er sich sein Glas voll und rückte, am Cockpittisch sitzend, dem Rotwein mit großer Zielstrebigkeit zu Leibe. Nach und nach gelang es ihm, seine Gedanken auf das zu lenken, was vor ihm lag. Da waren zum Beispiel seine Einkaufsliste für den nächsten Morgen, seine Törnplanung und der Wetterbericht, den er noch würde einholen müssen.

So vergingen zwei Stunden. Auch die restlichen Lichter auf den anderen Booten erloschen und die Stimmen und Geräusche verstummten fast gänzlich.

Die Stunde der Katzen. Allmählich erschienen sie im fahlen Licht der Laternen auf dem Kai, zuerst nur ein paar wenige, dann immer mehr. Diese herrenlosen Tiere schlichen, von ständigem Hunger getrieben, überall in den Häfen der östlichen Levante herum, misstrauisch gegen alle Menschen, stets auf der Suche nach Essbarem und voller Angst davor, eingefangen und erschlagen oder ertränkt zu werden. Lautstark und aggressiv verteidigten sie den Abfall, den sie irgendwo fanden, gegen ihre Artgenossen. Mal einen Fischkopf, der von einem Fischer übriggelassen worden war, mal den vertrockneten Rest eines Sandwichs, das neben dem Mülleimer gelandet war.

In einem Anfall trunkenen Mitleids holte Johannes aus seinem Konservenvorrat zwei Dosen mit Thunfisch, riss den Deckel ab und stellte sie, ein paar Meter vom Schiff entfernt, auf den Kai. Während er dem letzten Rest in der Flasche den Garaus machte, beobachtete er vom Cockpit aus, wie abgemagerte Katzen jeglicher Größe und Farbe sich auf die Dosen stürzten. Als er aber sah, mit welch brutaler Unerbittlichkeit die hungrigen Tiere um die Bissen kämpften, als er ihr markerschütterndes Fauchen und Schreien hörte, wurde ihm schlagartig klar, dass er diese Aktion besser hätte unterlassen sollen. Ziemlich ernüchtert schaffte er Ordnung im Cockpit, ging nach unten und fiel in seiner Kajüte in die Koje. Sofort darauf erlöste ihn ein dumpfer, traumloser Schlaf für ein paar Stunden von allem Grübeln.

In der Nacht wurde er von heftigem Kopfweh wach und meinte, im Halbschlaf Stimmen auf dem Kai direkt neben dem Schiff gehört zu haben. Beunruhigt stieg er den Niedergang nach oben und hielt Ausschau. Zu sehen war nichts, aber er hörte deutlich das Geräusch von Schritten, die sich auf dem Asphaltbelag des Kais schnell entfernten, und Stimmen von Männern, die sich etwas zuriefen. Kurz danach startete hinter dem Hafengebäude ein Auto und fuhr davon.

Komische Zeit für einen Spaziergang. Die wollten wohl am Kai ein bisschen Frischluft schnappen, vielleicht nach einer langen Nacht. Fröstelnd zuckte er zusammen. Inzwischen war es hier draußen schon empfindlich kühl geworden. Gerade wollte er wieder nach unten gehen, wo seine warme Koje lockte, da fiel sein Blick auf das Holzbrett, das als Gangway diente. Ärgerlich, das nach seinem einsamen Gelage am Abend vergessen zu haben, zog er das Brett auf das Schiff. Man musste es ja den Ratten oder anderem Ungeziefer nicht allzu leicht machen, in der Nacht an Bord zu schleichen.

Schlaftrunken wühlte er in seinem Medikamentenbeutel nach der Packung mit den Tramadol-Tabletten, schluckte eine davon und kroch wieder in seine Koje.

Am nächsten Morgen wachte er mit schwerem Kopf auf und mit einem Geschmack im Mund, als hätte er auf einen alten Putzlappen gebissen. Mühsam rappelte er sich hoch, joggte einmal rund um den Yachthafen und genoss dann ausgiebig die Dusche im Hafengebäude.

Wieder an Bord, kochte er sich einen starken Kaffee. Vorsichtig schlürfte er das heiße Gebräu. Danach fühlte er sich schon besser und läutete den Vormittag mit einem Besuch beim Friseur im Ort ein.

Den Genuss, sich nach allen Regeln seiner alten Kunst von einem türkischen Friseurmeister rasieren zu lassen, ließ er sich nie entgehen, wenn er wieder einmal im Lande war. Für einen lächerlich geringen Preis widmeten sich diese Männer stets hingebungsvoll der anspruchsvollen und langwierigen Prozedur, für die man sich zu Hause vor dem Badezimmerspiegel stehend gerade mal drei Minuten nahm.

Mit makellos glatten Wangen verließ er schließlich den kleinen Laden, der mit unzähligen bunten Bildern und Postkarten geschmückt war – und natürlich einem gerahmten Porträt von Atatürk.

Nach dem Einkauf von ein paar frischen Lebensmitteln im nahen Supermarkt besuchte er den Hafenmeister in seinem Büro. Eine gute Gelegenheit, seine holprigen Türkischkenntnisse auszuprobieren. Der Mann, der in seiner prächtigen Uniform auch als Admiral hätte durchgehen können, musterte seinen Besucher aufmerksam und stellte mit strenger Stimme fest: »Sie sind also der Mann, der die Akgül gechartert hat.«

»Ja, der bin ich.«

»Schönes Schiff, die Akgül.«

Warum nur klang diese einfache Feststellung in Johannes’ Ohren so bedeutungsvoll? Unbehaglich erwiderte er: »Ja, das stimmt.« Mehr fiel ihm nicht ein.

»Wurde noch nie an Fremde verchartert.« Noch ein Statement.

Johannes wollte nicht unhöflich sein. »Ach ja? Na, ich habe sie auch nicht direkt gechartert. Mein türkischer Freund hat den Vertrag gemacht. Er kennt den Eigner.«

Die Augenbrauen des Admirals wanderten nach oben. »Oh, Ihr Freund ist ein Bekannter von Herrn … vom Eigner. Das ist …«

Es blieb offen, was das war. Aber dieser knappe Dialog bewirkte Bemerkenswertes: Der schmucke Hafenkapitän verwandelte sich flugs in einen umgänglichen Menschen, lächelte seinen Besucher freundlich an und fragte ihn nach dem Ziel seines Törns. Auch die Idee, zunächst den Bademli Körfezi anzulaufen, fand Gnade vor ihm, und zum Schluss beschrieb er sogar noch ein paar schöne Ankerbuchten auf der Wandkarte.

Johannes ließ sich den aktuellen Wetterbericht ausdrucken und studierte die Wetterkarte genau. In der Nacht sollte der Wind zwar zunehmen, aber das war ihm nur recht. So würde es eine flotte Fahrt werden. Jedoch näherte sich ein kleines, heftiges Tiefdruckgebiet von Nordwesten, das ihm Sorgen bereitete. Wenn das seine Zugrichtung nicht änderte, könnte es dort, wo er hinwollte, in ein, zwei Tagen recht ungemütlich werden. Bis dahin würde er aber bereits in der geschützten Bucht vor Anker liegen, beruhigte er sich.

Beim Verlassen des Hafenbüros war er in einen druckfrischen Prospekt über die neuen Yachthäfen an der türkischen Küste vertieft, den der stolze Admiral ihm mitgegeben hatte, und wäre daher fast mit zwei jungen Männern zusammengestoßen. Sie trugen große Sonnenbrillen und hatten es offenbar sehr eilig, in das Gebäude zu kommen.

Johannes beachtete sie nicht weiter.

Am Nachmittag war die Akgül seeklar, und er warf die Leinen los.

Anfangs lief alles perfekt. Herrliches Segeln unter warmer Nachmittagssonne bei kräftigem Wind. Doch das änderte mit Einbruch der Dunkelheit. Schließlich wurde daraus sogar eine ruppige nächtliche Fahrt. Der Starkwind mit seinen giftigen Böen, die unvermittelt immer wieder über das Boot herfielen, forderte volle Aufmerksamkeit von Johannes.

Mit zwei Reffs im Groß- und dem auf ein Drittel eingerollten Vorsegel behielt er die Yacht zwar im Griff. Leider aber kam der Wind – für die Jahreszeit ungewöhnlich – aus Westen. Hart fegte er von den Bergen der großen griechischen Insel Lesbos herab über die See.

Das hieß Kreuzen. Ungezählte Kreuzschläge, um der felsigen türkischen Küste nicht zu nahe zu kommen. Das Ganze in einer starken Dünung, die sich vor der Küste aufbaute und das Boot heftig stampfen ließ. Außerdem wurde es unangenehm kühl.

Er überließ dem Autopiloten die Steuerung, um sich aus der Kombüse die Thermoskanne mit Fleischbrühe zu holen, die er vor dem Ablegen zubereitet hatte. Als er unten am Niedergang angekommen war, bemerkte er eine Bewegung in der Ecke des Salons und fuhr zusammen.

Eine Ratte? Hatte es also doch eines dieser widerlichen Viecher über das Gangwaybrett geschafft, während er seinen Rausch ausschlief?

Gleich darauf musste er lachen. Was da über das Brett an Bord gekommen war und nun im Licht der Kombüsenlampe angstvoll zitterte, war zweifellos ein graues Tier, jedoch von gänzlich anderer Spezies: Eine kleine hellgraue Katze, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Eigenartiger Unterschlupf, den du dir da gesucht hast! Aber das hast du wohl schon selbst gemerkt«, rief er ihr über das Heulen des Windes zu, das bis hier herunter drang. Das Boot sackte durch, rauschte in ein Wellental und schlug hart auf, als wäre es gegen eine Mauer gefahren. Für einen Moment kam es fast zum Stehen.

Johannes fiel seitlich auf das Salonsofa und wurde gegen die Lehne gepresst, während das Geschirr in den Schapps heftig schepperte. Unten in der Bilge schlugen Flaschen klirrend zusammen und etwas zersplitterte. Erschreckt gab die Katze einen kläglichen Ton von sich und kauerte sich auf den Boden. Mitleidig sah er sie an und verfluchte sich, die Sachen so nachlässig gestaut zu haben. »Starke Crew, wir beide«, murmelte er und rappelte sich hoch.

An Deck! Er konnte keine Sekunde länger hier unten bleiben. Das Boot rollte und stampfte so stark, dass er sich an der Schlingerleiste festkrallen musste, um nicht zu stürzen. Leicht konnte der Autopilot bei einer derart schweren Dünung versagen und das Boot aus dem Ruder laufen. Er warf noch einen kurzen Blick auf seinen verängstigten blinden Passagier mit der rosa Nasenspitze.

»Na, dann mal herzlich willkommen auf unserer beliebten Mittelmeer-Kreuzfahrt!«, sagte er zu dem zitternden Tier, schnappte sich die Thermoskanne und stieg wieder nach oben.

Kurz vor Tag näherte sich die Yacht einer winzigen Insel etwa zwei Seemeilen vor der nördlichen Einfahrt in die Bucht. Sie war eigentlich kaum mehr als ein Haufen spitzer Felsen, die aus dem Meer ragten. Nach der Seekarte sollte ein weißes Feuer mit Gleichtaktkennung darauf stehen.

Johannes starrte voraus in die Finsternis. Nirgends ein Licht. Stimmte sein Kurs? So nah und unbeleuchtet waren diese Steine ein bedrohliches Hindernis. Konnte er sich auf den Kartenplotter verlassen? Unruhig suchte er wieder und wieder den Horizont ab, während ihn die feine Gischt wie mit spitzen Nadeln ins Gesicht stach. Mehrmals überprüfte er die Position, und sein Puls beruhigte sich erst, als er das Inselchen in der Morgendämmerung etwa eine halbe Meile an Backbord querab im Fernglas erkannte.

Zu hören war die Brandung im Heulen des Windes nicht, aber deutlich sah er durch das Glas die aufgewühlte Dünung an den spitzen grauen Felsbrocken lecken. Sogar den kleinen Gittermast, auf dessen Spitze das vermutlich defekte Rundumlicht montiert war, konnte er ausmachen.

Als er sich der Küste näherte, schlief der Starkwind ein, er konnte das Vorsegel wieder zur vollen Fläche ausrollen und die Reffs aus dem Großsegel nehmen. So segelte er mit voller Rauschefahrt durch die immer noch bewegte See und genoss diese herrliche Stunde, bevor er schließlich den Kurs auf Süd ändern und in die Bucht einlaufen konnte.

Nur noch den Anker setzen und dann schlafen. Johannes konnte kaum noch die Augen offenhalten. Erst wäre er allerdings fast auf die Katze gefallen, die sich auf seiner Koje unter einem Kissen verkrochen und dort anscheinend die nächtliche Sturmfahrt in bester Seemannschaft abgeritten hatte. Sie sprang mit einem erschreckten Laut an ihm vorbei und verschwand im Salon.

Noch während er darüber nachdachte, was er mit dem Tier anfangen sollte, fiel er in tiefen Schlaf und erwachte erst wieder, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.

Ein eigenartiger Laut. Irgendetwas hatte er gehört, da war er sich sicher. Er blieb still in seiner Koje liegen und lauschte. Sanfte Geräusche: Leises Schwappen kleiner Wellen an der Bordwand, zartes Gebimmel – Ziegenglöckchen vermutlich. Einmal auch aus weiter Ferne der Motor eines Autos. Und all das überlagert vom beständigen Zirpen der Grillen, das über das Wasser der Bucht heranwehte. Sonst nur Ruhe.

Nein, da war es wieder: Klägliche Laute, die sein kleiner blinder Passagier oben an Deck ausstieß!

Er stand auf und warf einen Blick aus dem in die Decke eingelassenen, hochgeklappten Vorschiffsluk. Die Mittagssonne brannte aus einem wolkenlosen Himmel auf das Wasser. Ein paar Bootslängen entfernt dümpelte träge ein großer Motorsegler mit grünem Stahlrumpf im glasklaren Wasser, altmodisch Yawl-getakelt mit einem kurzen Besanmast hinter dem Ruder. Am Heck hing eine britische Flagge schlaff an ihrem Stock.

Niemand an Deck. Auch am Ufer des Festlandes keine Menschen. Und auf der langgestreckten Insel vor der Bucht – Kalem hieß sie in der Karte – waren die Ziegen offenbar gänzlich unter sich. Er sah aus den Augenwinkeln, dass die Katze unruhig zwischen Bugkorb und Ankerspill hin- und herlief. Nicht schwer, ihr Problem zu erraten.

Johannes seufzte. Er musste sich etwas einfallen lassen, sonst stand ein Malheur bevor. Ein passendes Behältnis musste her, zum Beispiel ein Pappkarton aus der Bilge.

Als er das Bodenbrett herausnahm, blickte er in eine Pfütze aus Rotwein, vermischt mit etwas Seewasser, das sich während der wilden Fahrt hier, an der tiefsten Stelle des Bootes, angesammelt hatte. Vorsichtig fischte er die Scherben der zerbrochenen Weinflasche heraus. Ein Karton war fast trocken geblieben. Den füllte er mit Schnipseln von Zeitungen, die im Salon herumlagen, und trug ihn nach oben an Deck.

Bei seiner Annäherung wich die Katze verschreckt zurück und machte Anstalten, ins Wasser zu springen. Das schien ihr aber noch mehr Angst einzujagen als seine Nähe, und so presste sie sich zitternd an den Bugkorb. Johannes hoffte inständig, dass sie die provisorische Toilette annahm. An die Alternative mochte er nicht so gern denken.

Langsam ließ er seinen Blick einmal rund um das Boot kreisen, sah die Insel, das Wasser, das kleine verfallene Badehäuschen über der warmen Quelle drüben am Festland und ganz fern im Nordosten die ersten kleinen Häuser des Dorfes Bademli.

Vor vielen Jahren war er schon einmal hier gewesen – einer von acht fröhlichen Münchener Studenten auf einem Chartertörn im Frühling. Die wilden Mandelbäume auf der Insel Kalem und auf dem Festland hatten noch in Blüte gestanden.

Jetzt im September war von den Mandelblüten nichts mehr zu riechen. Sie waren längst vertrocknet. Ihren Duft hatte er dennoch immer noch in der Nase. Gewiss, dieser Ankerplatz hatte ihm damals besonders gut gefallen, doch solche kannte er viele. Und so hatte er nie wieder an diesen Ort gedacht. Aber in der Uniklinik in Freiburg, auf einer der virtuellen Reisen zu sich selbst, die seine Ärztin Karen Terhoven mit ihm unternommen hatte, waren sie plötzlich in dieser Bucht gelandet. Und er hatte sofort gewusst, dass er noch einmal hierher wollte …
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Das Monster hatte Langeweile. Ohne Vorwarnung sprang es ihn an.

»Du darfst die Tabletten nicht absetzen, auch wenn du dich längere Zeit gut fühlst«, hatte Karen ihm vor dem Abflug eingeschärft. »Die Panikattacken können jederzeit ganz plötzlich wieder auftauchen!«

Seine Bauchmuskeln krampften sich in der Erwartung des wohlbekannten Tritts zusammen. Rasch stand er auf und hastete zum Niedergang. Drei Tage hatte er nun die elenden Pillen nicht mehr genommen, drei Tage gehofft, das Monster hätte ihn vielleicht vergessen. Verdammt, er hätte es besser wissen müssen.

In der Vorschiffskajüte fand er schnell seine Tasche, kramte die Paroxat-Tabletten heraus, nahm sofort eine davon ein und ließ sich auf seine Koje sinken. Er versuchte, ganz regelmäßig zu atmen. Die Hitze in der engen Kajüte spürte er nicht. Er legte seine Hände flach auf Bauch und Brust. Seine Bauchmuskeln waren bretthart gespannt.

»Ganz ruhig bleiben«, murmelte er sein übliches Mantra vor sich hin. »Tief durchatmen. Du hast das nicht getan! Verdammt, du müsstest dich bloß erinnern können, los, erinnere dich doch einfach …«

Es schien wieder einmal eine Ewigkeit zu dauern, bis sich ganz langsam die verspannten Bauchmuskeln lösten und er ruhiger atmete.

»Du hast das nicht getan, bestimmt nicht. Erinnere dich endlich!«

Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er eingeschlafen war. Als er wieder erwachte, hatte die starke Droge ihre Wirkung voll entfaltet. Aber er war durchgeschwitzt und sehnte sich nach einem Bad im Meer. Rasch angelte er Taucherbrille, Schnorchel und ein Paar Flossen aus der Backskiste, klappte die Badeleiter am Heck herunter und sprang vom Deck in das klare Wasser.

Mit ruhigen Beinschlägen schwamm er los. Zunächst warf er einen Blick zum Anker und sah, dass der sich gut eingegraben hatte. Die Ankerkette lag in leichten Bögen sauber auf dem Grund. Der Meeresboden war hier mit hellem Sand bedeckt, stellenweise mit Seegras bewachsen, in dem sich unzählige kleine Fische tummelten.

Langsam schwamm Johannes um das Schiff herum und sah sich dabei den Rumpf an. Nach der langen Saison im Seewasser war er schon dick mit Muscheln bewachsen, vor allem der Kiel und das schlanke Ruderblatt.

Plötzlich fuhr er zusammen. Schallwellen rollten durch das Wasser heran. Das Geräusch eines Schiffsmotors, in ziemlicher Entfernung. Ein tiefer, brummender Ton. Nein, korrigierte Johannes sich, ein Außenborder. Und zwar ein gewaltiger. Er tauchte auf und blickte in Richtung des Geräusches, konnte jedoch so knapp über dem Wasserspiegel nichts ausmachen. Hier oben war das sonore Dröhnen eines schweren Außenbordmotors unverkennbar. Aber schnell wurde es schwächer und verklang dann nach und nach.

Johannes schwamm zur Badeleiter. Eine Erkundungsfahrt mit dem Dingi konnte nicht schaden. Außerdem musste er am Strand Sand holen, um der Katze ein vernünftiges Bordklo herrichten zu können.

Er stieg die Leiter hinauf und blickte in Richtung des Motorgeräusches, von dem jetzt nichts mehr zu hören war. In einiger Entfernung ragte eine Landspitze in die Bucht hinein. Aus der Karte wusste er, dass dahinter eine weitere kleine Bucht lag. Wahrscheinlich war das Boot dorthin verschwunden.

Er machte das Schlauchboot klar und schraubte den Außenborder am Heckbrett fest. Nach ein paar Handgriffen und zwei kräftigen Zügen am Starterseil sprang der kleine Yamaha problemlos an und gab ein fröhliches Mopedgeräusch von sich.

In seiner Kajüte tauschte er die Badehose gegen eine halblange Cargohose aus leichtem Leinenstoff, zog ein kurzärmliges Hemd über und holte seinen Sonnenhut aus dem Schrank. Dann stieg er ins Cockpit, beugte sich tief in die Backskiste unter der Sitzbank und kramte eine große Plastikkiste hervor, die ihm beim Durchchecken im Hafen aufgefallen war. Sogar einen verschließbaren Deckel hatte sie – ideal für den Sandtransport.

Vorsichtig stieg er damit in das kipplige Schlauchboot und begann seine Rundfahrt durch die Bucht. Hinter der Landspitze stieß er auf einen menschenleeren Sandstrand. Sanft ließ er das Boot auflaufen und sprang heraus. Mit den Händen schaufelte er feinen Sand in die Kiste, bis sie voll war, und drückte den Deckel fest darauf. So hatte er einen Vorrat für mehrere Tage. Wer wusste schon, welche Wartungsintervalle so ein Katzenklo hatte.

Die schwere Box klemmte er vorn im Bug zwischen die spitz zulaufenden Wülste der Schwimmer und sicherte sie mit einem Stück Leine, das im Boot herumlag. Nun konnte er sich ein wenig umsehen.

Hinter dem Strand lag ein kleines Wäldchen mit knorrigen alten Olivenbäumen. Als Johannes zwischen den grauen, verwitterten Stämmen herumwanderte, sah er auch noch ein paar verwilderte Mandelbäume, Relikte einer vergangenen Zeit, in der die Bauern hier Mandeln geerntet hatten. Inzwischen waren riesige Plantagen an der Schwarzmeerküste entstanden, dem heutigen Zentrum der türkischen Nuss- und Mandelproduktion.

Herrliche Stille umgab ihn. Nur einmal hörte er in der Ferne, weit hinter dem Wäldchen, ein Auto vorbeifahren. Dort musste die Straße zum Dorf entlangführen.

Nach einem ausgedehnten Spaziergang kehrte er wieder zum Strand zurück und stieg in sein Dingi. Die Sonne tauchte bereits im Westen hinter die Insel, als er sich auf den Rückweg machte. Er umrundete die Landspitze in gemächlicher Fahrt. Dahinter kam die Yacht wieder ins Blickfeld, die friedlich eine halbe Meile weiter südlich in der untergehenden Sonne lag.

Er schrak zusammen. Alarmiert starrte er zur Akgül hinüber. Da war jemand an Bord! Ganz klar konnte er sehen, dass sich jemand an Deck bewegte. Er fluchte, weil er kein Fernglas dabei hatte. Aber wozu auch hätte er das teure Glas auf den Schlauchbootausflug mitnehmen sollen?

»Um dein Schiff im Blick zu behalten, du Idiot!«, stieß er wütend aus.

Ohne Vergrößerung war kaum auszumachen, was da vor sich ging. Er drehte den Gashebel zum Anschlag und forderte die volle Leistung von dem kleinen Motor ab. Dabei stieg der Bug des leichten Dingis in die Höhe. Die schwere Sandbox im Bug verhinderte zwar, dass es noch höher stieg, dennoch sah er jetzt überhaupt nichts mehr. Also wieder runter mit der Fahrt. Er kniff die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können.

Da, jemand ging im Cockpit herum und verschwand im Niedergang! Natürlich war der nicht abgeschlossen. Wozu auch – hier friedlich vor Anker liegend, weitab vom Treiben in einem Hafen? Außerdem sollte Luft durchs Schiff zirkulieren bei dieser Hitze …

Eine Einladung also für Einbrecher. Und jetzt klaute der Kerl mühelos alles, was nicht niet- und nagelfest war.

»Scheiße«, fluchte Johannes laut. Hoffentlich kriegte er den Kerl noch zu fassen, bevor er abhaute. Plötzlich sah er bei der Yacht etwas Rotes auftauchen, ein großes Schlauchboot, ein Zodiac, das um das Heck der Yacht herumgefahren kam. Eine weitere Person stand aufrecht darin und gestikulierte. Da tauchte der erste Mann wieder aus dem Niedergang auf und blickte herüber zu ihm.

Sie hatten ihn gehört – und nun auch gesehen! Johannes drehte das Gas wieder voll auf. Es war ihm egal, dass er nun wieder nichts sah – er hielt einfach den Kurs und raste mit Vollgas über das Wasser. Noch fünf, sechs Minuten – grobe Schätzung. »Na wartet – euch werd ich helfen …«

Erschreckt fuhr er zusammen: In kurzem Abstand hallten erst ein trockener, scharfer Knall und sofort darauf das Aufbrüllen eines starken Motors durch die stille Bucht. Dieses sonore Motorengeräusch hatte Johannes heute schon einmal gehört. Abrupt drosselte er das Gas und sah, wie ein Mann von der Yacht in das jetzt längsseits liegende Zodiac sprang.

Verdammt, sie entwischten ihm! Gerade wollte er wieder Vollgas geben, da bemerkte er, dass das Zodiac wieder stoppte. Er konnte immer noch nicht genau erkennen, was geschah. Einer der Männer schien sich an einer Leine zu schaffen zu machen. Dann endlich sah Johannes, was da los war: Offenbar hatte man bei der überstürzten Flucht vergessen, eine Leine zu lösen, mit der das schwere Schlauchboot an der Yacht festgemacht worden war.

Seine Chance! Er drehte den Gashebel auf. Vielleicht kriegte er sie ja doch noch …

Wieder der trockene Knall. Schlagartig stockte ihm der Atem.

Die schießen, durchfuhr es ihn eiskalt. Wie sich Schusswaffen anhörten, wusste er nur zu genau. Und er hatte keinen Zweifel, auf wen sie schossen, auch wenn sie bisher noch nicht getroffen hatten. Es war zwar schwierig, von einem fahrenden Boot aus ein so kleines Ziel zu treffen, das mit großer Geschwindigkeit auf dem Wasser herumhüpfte, doch die Trefferwahrscheinlichkeit vergrößerte sich natürlich mit jedem Meter der Annäherung deutlich.

Außerdem: Was wollte er denn gegen sie ausrichten – gegen Leute mit Schusswaffen? Alles, was er hatte, waren zwei Paddel und eine Plastikkiste voll Sand.

Sofort drosselte er das Gas und änderte seinen Kurs nach Backbord. Nun sah er, dass die beiden Männer sich in dem Zodiac hingesetzt hatten, einer vorn am Bug und einer achtern am Motor.

Und wieder ein Schuss. »Verdammte Bande«, knurrte Johannes. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig: Er musste sich davonmachen. Mit den Füßen voran rutschte er auf dem Rücken tief in das Dingi hinein, bis er zwischen den Gummiwülsten fast verschwunden war, und tastete über seinem Kopf nach dem Griff des Außenborders. Mit verrenkter Hand bekam er ihn zu fassen, schwenkte ihn zur Seite und drehte gleichzeitig den Hebel wieder auf. Das kleine Boot änderte augenblicklich seinen Kurs um fast 180 Grad und nahm rasch Fahrt auf.

Der Mann im Bug des Zodiacs hatte nun offenbar Gefallen an seinen Schießübungen gefunden. Während sein Partner den schweren Motor beschleunigen ließ, zielte er, die Unterarme auf die stabile Wulst des massigen Schwimmers gestützt, mit seiner Pistole sorgfältig. Ein neuer Schuss peitschte laut durch die Bucht.

Johannes war viel zu wütend, um Angst zu verspüren. Genau davor war er hierher geflüchtet, vor einem Albtraum aus Lärm und Kampf. Eine Welle von heißer Wut auf diese Kerle überflutete ihn. Na gut, wenn er ihnen sowieso nicht davonfahren konnte …

»So nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, setzte sich auf, peilte kurz hinüber, drehte das Gas voll auf und hielt dann direkt auf das rote Boot zu. »Jetzt versucht mal zu treffen, ihr Schweine!«, schrie er durch den Fahrtwind und raste weiter. Er hörte, wie der starke Außenborder des Zodiacs wieder hochgejagt wurde.

Aha, jetzt hauten sie entweder ab, oder sie jagten auf ihn zu, um ihn zu rammen. Und die Antwort war augenblicklich klar: Das Motorgeräusch kam näher. Sofort nahm er wieder Gas weg, drehte das Dingi etwas vom Kurs und sah hinüber.

Nur noch etwa fünfzig Meter. Zwar konnte der Mann im Bug nun nicht mehr schießen, denn sein ›Schießstand‹ wankte dafür einfach zu sehr auf und ab. Aber eines war klar: Es blieben nur noch wenige Sekunden bis zum Zusammenprall. Und wer dabei den Kürzeren ziehen würde, stand ebenfalls ganz außer Frage …

Johannes schaltete in den Leerlauf. Seine Nussschale reagierte sofort, lag kurz darauf ruhig auf dem Wasser. Er konnte nur hoffen, dass sein Manöver von den Verfolgern zu spät bemerkt und das schwere Boot an ihm vorbeirasen würde. Doch weit gefehlt: Der Bug des Zodiac wurde immer größer und hielt direkt auf ihn zu.

Raus hier, aber schnell! Das war alles, was ihm noch einfiel. Gerade wollte er aus dem Dingi hechten, als ihm ein strahlend heller weißer Blitz direkt voraus jegliche Sicht nahm. Fast gleichzeitig fetzte ein ohrenbetäubender Knall durch die Luft, und der Ton des schweren Außenbordmotors änderte sich schlagartig.

Johannes war geblendet, sah nichts mehr. Aber er hörte, dass das schwere Boot knapp vor ihm vorbeiraste. Sein Dingi begann heftig zu schaukeln. Aus Furcht vor weiteren Schüssen rutschte er wieder ganz nach unten auf den nassen Boden des kleinen Gefährts.

Es fielen keine Schüsse mehr. Stattdessen trug der Fahrtwind laute Schreie zu ihm herüber. Schmerzensschreie, kein Zweifel. Die kannte er. Laut dröhnend entfernte sich das Zodiac in rasender Fahrt.

Johannes zwang sich zum Durchatmen. Knapp, sehr knapp. Was, zum Teufel, war das denn gewesen? Tatsächlich ein gestörter Raubzug – bloß ertappte Diebe? Unwahrscheinlich …

Einige Minuten saß er starr da und lauschte dem immer schwächer werdenden Geräusch des Motors hinterher, während sich seine Gedanken überschlugen. Jetzt musste das Zodiac um die Südspitze der Insel herum auf die See hinausgefahren sein. Bald war nichts mehr zu hören. Dafür kehrte sein Sehvermögen zurück. Schnell inspizierte er sein Schlauchboot. Die Kammern waren unbeschädigt – keine Luft war aus den Seitenwülsten entwichen. Aber überall schwappte Wasser herum. Er kniete sich hin und suchte den Boden ab. Nichts. Das Wasser war wohl bei der wilden Fahrt von oben hereingekommen. Oder aber …

Er knotete die Leine auf und schob die Box mit dem Sand beiseite. Sofort sah er das kleine Loch im Bootsboden, durch das ein regelmäßiger dünner Wasserstrahl ins Boot plätscherte. Es lief ihm kalt über den Rücken. Ein Projektil hatte dort den Bootsboden durchschlagen, als er mit hoch aus dem Wasser ragendem Bug auf das Zodiac zugefahren war. Im Geiste stellte er sich die Lage des Bootes dabei noch einmal vor. Und die Schusslinie.

Es hätte gepasst. Jetzt fror er wirklich. Das Geschoss hätte ihn auf jeden Fall getroffen, wenn nicht die Kiste mit dem Katzensand …

In fliegender Hast drehte er die Sandbox um und entdeckte das Einschussloch an der Seite, die nach vorn gezeigt hatte. Wütend riss er den Deckel auf und wühlte mit den Händen durch den Sand. Nach kurzer Zeit fühlte er das Geschoss zwischen den Fingern und fischte es heraus.

Neun Millimeter, stellte er grimmig fest. Ein gängiges Kaliber für Pistolenmunition weltweit. Wenn die Box mit dem Sand nicht gewesen wäre … Sein Blick ging unwillkürlich hinüber zur Akgül. In der fortgeschrittenen Dämmerung konnte er sie direkt an Steuerbord liegen sehen.

Was er noch sah, war das hell erleuchtete Deck des großen Motorseglers, ein paar hundert Meter entfernt. Ein Mann stand dort im Licht der Decksbeleuchtung und winkte ihm zu.

Noch immer knatterte der kleine Yamaha mit niedrigster Drehzahl vor sich hin. Langsam gab Johannes Gas und nahm Kurs auf den stählernen Zweimaster. Eigentlich wollte er so schnell wie möglich auf sein Schiff, um nachzusehen, was gestohlen worden war. Auch musste er der türkischen Küstenwache über Funk den Vorfall melden – falls man ihm das Funkgerät gelassen hatte.

Inzwischen stand schon eine Handbreit Wasser im Boot.

Das Winken des Mannes konnte er dennoch nicht einfach ignorieren.

»Signalmunition«, rief der Mann auf Englisch zu ihm herunter und grinste breit, als Johannes mit dem Dingi längsseits des grünen Rumpfes lag. »Für den Notfall. Und das war einer, schätze ich.« Dabei hielt er lachend eine Signalpistole hoch.

So etwas besaßen heute nur noch Wenige. Man benötigte dafür einen Waffenschein. Signalpistolen waren daher auf fast jedem Sportschiff durch abschussfertig verpackte Signalraketen ersetzt worden.

»Haben Sie etwa damit geschossen«, fragte Johannes ungläubig, »äh, auf die … Leute?«

»Knapp drüber. Die hätten Sie sonst ja versenkt. Für mich war das ein klarer Seenotfall.« Wieder lachte er vergnügt. »Aber nun kommen Sie doch erst mal an Bord. Sie brauchen bestimmt einen kräftigen Schluck. Ich hab einen feinen Single Malt für Ihre Nerven!«

Der Mann war Mitte fünfzig, mit T-Shirt und kurzer Hose bekleidet, und sein freundliches, rotwangiges Gesicht wurde von einem beeindruckenden Vollbart umrahmt. Johannes hätte gegen den Whisky und einen Plausch mit diesem Original nichts einzuwenden gehabt. Bedauernd gab er zurück: »Danke für die Einladung, aber ich will jetzt erst mal mein Boot kontrollieren!«

»’türlich, machen Sie das. Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich. Den Single Malt trinken wir dann später. Kommen Sie rüber, wenn Sie so weit sind!«

Johannes winkte ihm dankend zu, drückte das Dingi vom Rumpf des großen Schiffes ab und fuhr mit einem mulmigen Gefühl im Bauch hinüber zur Akgül.

Was mochte ihn erwarten? Was hatten die schießwütigen Kerle auf der Yacht gewollt, was hatten sie dort gestohlen? Vor allem aber sorgte er sich um die kleine graue Katze, stellte er erstaunt fest. Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen. Sein Blick ging hinunter zur Plastikkiste mit dem Sand – dem Kugelfang.

Was wäre wohl passiert, wenn das kleine Tier nicht an Bord gekommen wäre?
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April

Afghanistan

Die Männer saßen in einem großen Kreis auf bequemen Sitzkissen im Versammlungsraum der Residenz.

Alle Jirgahs für seinen Machtbereich berief der Fürst hierher ein. Vor jedem der Teilnehmer stand ein kleines Tischchen, das mit Teeglas und einem Teller mit Gosh Feel, den Elefantenohren, einem süßen, fettigen Gebäck, gedeckt war. Abdul Kalakani blickte langsam im Kreis herum. Rechts neben ihm saß sein Sohn Sayed und links dessen siebzehnjähriger Bruder Naim. Die übrigen sechs Männer in der Runde waren die wichtigsten Vertrauten des Warlords. Jeder trug Verantwortung für einen bestimmten Aufgabenbereich.

Dem Warlord direkt gegenüber saß mit undurchdringlicher Miene Oberst Jamal, der Kommandeur seiner Privatarmee, neben diesem der Verwalter der Ländereien, ein diplomierter Landwirt, der in den USA und Europa studiert hatte. Auch der Direktor der Fabrik war anwesend und ein einflussreicher alter Mullah.

Ein Sitzkissen war frei geblieben. Kalakani teilte seinen Getreuen mit, er erwarte in Kürze einen weiteren Teilnehmer. Eine Erklärung dazu hielt er für überflüssig. Und niemand wagte eine Frage. Der Raum schien vor unterdrückter Spannung zu vibrieren. Jeder hier hatte schon von dem Zusammenstoß zwischen Jamal und dem Fürsten im Truppenlager gehört.

Der Hausherr trank einen Schluck aus seinem Teeglas, setzte es ab und sah einmal in die Runde. Sein Blick blieb auf dem Führer seiner Truppen liegen. »Nun, Jamal, ich nehme an, du hast Maßnahmen getroffen?«

Langsam hob der Angesprochene den Kopf. Fest blickte er seinem Fürsten in die Augen. »Selbstverständlich ist der Mann für seinen Fehler bestraft worden, verehrter Abdul.« Dann straffte er sich und erklärte mit großer Bestimmtheit: »Durch seine … äh … Nachlässigkeit war die Sicherheit des Lagers aber nie gefährdet.«

»Aha. Hör mir zu: Wenn wir etwas von den Soldaten der Ungläubigen lernen können, dann ist es Disziplin«, antwortete der Warlord herausfordernd. »Die würden ihre Camps nicht einmal eine Minute unbewacht lassen, oder, Jamal?«

»Meine Leute sind nicht undiszipliniert! Es ist nicht gerecht von dir, den Männern so etwas zu unterstellen – und mir!« Jamal schrie diese Anklage so wütend heraus, dass die Männer im Raum betreten ihre Blicke senkten.

Nach einer langen Pause, in der die ehemaligen Kampfgefährten sich schweigend in die Augen sahen, knurrte der Warlord unwillig: »Ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten. Wir haben andere Probleme.« Damit nahm er ein Stück von dem klebrigen Gebäck und schob es sich in den Mund.

Jamal, durch das Einlenken des Fürsten offenbar zum Nachsetzen animiert, schlug sich mit einer theatralischen Geste an die Brust und rief: »Wir werden diese Probleme lösen, Abdul! Auf deine Kämpfer kannst du dich verlassen!«

»In’shallah«, murmelte Kalakani vieldeutig und wandte sich seinem älteren Sohn zu, einem schlanken, hoch gewachsenen fünfundzwanzigjährigen Mann, der die klaren Gesichtszüge seines Vaters geerbt hatte. »Sayed, trag vor, was du zu sagen hast!«

Der Angesprochene stand auf und trat an eine Landkarte des Gebietes im nördlichen Grenzland, die an der Wand hing. Sein Bruder hatte inzwischen ebenfalls seinen Platz verlassen und zwei Lampen angeschaltet, die jetzt direkt auf die Karte schienen.

Sayed blickte furchtlos in die Runde der allesamt viel älteren Männer und sagte ohne Umschweife: »Wir müssen eine große Gefahr abwenden, die uns alle bedroht.«

Unbeeindruckt vom vielstimmigen Gemurmel, das sich sofort erhob, nahm er einen Stock zur Hand und deutete auf einen Ort auf der Karte, ungefähr hundert Kilometer entfernt in den Ausläufern des Hindukusch-Gebirges. »Jalani-Kalay. Ihr alle kennt dieses Dorf. Wie ihr wisst, hat es uns ungeheure Mühe gemacht, die neuen Maschinen an den Soldaten der Ungläubigen vorbei dorthin zu schaffen. Nun ist alles aufgebaut, und die Produktion kann beginnen.« Fragend wandte er sich an den landwirtschaftlichen Verwalter: »Soweit ich weiß, Habib, wird die Ernte diesmal besonders reich ausfallen?«

»Wir werden den Ertrag wegen des guten Wetters fast verdoppeln können«, kam prompt die stolze Erwiderung.

Sayed wandte sich an die anderen Männer: »Da ihr nicht alle mit der neuen Fabrik vertraut seid, hat Mokhtar ein paar Fotos gemacht. Er zeigt sie euch jetzt einmal, damit ihr seht, was wir dort geschaffen haben.«

Der Fabrikchef stand auf und verteilte ein paar Farbfotos in der Runde. Dabei sagte er mit erkennbarem Stolz: »Die modernsten Maschinen und Geräte, die es gibt! Wir können die Ware nun in der Hälfte der Zeit verarbeiten, die wir vorher benötigt haben. Und dann die großen Filter – Rauch wird man draußen kaum noch sehen.«

»Vor allem liegt der neue Standort jetzt fast doppelt so weit wie der alte vom Operation Point North der ISAF entfernt, ihrem OP North, wie sie sagen«, warf Sayed ein und deutete auf einen Punkt in den Bergen bei Baghlan. »Das war schließlich der Hauptgrund für die ganze Mühe.«

Die Männer bestaunten die modernen Anlagen auf den Fotos gebührend, auch wenn kaum einer unter ihnen genau hätte sagen können, welchem Zweck die einzelnen Apparaturen dienten. Dafür aber wussten sie umso besser, was dort hergestellt wurde.

Die Fotos wurden wieder eingesammelt, und der ältere Sohn des Fürsten fuhr fort: »Nun zu unserem Problem: Wie ihr wisst, haben sich die fremden Soldaten bisher für Jalani-Kalay nicht interessiert. Es liegt einfach zu weit von ihren Stützpunkten entfernt, vor allem vom OP North. Über Jalandscha«, er deutete auf einen Ort etwa vierzig Kilometer südlich der Fabrik, »sind sie mit ihren Patrouillen bisher nie hinausgekommen«.

»Natürlich nicht«, ließ sich Jamal vernehmen. »Ich sorge schließlich dafür, dass ihre Patrouillen in der Gegend heftig beschäftigt werden. Außerdem gibt es keinen Weg dort hoch, den sie kennen!«

»Richtig, Jamal«, antwortete Sayed. »Aber nun hat sich da oben Dawud mit seinen Talibankämpfern festgesetzt. Vor ein paar Wochen sind sie aus Pakistan gekommen.«

»Dawud ist doch keine Gefahr für uns«, warf Jamal ein, »wieso sollten wir ihn fürchten?«

Der Warlord sagte mit schneidender Stimme: »Sei kein Dummkopf, Jamal! Natürlich haben wir von Dawud nichts zu befürchten. Das wäre ja auch noch schöner! Wo hat er denn wohl das Geld her, mit dem er seine Leute bezahlen kann, von seinen Waffen und der Munition mal ganz zu schweigen?«

Der alte Mullah sah sich veranlasst, nunmehr ebenfalls etwas beizutragen, und krähte mit seiner heiseren Greisenstimme: »Dawud ist ein guter Muslim, ein wahrer Gotteskrieger! Ich kenne ihn noch aus den alten Zeiten. Er war ein paar Jahre mit seinen Leuten jenseits der Grenze, aber nun hat der verehrungswürdige Mullah Omar, Allah möge ihn schützen, ihn gerufen. Er hat ihm gesagt, dass die Amerikaner, Allah möge sie strafen, hierher in den Norden kommen werden. Da ist er zurückgekommen, um mit Allahs Hilfe gegen sie zu kämpfen.« Der alte Mann hielt kurz inne und rief dann: »Gegen die Ungläubigen will er kämpfen, nicht gegen uns!« Damit sank er erschöpft auf sein Sitzkissen zurück.

Kalakani trank seinen Tee mit einem großen Schluck aus, warf einen Blick zu seinem jüngeren Sohn und befahl: »Naim, lass uns von deinen Schwestern frischen Tee bringen!«

Der Angesprochene ging rasch aus dem Raum, rief ein paar Worte vor der Tür und kehrte kurz darauf zurück, gefolgt von zwei jungen Frauen mit seidenen Kopftüchern, jede in einen elegant geschnittenen hellen Salwar Kameez gekleidet. Sie balancierten silberne Kannen auf Tabletts, gingen herum und schenkten die Teegläser voll. Dann zogen sie sich wortlos wieder zurück und schlossen die Tür hinter sich.

Der Warlord nickte seinem Sohn zu, und der fuhr fort: »Es wird sich herumsprechen, dass es dort Taliban gibt. Die Ungläubigen werden davon irgendwann erfahren und sie werden sich plötzlich für dieses Dorf interessieren – und unsere Fabrik entdecken. Ihr habt alle gehört, dass die verfluchten Amerikaner gerade in Ghazni eine Fabrik in Schutt und Asche gelegt haben. Das darf bei uns nicht passieren!«

Sayed machte eine kurze Pause bis sich das unmutige Gemurmel wieder gelegt hatte. »Es geht auch um unsere Transporte. Wir müssen die Ernte zur Fabrik bringen und die Ware später von dort zu den Lagern und weiter über die Grenze.«

»Aber das machen wir doch schon die ganze Zeit, und nie haben die Ungläubigen etwas davon mitbekommen!«, rief der junge Naim aus.

»Schweig, mein Sohn!«, wies ihn sein Vater zurecht. »Du wirst gefragt, wenn wir etwas von dir hören wollen. So lange höre zu und lerne.«

»Natürlich, Vater«, entgegnete der Junge zerknirscht.

Sayed lächelte. »Wie mein Bruder Naim, wenn auch ungefragt, ganz richtig sagt, machen wir das schon lange so. Und die deutschen Soldaten wissen nichts davon. Außerdem dürften sie sowieso nichts gegen Lager oder Fabriken unternehmen. Die dürfen ja nur handeln, wenn sie direkt bedroht werden. Und auch dann müssen sie erst mal in die Luft schießen«, setzte er höhnisch hinzu.

»›Einsatzgrundsätze‹ nennen sie das«, wusste Jamal. »An die müssen sie sich halten, sonst bekommen sie Ärger mit ihren Politikern zu Hause. Kann man sich so etwas vorstellen?« Er schüttelte den Kopf und griff nach einem Gebäckstück.

Kalakanis Stimme schnitt durch den Raum: »Erstens: Die ganze Welt will unsere Ware. Zweitens: Unsere Bauern leben von ihrem Anbau. Das sind die Tatsachen. Aber wir sollen stattdessen Rosen pflanzen, um Parfümöl oder anderen Mist zu produzieren, wenn es nach den Ungläubigen geht. So werden die Menschen bei uns nicht überleben können, das wisst ihr alle.« Er sah jeden in der Runde der Reihe nach an. »Vergesst auch nicht, dass wir wegen des Aufbaus der neuen Produktionsanlagen noch sehr viel Rohware aus der letzten Saison in den Lagern herumliegen haben. Die müssen wir unbedingt vor Beginn der neuen Ernte verarbeiten.«

Es klopfte, und sofort danach öffnete sich die Tür. Hashmat betrat den Raum, ging auf Kalakani zu, verneigte sich vor ihm und sagte: »Salamaleykum, verehrter Abdul. Ich melde mich zur Stelle, wie du befohlen hast. Deinen Auftrag habe ich ausgeführt.«

Der Warlord fragte: »Hast du die Informationen?«

»Ja, aber leider keine guten.«

Kalakani nickte grimmig und warf einen kurzen Blick auf Jamal. Sofort sah er seine Vermutung bestätigt: Dem alten Kämpfer ging es ersichtlich gegen den Strich, dass sein Chef dem Leibwächter einen Sonderauftrag erteilt hatte. Seine mürrische Miene sprach Bände.

»Also, Hashmat, berichte, was du herausgefunden hast«, forderte Kalakani.

»Ich habe mich außerhalb des Camps der Deutschen mit Hedayat getroffen«, begann der Leibwächter. »Er spricht ihre Sprache, weil er ein paar Jahre in Deutschland war, und ist Übersetzer bei ihnen. Außerdem kann er Englisch. Daher holen sie ihn oft in ihre Operationszentrale; sie brauchen ihn für ihre Konferenzen mit der afghanischen Armee oder mit unserer so genannten Polizei.«

Allgemeine Heiterkeit machte sich breit, als das Wort ›Polizei‹ fiel. Es war offensichtlich, welchen Stellenwert man hier den einheimischen Sicherheitskräften beimaß.

Kalakani hob die Hand, um Ruhe herzustellen. »Weiter, Hashmat!«

»Ich habe Hedayat gefragt, ob tatsächlich demnächst auch Amerikaner hierher in unser Gebiet geschickt werden.«

Jetzt war dem Leibwächter die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher. Nach vorn gebeugt, lauschten sie ihm gespannt. Er fuhr fort: »Das hat er bestätigt. Die deutschen Soldaten dürfen nur noch zivile Projekte schützen. Bald sollen sogar ihre Kampftruppen ganz abgezogen werden. Dafür aber kommen dreitausend Amerikaner hierher! Und die dürfen ganz andere Sachen machen als die Deutschen. Die sollen nicht nur die Taliban angreifen, sondern auch gegen das vorgehen, was sie ›Drogenhandel‹ nennen …«

»Das alles hat Hedayat erfahren? Ist das sicher?«, fragte der Mullah entgeistert.

»Es stimmt mit dem überein, was im Internet steht«, bestätigte Sayed grimmig. »Die Amerikaner werden hier bei uns genau dieselben Verbrechen begehen wie schon in den südlichen und östlichen Provinzen. Sie werden uns mit ihren Kampfhubschraubern angreifen, mit ihren Jets bombardieren, werden alles in Brand stecken, was ihnen ins Visier gerät. Und hinterher sagen sie dann, sie hätten doch nur die Taliban gejagt.«

Kalakani blickte in die Runde. »Vielleicht sollten wir uns ein paar Ablenkungsmanöver überlegen, was haltet ihr davon?«

»›Ablenkungsmanöver‹? Wie sollen die denn aussehen?«, fragte Jamal misstrauisch.

Der Warlord nickte Sayed zu. Der sagte: »Wir müssen verhindern, dass die Ungläubigen sich für Jalani-Kalay interessieren, sonst ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Amerikaner mit allem, was sie haben, die ganze Gegend dort förmlich umpflügen. Sie würden unsere Fabrik finden. Und in die Luft jagen.«

Der Warlord stand auf und ging hinüber zur Wandkarte.

»Mein Plan ist, dass wir ein paar ›Taliban-Nester‹, wie die Besatzer das nennen, erfinden!« Er deutete auf verschiedene Punkte in den Bergen. »Hier oben richten wir Stellungen ein – Jamal mit unseren und Dawud mit seinen Leuten. Von dort gehen alle Aktionen aus, immer von wechselnden Orten. Unsere Feinde werden mehrere Widerstandsnester vermuten. Und wir bestärken sie in dem Irrtum. Das lenkt sie von Jalani-Kalay und der Fabrik ab. Mit Allahs Hilfe werden wir sie in den Bergen so lange binden, bis unsere Arbeit für dieses Jahr getan ist.« Er hielt inne und sah seine Vertrauten an.

»Allah sei gepriesen für die Weisheit unseres Fürsten!«, rief der alte Mullah begeistert aus.

»So sei es also«, gab Kalakani zurück. »Nun, ich bin müde. Es ist spät geworden. Ich danke euch für euren Besuch.«

Respektvoll erhoben sich alle von ihren Sitzkissen. »Mit der Hilfe Allahs, des Barmherzigen, werden wir auch diese Prüfung bestehen. Geht nach Hause und habt eine ruhige Nacht«, sagte der Warlord, drehte er sich um und verließ, begleitet von seinen beiden Söhnen, den Raum durch die rückwärtige Tür, die zu seinen Privatgemächern führte.
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Türkei

Es war schon fast dunkel, als Johannes mit seinem Beiboot wieder am Heck der Akgül anlegte. Er stieg auf die schmale Badeplattform und zog das Dingi so weit herauf, dass das Einschussloch im Trockenen lag. Darum würde er sich nachher kümmern müssen. Hoffentlich gab’s Flickzeug an Bord – danach hatte er im Hafen natürlich nicht geschaut.

Die schwere Box mit dem Sand wuchtete er über die Badeleiter hinauf in den Steuerstand und blickte sich um. Auf den ersten Blick fand er keine Spuren der ungebetenen Gäste außer einem an der Reling angeknoteten Stück Leine, das durchschnitten war.

Richtig, das Zodiac hatte Schwierigkeiten gehabt, von der Yacht wegzukommen, erinnerte er sich. Wahrscheinlich hing es an dieser Leine, die dann einer der Eindringlinge mit einem Messer kurzerhand gekappt hatte.

Er setzte sich aufs Süll und ließ seinen Blick im Kreis über das Wasser gleiten. Die Dämmerung verschluckte allmählich alle Konturen. Kaum noch konnte er das Ufer des Festlandes ausmachen, nur der schmale helle Streifen des Sandstrandes schimmerte schwach herüber. Dahinter, weit in der Ferne, flammten ein paar schwache kleine Lichter im Dorf auf. Friedlich und still lag die Bucht im schwindenden Tageslicht – vom stetigen Zirpen der Zikaden abgesehen. Es war immer noch warm, aber der Nachtwind wehte mit einer frischen Seebrise bereits eine Vorahnung vom nahenden Herbst an die Ägäisküste. Johannes begann zu frösteln. Erst jetzt merkte er, wie sehr der Wind seine feuchte Kleidung ausgekühlt hatte. Das T-Shirt klebte kalt und nass an seinem Rücken.

Nicht weit entfernt lag der Motorsegler, auf dem der bärtige Engländer vor wenigen Augenblicken Licht gemacht hatte. Nun leuchtete es warm und einladend hinter den Vorhängen der großen Fenster im Deckshaus.

Nur schnell das Loch flicken und dann ab nach drüben zu dem Bärtigen und seiner Whiskyflasche! Aber erst musste er noch überprüfen, was die schießwütigen Besucher auf der Akgül angerichtet hatten – und wie es seinem kleinen blinden Passagier ging. Schnell durchquerte er das Cockpit und stieg mit gemischten Gefühlen die Treppe hinunter in den Salon. In der Dunkelheit tastete er sich zum Instrumentenbrett über dem Kartentisch und schaltete die Innenbeleuchtung und das Deckslicht an.

Auch hier gab es keine Spuren, die auf einen Einbruch hindeuteten. Keine Schubladen herausgezogen, alle Klappen von Staufächern oder Schränken verschlossen. Und auch keine Beschädigungen an den Navigationsgeräten – Kartenplotter, GPS und Funkgerät schienen unbeschädigt.

Sonderbar. Er ging nach vorn, betrat die Vorschiffskajüte und sah sich um. Die große Tragetasche stand auf seiner Koje. Genau da, wo er sie hingestellt hatte. Sofort fand er das Handy und seine Papiere in einem Innenfach. Auch das kleine Netbook steckte unversehrt in seiner Schutzhülle. Erstaunlich!

Nachdenklich zog er sein klammes T-Shirt aus, rubbelte sich mit einem großen Frotteehandtuch kräftig ab, zog ein frisches Hemd an und darüber den bereits etwas fadenscheinigen Segelpulli. Einstmals von kräftigem Marineblau, war dessen heutige Farbe ein müdes, verwaschenes Grau. Johannes liebte dieses bequeme Stück, das ihn schon viele Jahre lang auf manchem Segeltörn gewärmt hatte. Er musste plötzlich daran denken, wie Corinnas erster und einziger Versuch, ›den alten Lumpen’ klammheimlich zu entsorgen, seinen verbissenen Protest ausgelöst hatte.

Corinna. Jetzt also dachte er wieder einmal an sie. Immerhin hatten sie über zwei Jahre zusammengelebt. Zwei Jahre seines früheren Lebens, das ihm jetzt schon so weit entfernt schien, versunken in einer vergangenen Zeit. Ferne Corinna – ausgerechnet sein alter Pullover brachte die Erinnerung an sie zurück.

Es tat nicht einmal mehr weh.

Rasch ging er in die Nasszelle nebenan und kniete sich hin, um an ein unscheinbares Staufach hinter dem WC zu gelangen. Wertsachen versteckte er auf Booten immer. Hinter ein paar Plastikflaschen mit Reinigungsmitteln und zwischen diversen Putzlappen kramte er die kleine Mappe mit Bargeld und Kreditkarten hervor. Sie war da, wo er sie am Beginn der Reise hingelegt hatte. Und es fehlte nichts.

Ein leises Miauen hinter ihm ließ ihn zunächst erschreckt zusammenfahren, dann lachte er, stand auf und drehte sich um. In sicherem Abstand saß die kleine graue Katze im Salon und sah ihn mit ihren dunklen Augen aufmerksam an.

»Hallo, dir scheint es ja gut zu gehen«, sprach er sie leise an. »Dir haben die bösen Männer nichts getan, was?« Ganz langsam ging er auf die Katze zu, aber die wich im gleichen Tempo zurück. »Ach, wir werden uns schon noch aneinander gewöhnen.«

Er nahm die starke Taschenlampe von ihrem Haken und stieg die Niedergangstreppe hinauf, um nachzusehen, ob die Sache mit der provisorischen Katzentoilette funktioniert hatte.

Sie hatte. Erleichtert riss er einen Müllbeutel von der Rolle und schüttete die Hinterlassenschaften des Tieres zusammen mit den Papierschnitzeln hinein. Dann füllte er den Karton mit ein paar Händen voll Sand aus der Box und stellte das Katzenklo wieder vorn neben das Ankerspill.

Luxuriös geradezu, verglichen mit dem Provisorium. Nachdenklich ließ er sich auf der Sitzducht hinter dem Ruderrad nieder. Ganz klar: Einbrecher waren das nicht, auch keine Diebe. Aber was hatten sie dann auf dem Schiff gesucht? Die Antwort war höchst unangenehm, aber sie lag auf der Hand: Ihn!

Natürlich: Ihn hatten sie gesucht. Dass er auf seinem Ausflug unterwegs war, hatten sie vermutlich nicht mitbekommen. Und während sie die Yacht gerade wieder verlassen wollten, war er plötzlich mit seinem Dingi aufgetaucht. So muss es gewesen sein, dachte Johannes, während er auf einmal wie gelähmt dasaß.

Nun zitterte er am ganzen Körper, sein Verstand hingegen arbeitete messerscharf. Was wollten sie von ihm? Kaum war er aufgetaucht, hatten sie sofort auf ihn geschossen. Aus welchem Grund, zum Teufel?

Er wusste es, hatte es die ganze Zeit schon gewusst. Sie wollten ihn töten – was sonst? Plötzlich fiel ihm auf, dass er, vom Deckslicht angestrahlt, gerade ein hervorragendes Ziel abgab, das man kaum verfehlen konnte. Zum Beispiel von der Ziegeninsel nebenan.

Sofort alle Lichter aus!, fuhr es ihm durch den Kopf, und er wollte aufstehen.

Es ging nicht. Wie festgenagelt saß er auf der Sitzducht. Das Zittern war inzwischen in Zuckungen übergegangen, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Der wohlvertraute Kopfschmerz ließ seinen Schädel pochen. Die kleinen Zahnräder unter der Schädeldecke begannen offenbar erneut, sich festzufressen.

Irgendwie musste er es schaffen, hinunterzukommen und seine Tabletten zu nehmen. In seinem jetzigen Zustand könnten sie ihn nach Belieben abknallen. Wie auf einem Schießstand. Vielleicht waren sie ja schon wieder da, hatten sich von der anderen Seite auf die Insel geschlichen und zielten gerade auf ihn …

Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit. Außer dem ständigen Zirpen der Grillen und einem leisen Schwappen des Wassers an der Bordwand war nichts zu hören. Oder doch? Was war das für ein Plätschern da draußen auf dem Wasser? Tasteten sie sich in der nächtlichen Finsternis mit einem Ruderboot an die Akgül heran?

Da! Wieder klang ein leises Geräusch durch die Nacht. Waren das Stimmen, flüsterte da jemand? Es hatte geklungen, als wäre es ganz nah. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Finsternis. In seinen Ohren rauschte es unangenehm. Auf einmal schienen verschiedene Geräusche aus allen Richtungen zu kommen. Er konnte sie nicht bestimmen; das Lied der Zikaden schien lauter geworden zu sein, überlagerte nun alles.

Ein frenetisches Konzert für seine überforderten Sinne. Es schwoll an und wurde grell. Rund um ihn herum.

Panik. Bitte nicht! Er versuchte, ganz gleichmäßig zu atmen. »Denk an den Wellenteppich«, hatte Karen ihm eingeschärft. »Versetz dich in deinen Traum. Auf dem Wellenteppich bist du sicher. Er trägt dich. Du wirst nicht versinken …«

Keine Zeit zum Träumen, Karen. Für einen Augenblick dachte er an die vielen Wochen, die langen Sitzungen, in denen sie beide miteinander gegen das Monster gekämpft hatten, das seit jenem Tag am Hindukusch in seinem Inneren lauerte.

Sie wird sich schon Sorgen machen, schoss ihm plötzlich durch den Kopf, ich muss sie dringend anrufen. Seine Gedanken überschlugen sich: Die Katze braucht etwas zu fressen. Ich friere. Da draußen in der Dunkelheit lauert irgendetwas. Ich habe Angst. Außerdem muss ich die Küstenwache anfunken. Und Mehmet werde ich anrufen. Auch wenn mir weder er noch die Küstenwache hierbei werden helfen können …

Aber zuerst einmal aufstehen. Wenigstens versuchen musste er es, konnte unmöglich als beleuchtete Zielscheibe hier wie angenagelt hocken bleiben.

Mit seiner zitternden Hand steckte er die Taschenlampe mühsam in eine der großen Taschen in der Cargohose. Dann griff er mit beiden Händen nach dem massiven Alubügel vor der Steuersäule und zog sich langsam hoch, bis er aufrecht stand. Als erstes das Licht ausschalten, dann die Tabletten.

Vorsichtig löste er seine Hand von dem Alubügel und machte einen beherzten Schritt in Richtung zum Niedergang. Fast wäre er auf seinen weichen Knien eingeknickt, konnte sich aber noch rechtzeitig an dem stabilen Gestell festklammern, auf das die Sprayhood aufgezogen war.

Durchatmen. Nach einer kurzen Pause machte er den letzten Schritt bis zum Niedergang und drehte sich um. Er fasste die beidseitig an der steilen Treppe angebrachten Geländer mit den Händen und stieg rückwärts Stufe für Stufe hinunter. Immer noch unsicher auf den Beinen, hielt er sich bei jeder Bewegung mit einer Hand an einer der überall angebrachten Schlingerleisten fest.

Mit fliegenden Fingern knipste er alle Beleuchtungsschalter auf dem Instrumentenbrett aus, schaltete die Taschenlampe wieder an und tastete sich in ihrem Schein nach vorn. Dort holte er die Tabletten aus seiner Tasche, schleppte sich zur Pantry und nahm eine Flasche Mineralwasser aus der Kühlbox. Das Wasser war lauwarm. Um die Bordbatterien zu schonen, lief das Kühlaggregat nicht, solange die Yacht vor Anker lag.

Mit ein paar tiefen Schlucken spülte er die Tabletten herunter und ließ sich niedergeschlagen auf die Polsterbank im Salon sinken. In seinem schmerzenden Kopf wirbelten die Fragen wild durcheinander.

In was bin ich hier hineingeraten? Wieso will man mich umbringen? Wie komme ich hier wieder heil heraus?

Verdammt, er musste seine Gedanken ordnen, genau überlegen, was jetzt zu tun war. Verzweifelt wartete er darauf, dass die starken Medikamente endlich ihre Wirkung taten.

Nach zehn Minuten fühlte er sich etwas besser. Die Angst saß ihm immer noch eiskalt im Nacken, aber wenigstens gehorchten ihm nun seine Gliedmaßen wieder, und das Zittern hatte aufgehört. Er schaltete das Funkgerät ein und kontrollierte, ob Kanal 16 gerastet war, der internationale Not- und Anrufkanal. Auf der Frequenz war es ruhig. Kein Funkverkehr. Sofort drückte er die die Sprechtaste am Mikrofon und begann seinen Anruf: »Turkish coast guard, Turkish coast guard, this is …«

Der Knall war so laut, dass Johannes vor Schreck das Mikrofon fallen ließ. Sofort warf er sich zu Boden. Der Schuss hatte irgendetwas am Schiff getroffen. Da war ein splitterndes Geräusch gewesen, er hatte es genau gehört.

Er langte nach der Taschenlampe und knipste sie aus.

Völlige Dunkelheit um ihn herum. Nicht eine Sekunde zweifelte er daran, dass seine Peiniger zurückgekehrt waren.

Wer immer sie auch sein mochten.

Ja, genau, fuhr es ihm plötzlich siedend heiß durch den Kopf: Wer sind diese Leute eigentlich? Wer sollte ihn töten wollen? Piraten? Hatten sie es auf die Yacht abgesehen?

Unsinn. Dann hätten sie ja einfach losfahren können, als sie an Bord gewesen waren. Schließlich hatte er alles einladend offengelassen, und der Schlüssel steckte im Zündschloss.

Nein, sie wollten nicht die Yacht. Sie wollten ihn! Aber warum, zum Teufel? Ging es um Lösegeld? Verrückter Gedanke – wer hätte schon Geld für ihn zahlen sollen, viel Geld womöglich? Und wieso eigentlich waren sie zielstrebig auf die Akgül gekommen und hatten sich nicht den Motorsegler ausgesucht? Hatten sie es tatsächlich auf ihn abgesehen, auf Johannes Clasen? Und wenn, woher um Himmels willen wussten sie, dass er hier war?

Johannes merkte, dass er gerade auf dem besten Wege war, die Nerven zu verlieren, schlicht durchzudrehen. Wie aus einer fernen Welt drangen blechern klingende, verzerrte Wortfetzen an seine Ohren. »All stations, all stations, this is Turkish coast guard. Who was calling Turkish coast guard …«, tönte es wiederholt aus dem Lautsprecher des Funkgerätes.

Dann knallte es auch schon wieder. Irgendwo im Vorschiff das Splittern von Holz, gefolgt von einem kläglichen Miauen.

Die schießen mir das Schiff zusammen, dachte Johannes verzweifelt. Wo waren sie? Er musste unbedingt herausfinden, von wo aus sie schossen. Und dann so schnell wie möglich weg von hier! Er hatte ihnen nichts entgegenzusetzen, allein und unbewaffnet.

Moment mal: Der Engländer auf dem Motorsegler musste den Lärm doch auch hören! Bestimmt war er schon nach dem ersten Schuss an Deck gegangen und hatte gesehen, dass auf der Akgül die Lichter gelöscht waren, dass hier irgendetwas vorging. Vielleicht konnte er ihm ja zur Hilfe kommen?

Vorsichtig stand er auf und blickte aus einem der schmalen Kajütfenster hinüber in die Richtung, in der er den Motorsegler wusste. Nichts zu sehen. Nur undurchdringliche Dunkelheit. Wo war das warme Licht geblieben, das vorhin dort im Deckshaus gebrannt hatte? Hatte der Mann sofort sein Schiff verdunkelt, als er die Schüsse hörte? Vielleicht kam er mit seinem Beiboot ja schon herübergerudert, um ihm zu helfen.

Verzweifelte Wünsche. Wahrscheinlich war der Mann einfach auf seinem Schiff in Deckung gegangen. Verständlich bei der wilden Schießerei ganz in seiner Nähe. Konnte man ihm kaum verübeln, aber …

Eine eisige Klammer krallte sich plötzlich um Johannes’ Herz. Ein anderer Grund für die Verdunkelung des Motorseglers schoss ihm durch den Kopf.

Wieder ein Knall. Kein Einschlag im Rumpf diesmal, sondern ein lautes Jaulen, als das Projektil oben an Deck von irgendeinem Metallteil abprallte.

Das Handy! Wenn er hier ein Netz hatte, könnte er Hilfe rufen! Unsinn. Wen konnte er anrufen, der ihm hier draußen kurzfristig zur Hilfe eilen konnte? Da gab es niemanden.

Wieder meldete sich die Küstenwache. Mit einem metallischen Klang, überlaut in der Stille und mit einem fürchterlichen türkischen Akzent kam die Stimme aus dem Lautsprecher: »All stations, all stations, who was calling Turkish coast guard …«

Geduckt schlich er zum Kartentisch und langte nach dem Mikrofon, das an seinem Spiralkabel vom Funkgerät bis fast auf den Boden herabhing.

Er musste es wenigstens versuchen. Vielleicht hatten sie ja ein Boot irgendwo ganz in der Nähe. Leise und langsam begann er: »PAN PAN, PAN PAN, PAN PAN! Coast guard, coast guard, coast guard, this is an urgent emergency call from sailing yacht …«

Weiter kam er nicht. Ein Schuss knallte, und sofort hörte er ein hässliches Splittern im Achterschiff. »Verdammte Bande«, fluchte Johannes laut. »Wo steckt ihr?« Hier unten im Salon konnte er natürlich kein Mündungsfeuer sehen.

Die Küstenwache konnte er vergessen. Wahrscheinlich wäre die Yacht schon zersiebt und er selbst tot, bis die hier in dieser abgelegenen Bucht einträfe. Er musste so schnell wie möglich von Bord. Schwimmen. Bis zum Ufer. Und sich dort verstecken.

Oder gab es noch eine andere Möglichkeit? Konnte er vielleicht mit dem Schiff fliehen? Keine schlechte Idee. Aber erst herausfinden, wo die Schüsse herkamen! Er musste hinauf. Und darauf warteten die Killer mit Sicherheit. Genau das wollten sie: dass er sich an Deck zeigte.

Doch er hatte keine Wahl. Einfach hier unten im Schiff abzuwarten, bis sie alles zusammengeschossen hatten, war keine Lösung.

Leise drang ein schwaches Klagegeräusch aus der Vorschiffskajüte an seine Ohren. Hoffentlich ist ihr nichts passiert, dachte er, und ein heftiger Adrenalinstoß durchfuhr ihn mit großer Wucht. »Hab keine Angst! Wir kommen hier raus – mir fällt schon was ein …« Die Worte dröhnten ihm höhnisch in den Ohren. Lächerliches, hohles Geschwätz.

Aber, so bizarr es auch war: Unvermittelt sah er Karens Gesicht vor sich und spürte ihre Lippen auf seinen. Der einzige Kuss, den sie sich je gegeben hatten. »Nicht der letzte«, stieß er plötzlich hervor, »nicht der letzte!«

Erfüllt von jäher, rätselhafter Zuversicht tastete er sich zur Niedergangstreppe und stieg entschlossen die Stufen hinauf.
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April

Afghanistan

Je näher Oberst Jamal dem kleinen Dorf kam, desto schlechter wurde der Weg. Selbst mit dem Allradantrieb hatte sein Jeep schwer zu arbeiten, um sich im Schritttempo über die holprige Strecke zu quälen. Jamal störte das nicht. Noch stand die Sonne ziemlich hoch über den Gipfeln der Berge. Er durfte sowieso erst mit Einbruch der Nacht ankommen. Seine Geschäfte vertrugen nicht allzu viel Licht.

Sein Ziel lag abgeschieden am Rande der weiten Ebene vor den nordwestlichen Ausläufern des Hindukusch-Gebirges. Um die hundertfünfzig Bewohner gab es hier, fast ausschließlich Kleinbauern. Nur diese ausgefahrene Schotterstraße führte zu den flachen Lehmhäusern des kleinen Ortes und endete dort. Unzählige Schlaglöcher und gelbbrauner Sandstaub bei Trockenheit, tiefe Schlammfurchen nach Regengüssen.

Kaum je kamen Fremde hierher. Wozu auch? Dreimal in der Woche sah man Bauern aus dem Dorf mit ihren Eselskarren über den staubigen Weg fahren. Sie mussten den langen Weg zum Markt im nächsten größeren Ort machen, der fast zwanzig Kilometer entfernt lag. Dort boten sie ihr Gemüse feil und versorgten sich selbst mit dem Nötigsten für ihr kärgliches Leben.

Im Dorf selbst gab es eine Wasserstelle, aber weder Kanalisation noch elektrischen Strom. Der nächste größere Ort hatte schon teilweise Elektrizität erhalten, vor allem die Gebäude der Verwaltung und die Häuser der Beamten. Sicher, das Geld für die Elektrifizierung der gesamten Region war von den Vereinten Nationen schon vor Jahren an die Regierung in Kabul geflossen. Aber jeder Mensch im Lande wusste doch, dass dieses Geld durch sehr viele Hände ging. Bei seinem Lauf durch die Institutionen, bei seiner Weitergabe von einer Hand in die nächste, schmolz es zusammen. Am Ende, ganz unten, war es einfach nicht mehr da.

Und so war auch hier alles so geblieben, wie es immer gewesen war. Ein wenig Wärme in den kalten Nächten durch qualmenden Eselsmist, Schafs- und Ziegendung in rostigen Öfen, ein bisschen Licht durch rußende Talglichter und Ölfunzeln. Kleine Anbauten hinter den Häusern für die Notdurft, manchmal etwas Wasser für die kotverschmierten Finger der linken Hand. Niemand im Dorf kannte es anders. Fäkalien und Küchenabfälle kippte man in schmale Gräben zwischen den Lehmhäusern. Alles versickerte in einer Grube am Ortsrand und vertrocknete dort. Der Pfuhl stank infernalisch in der brütenden Tageshitze.

Dieses Dorf war Jamals bestgehütetes Geheimnis. Ein abgeschiedener Flecken, der niemanden interessierte, den niemand kannte. Vergessen inmitten einer wilden Landschaft, umgeben vom majestätischen Panorama schneebedeckter Berggipfel, über denen die Greifvögel kreisten. Für Jamals Zwecke geradezu ideal.

Die meisten Bewohner ahnten nicht, dass sich hinter der Maskerade des fahrenden Teehändlers der Truppenführer ihres Fürsten verbarg. Der Händler kehrte stets beim Dorfältesten ein, wo er die Nacht verbrachte. Am Morgen, wenn das Dorf erwachte, war er meist schon wieder fort.

Einige ausgesuchte Männer sorgten dafür, dass während der nächtlichen Anwesenheit des Gastes niemand dem Haus zu nahe kam. Nach jedem Besuch des Händlers verteilte der Dorfälteste ein paar Dollar an sie. Stets mit der Warnung, der Geldsegen würde sofort versiegen, wenn jemand zu neugierig würde.

Sonderbare Apparate hütete der Dorfälteste in einer Kellergrube unter seinem Haus, nur erreichbar über eine geheime Falltür, verborgen unter einem Teppich.

Die Besuche des Teehändlers verliefen immer gleich: Sobald die Nacht hereingebrochen war, begab er sich nach unten und reichte einen kürbisgroßen kugelförmigen Gegenstand heraus, der an einem langen Kabel hing. Montiert auf ein dreibeiniges Stativ, fand er seinen Platz neben dem Haus, verborgen hinter dem Bretterverschlag des Hühnerstalls.

Der Gast hielt sich meistens zwei bis drei Stunden in dem Kellerloch auf. Die Gesellschaft der vielen großen Kamelspinnen, die die kühle Dunkelheit hier unten schätzten, schien ihn nicht zu stören. Zunächst schloss er einen Hochleistungsakku an das Satellitentelefon an. Diesen handlichen Akku ließ er nie hier, brachte ihn bei jedem seiner Besuche frisch aufgeladen wieder mit. Ebenso wie sein Notebook. Nach ein paar Abstimmungen an dem Gerät führte er dann seine Telefonate und empfing und versandte E-Mails.

Hin und wieder trafen zu später Stunde Besucher ein, mit denen der Fremde sich ins Haus setzte. Da waren alle Gerätschaften schon lange wieder unter Falltür und Teppich verschwunden. Keiner der Besucher hatte sie je zu Gesicht bekommen.

Jamals Basis, sein geheimes Hauptquartier. Schauplatz höchst gefährlicher Umtriebe. Und der, gegen den sie sich richteten, ahnte nichts davon. Nichts von dem ›Teehändler‹, nichts von dessen Geschäften, nichts von seinen Telefonaten nach Usbekistan, Russland und ins Nachbarland Pakistan.

Dabei musste er nicht einmal so sehr vor Abdul Kalakani auf der Hut sein. Gefahr ging vor allem von dessen Sohn Sayed aus, der schon misstrauisch geworden wäre, hätte er gewusst, dass der Oberst überhaupt ein Notebook besaß. Für seine Aufgabe, die Kämpfer des Warlords zu kommandieren, hätte es freilich eines solchen Geräts auch nicht bedurft. Eine feste Verbindung zwischen der Residenz des Fürsten und dem Truppenlager – das war alles. Nicht einmal Mobiltelefone waren zu gebrauchen. Es gab kein Netz. Hier im Grenzland standen keine Masten.

Auf Kalakanis Anwesen war selbstverständlich eine hochmoderne Satellitenanlage installiert. Vor allem Sayed konnte darüber mit der ganzen Welt Verbindung aufnehmen. Für Jamal war derlei nicht vorgesehen.

Grimmig lenkte der Oberst der Miliz seinen Jeep an den kratertiefen Schlaglöchern vorbei. Für ihn war sowieso sehr wenig vorgesehen, das war ihm schon lange klar. Anfangs war er nur verbittert gewesen über die Arroganz, mit der ihn sein ehemaliger Kamerad behandelte, kaum dass er die Nachfolge seines Vaters als Provinzfürst angetreten hatte. Mit den Jahren war daraus Hass geworden.

Ungefähr einen Kilometer vom Dorf entfernt hinter einem verfallenen Schafstall stellte er das Auto ab. Sorgfältig vervollständigte er seine Maskerade als fahrender Händler. Sein Gesicht tarnte er mit einem bis über die Nase hochgezogenen Tuch. Dann nahm er die Umhängetasche mit dem Akku und seinem Notebook und machte sich in der hereinbrechenden Dämmerung auf den Fußmarsch ins Dorf. Bei seinem Eintreffen dort würde es schon dunkel sein.

Allmächtiger, wenn Abdul Kalakani ihn jetzt sehen könnte … Wieder einmal spürte Jamal die Gefahr, in der er schwebte. Aber was blieb ihm übrig? Der Fürst hatte ihre Ideale verraten. Und damit auch ihn, seinen Kampfgefährten, der früher für ihn in den Tod gegangen wäre.

Was war geblieben von den Schwüren, die der junge Abdul einmal abgelegt hatte? Kaum an der Macht, hatte er sie allesamt gebrochen. Welch revolutionäre Zukunftspläne für ihr Volk hatten sie damals geschmiedet, als sie nächtelang in den eisigen Stellungen hoch in den Bergen verbracht hatten! Jamal sollte als rechte Hand des jungen Fürsten eine Schlüsselrolle in der Provinz einnehmen. Den riesigen Reichtum hatten sie teilen und gemeinsam mehren wollen, hatten sich geschworen, ihrem Volk zu einem besseren Leben zu verhelfen. Koranschulen für alle Dörfer, anständige Straßen, Kanalisierung und Elektrizität. In den eisigen Nächten ihrer Wachen träumten sie von einem blühenden Afghanistan.

Ständiger Beschuss der sowjetischen Aggressoren, schlechte Verpflegung, fürchterliche Schneestürme, gemeinsam hatten sie alles durchlitten. Stolze Mudschaheddin, die die übermächtige sowjetische Armee schließlich in die Flucht schlugen.

Jamal war fest überzeugt gewesen, dass der junge Abdul und er unzertrennliche Freunde fürs Leben waren. Ein Trugschluss, wie er heute wusste.

Kaum waren die Ungläubigen vertrieben, trat Kalakani unverzüglich die Nachfolge seines verstorbenen Vaters als Provinzfürst an. Fortan hatte er nichts anderes mehr im Sinn, als seinen Reichtum zu mehren, seine Macht zu festigen und auszuweiten. Vergessen waren all die hehren Ziele. Vergessen war auch er, Jamal. Nicht einmal von der glorreichen Zeit des gemeinsamen Kampfes durfte er noch schwärmen.

›Wir sind keine Mudschaheddin mehr, Jamal. Wann wirst du das endlich begreifen? Die alten Geschichten nützen mir nichts mehr. Ich muss mich jetzt um meine Geschäfte kümmern.‹

›Alte Geschichten.‹ Das hatte er tatsächlich gesagt.

Vergessen hatte er offenbar auch, wer ihm das Leben gerettet, ihn, den schwer Verwundeten, ins Tal zum Feldlazarett getragen hatte. Nach dieser tagelangen Tortur war Jamal selbst fast erfroren, völlig entkräftet und halb tot gewesen.

Nur noch ›alte Geschichten‹. Schnell war Jamal klargeworden, was damit gemeint war: Er, dem Abdul sein Leben zu verdanken hatte, war jetzt dessen Befehlsempfänger. Er ging nicht mehr in der Residenz des Fürsten ein und aus. Das Truppenlager wurde sein Quartier. Er hatte zu erscheinen, wenn er gerufen wurde.

Heute durfte sich sogar sein Sohn anmaßen, ihm, dem überall verehrten und respektierten alten Mudschaheddin, Befehle zu erteilen, ihn gar in der Jirgah vor allen Anwesenden zu kritisieren.

Rache. Es gab nichts anderes mehr in Jamals Leben. Und Hass, abgrundtief. Sehr bald würde er Abdul für dessen Niedertracht bestrafen. Nur dieser Gedanke beherrschte Jamal vom Erwachen bis zum Abendgebet.

Seit Jahren schon baute er eigene Verbindungen auf, machte eigene Geschäfte. Dazu hatte er sich der Mithilfe Mokhtars, des Leiters der Opiumfabrik, versichert. Nicht weiter schwierig – schließlich wusste er um dessen größte Schwäche: Mokhtar bediente sich zur Befriedigung seiner perversen Lüste der jungen Männer in der Fabrik. Jamal hatte ihn belauert, ihn in flagranti mit einem Arbeiter ertappt.

Junge Männer in Afghanistan mussten zwar sogar in der Armee damit rechnen, auf diese Weise belästigt zu werden. Jamal jedoch duldete das in seiner Truppe nicht. Es war wider den Koran, und er fand es ekelhaft. Und er wusste, dass Abdul Kalakani genauso dachte. Wären die Praktiken seines Fabrikleiters dem Warlord zu Ohren gekommen, hätte dieser ihn sofort töten lassen. Zu gefährlich, ihn einfach davonzujagen. Mokhtar war ein Geheimnisträger ersten Ranges, der sein Wissen in den Dienst des Warlords stellen musste. Oder sterben. So war es ein Leichtes, den Fabrikchef davon zu überzeugen, seine Produktionsberichte ein wenig zu korrigieren. Ungefähr drei Prozent des Rohopiums zweigte Jamal für sich ab und lieferte es auf eigene Rechnung an seine Geschäftspartner im Ausland. Dazu brauchte er sein geheimes Büro, seine Basis in dem abgelegenen Dorf. In ständiger Gesellschaft der tellergroßen Kamelspinnen handelte er dort Liefermengen und Preise aus, besprach Termine und Transportplanungen mit seinen Abnehmern.

Ganz nebenbei war Jamal so zum reichen Mann geworden, doch nutzte er nur wenig Geld für sich. Er brauchte es für seine Rache. Für ein eigenes Netzwerk von Beziehungen und Macht, mit dem er eines Tages Kalakani die Stirn bieten konnte. Dafür zahlte er jeden Preis. Und scheute keine Anstrengung.

Er hielt Kontakt zu Talibanführern, die aus ihren Bergfestungen bis aus Pakistan hierher zu ihm kamen. Solange er sie großzügig mit Dollars ausstattete, konnte er sich ihrer unverbrüchlichen Treue sicher sein. Auf die gleiche Weise hatte er auch schon Regierungsbeamte und Polizisten auf seine Seite gezogen.

Sein wichtigster Trumpf jedoch waren die Informationen, die er regelmäßig aus Camp Marmal, dem Hauptquartier der Besatzer hier im Norden, erhielt. Hedayat, ein einheimischer Übersetzer, der dort zu Konferenzen und Besprechungen herangezogen wurde, war Jamals Großneffe. Da die Ungläubigen wöchentlich neue Flugblätter herstellen ließen, hatte der ›Sprachmittler‹, wie das bei den Deutschen hieß, viel zu tun. Der Text wurde immer lange diskutiert, bevor er ihn übersetzen musste. So erfuhr er eine Menge über die Pläne und Absichten der Besatzer. Mit einigen von ihnen hatte Hedayat inzwischen Freundschaft geschlossen. Seither war Jamal oft auch über die Einsatzpläne der Patrouillen im Bilde, kannte ihre Aufklärungsziele und die Routen, die sie fuhren.

Nützlicher Hedayat. Sogar manche gezielte Fehlinformation hatte er schon an die Kommandeure der Ungläubigen herangetragen.

Die ersten Lehmhütten des Dorfes kamen in Sicht. Noch aber war es nicht völlig dunkel. Jamal blieb stehen, steckte sich eine seiner selbst gedrehten Zigaretten an und sog den Rauch tief ein.

Ja, sein Netzwerk funktionierte – alles war bereit. Bald würde Kalakani erkennen, wie leichtsinnig er seinen alten Kameraden unterschätzt und gedemütigt hatte. Mit Allahs Hilfe würde der eitle Fürst schmerzlich erfahren, wer Jamal wirklich war, welche Macht er hatte.

Genussvoll sog er an seiner Zigarette und schloss kurz die Augen. Herrliches Bild. Er sah Kalakani zittern.

Wie damals, als er, den russischen Granatsplitter in der Brust, mit dem Tod rang.
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September

Türkei

Alles war ruhig, zu ruhig. Gellend still. Auch die Küstenwache hatte ihren Funkverkehr wieder eingestellt, als sich nach dem unterbrochenen Notruf niemand mehr meldete.

Im Schutz der Dunkelheit hatte Johannes sich auf der Niedergangstreppe nach oben gehangelt, lag nun auf dem Cockpitboden und lauschte. Nichts war zu hören außer dem gleichförmigen Zirpen der Grillen, das von der Ziegeninsel herüberklang. Vorsichtig hob er den Kopf, um über das Cockpitsüll hinweg etwas sehen zu können. In der vollständigen Dunkelheit war sein Kopf hoffentlich nicht als Ziel zu auszumachen.

Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als dieses Risiko einzugehen. Nachtsichtgeräte werden sie ja wohl nicht haben, sprach er sich Mut zu.

Langsam ließ er seine Augen einmal achtern um die Yacht herumgehen. Nach vorn konnte er nur durch die Plastikscheibe der Sprayhood schauen. Einfach zu riskant, sich mit dem Oberkörper über das Süll hinauszulehnen, um an der breiten Sprayhood vorbei einen besseren Blick zu haben.

Die Bucht lag in tiefer Dunkelheit, nichts rührte sich. Er versuchte, den Strand der Ziegeninsel auszumachen, auf der die Zikaden ihr nächtliches Lied sangen, sah aber nur Finsternis. Nicht einmal die Konturen der Bäume hoben sich gegen den Himmel ab.

Wenn es Pistolenschüsse waren, die sie auf die Akgül abgefeuert hatten – und genau danach hatte es sich angehört –, dann mussten die Kerle in der Nähe sein. Für treffsichere Pistolenschüsse lag das kleine Eiland aber eigentlich zu weit entfernt. Andererseits war vielleicht genau das der Grund für die scheinbar wahllosen Einschläge der Projektile auf der Yacht.

Aber waren die Treffer denn wirklich wahllos? Wenn sie ihn mit ihrem Beschuss an Deck hatten locken wollen, hatten sie genau dies ja geschafft.

Bedrohliche Geräuschlosigkeit. Sein Unbehagen wurde immer stärker. Sie mussten ganz in der Nähe sein! Die Angst hatte sich, den Pillen zum Trotz, nun auch eiskalt in seinem Bauch ausgebreitet. Er starrte in die Nacht hinaus, versuchte, die Umrisse des Motorseglers auszumachen. Vergeblich. Der Himmel war inzwischen vollständig mit Wolken bedeckt, so dass der Mond keine Chance hatte, ein bisschen Licht auf das Wasser zu werfen.

Irgendetwas stimmte nicht, stimmte ganz und gar nicht, das fühlte er deutlich. Vielleicht war der stählerne Zweimaster gar nicht mehr da? Das konnte nicht sein – er hätte doch hören müssen, wenn das große Schiff den Anker lichtete und den Motor startete.

Also lag es wahrscheinlich noch dort vor Anker, wo er es zuletzt gesehen hatte. Aber mit gelöschten Lichtern. Und dafür gab es nur eine Erklärung: Nicht der Engländer hatte sein Schiff verdunkelt, sondern die Killer.

Genau: Sie waren drüben auf dem Motorsegler!

Johannes’ Gedanken überschlugen sich: Der Skipper hatte sie vielleicht sogar an Bord gelassen, gehörte zu ihnen, war möglicherweise ihr Komplize.

Unsinn – der Mann hatte ihm vorhin mit seiner Signalpistole das Leben gerettet. Dann aber … Der eiskalte Ring um seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Es war allzu offensichtlich: Sie hatten den Engländer wahrscheinlich bereits überwältigt!

Johannes schauderte bei der Vorstellung, was ihm geschehen sein mochte. So, wie er den Mann einschätzte, hatte der sein Schiff den Eindringlingen sicher nicht freiwillig überlassen. Rasch zog er seinen Kopf zurück und duckte sich vollständig unter die Sprayhood. Er war nun sicher, dass sie drüben auf dem Zweimaster waren. Es gab nur diese Erklärung. Und von dort hatten sie auch geschossen.

Aber warum erst die wilde Schießerei und nun diese Ruhe? Die Antwort war so klar wie simpel: Auch sie konnten nichts mehr sehen! Es war zu dunkel geworden unter den aufgezogenen Wolken, um irgendein Ziel auffassen zu können.

Er überlegte, was ihnen an Möglichkeiten blieb. Sie könnten versuchen, mit einem Beiboot zu ihm herüberzufahren und die Akgül zu entern. Sehen konnten sie die Yacht zwar nicht, aber die Richtung, in die sie zu fahren hätten, war ihnen bekannt.

Je länger Johannes darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich: Genau das würden sie versuchen. Ein, zwei Stunden abwarten, bis sie davon ausgehen konnten, dass seine Aufmerksamkeit nachgelassen hätte, dann leise mit einem kleinen Boot herüberrudern und ihn überfallen. Und er hätte keine Chance gegen sie, wenn sie erst einmal nah genug an die Yacht herangekommen wären, das wusste er.

»In welchem Film bin ich hier eigentlich gelandet?«, murmelte er leise und schüttelte unwillig den Kopf. Kein Film, mein Freund. Blutiger Ernst. Alles ganz genau geplant und kaltblütig ausgeführt. Er zuckte zusammen.

Das hieße aber doch … Konnte das wahr sein? Ein ungeheuerlicher Verdacht: Hatte dies alles etwas zu tun mit dem, was vor einem halben Jahr in Afghanistan geschehen war? Mit der Höhle am Hindukusch? Mit der Stunde, die sein Leben für immer verändert hatte? Verfolgten sie ihn deswegen – bis hierher?

Verzweifelt presste die Handflächen vor sein Gesicht und rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Wurde er jetzt endgültig verrückt? Das konnte doch nicht wahr sein. Wer sollte das tun, wer waren diese ›Verfolger‹ denn, um Himmels willen? Und – wer immer sie waren – wie sollten sie wissen, dass er, Johannes Clasen, genau zu diesem Zeitpunkt hier auf diesem Segelboot war?

Quatsch, alles blanker Unsinn, protestierte sein Verstand. Wer sollte wohl ausziehen und ausgerechnet hierher in diese verschlafene Bucht an der türkischen Ägäisküste kommen, um ihn zu töten? Und vor allem, warum?

Die Erkenntnis traf ihn wie ein kalter Strahl, der sein Inneres zu Eis erstarren ließ: Man wollte sich an ihm rächen. Das war es.

Rächen? Verdammt, wofür? »Eine … Abrechnung?« flüsterte er in seine aufsteigende Panik hinein und zuckte zusammen. »Das kann doch nicht sein! Du bist einfach nicht bei Trost! Immer noch krank – irre bist du!« Plötzlich hatte er die beiden Bunthemden auf dem Flugplatz vor Augen, die ihm bis an die Saftbar gefolgt waren. Auch da hatte er an Verfolgungswahn gedacht.

Nein, das alles waren keine Wahnideen. Wie schön, wenn er daran glauben könnte, selbst für den Preis der Einsicht, nun völlig durchgedreht zu sein. Aber der ganze Irrsinn war sehr real, daran gab es keinen Zweifel. Und er musste sehen, dass er ihn überlebte. Über die Motive des Mordkommandos konnte er sich später den Kopf zerbrechen.

Was, zum Teufel, konnte er jetzt tun? Er hatte das Funkgerät und auch noch sein Handy.

Hilfe herbeirufen – aber wen? Die Küstenwache? Konnte er denen überhaupt erklären, wie verzweifelt seine Lage war? Würden sie ihm seine verrückte Geschichte glauben?

Und selbst wenn, würde es viel zu lang dauern, bis sie hier eintrafen. »Hör auf«, knurrte er. »Lass dir was Besseres einfallen!« Vorsichtig hob er wieder den Kopf und blickte am Rand der Sprayhood vorbei in die Dunkelheit. In der Ferne sah er ein paar schwache Lichter, dort, wo der kleine Ort lag.

Es gab nur eine Chance: Er musste schnell hier weg. Leise über die Badeleiter ins Wasser gleiten und ans Festland schwimmen, das könnte klappen. Er war sich sicher, dass er die Strecke bis an den Strand, den er am Nachmittag schon besucht hatte, problemlos schaffen würde. Die Ziegeninsel auf der anderen Seite lag zwar näher, aber dort säße er in der Falle. Er musste ans Festland schwimmen. Und dann im Dorf Hilfe suchen. Wenn sie ihn nicht vorher im Wasser entdeckten und erschossen.

Aber nur so konnte er es machen. Was sonst blieb ihm übrig? Es gab keinen anderen Ausweg. Zwar gefiel ihm der Gedanke, die Yacht mit dem kleinen Passagier zu verlassen, ganz und gar nicht, aber es wäre ja nur vorübergehend. Hoffentlich. Und dann, bei Tage, unterstützt von den Dorfbewohnern und vielleicht sogar von Küstenwache oder Polizei, würde er zurückkommen.

Also los, schnell die wichtigsten Papiere, das Handy und etwas Geld in einen Plastikbeutel packen und wasserdicht verkleben. Außerdem eine Flasche Wasser mitnehmen und vorher noch einen Müsliriegel essen. Und dann …

Langsam schob er sich rückwärts, bis seine Füße in der Nähe des Niedergangs waren. Als er die erste Treppenstufe fühlte, begann er seinen Abstieg.
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April

Afghanistan

Nach dem gemeinsamen Morgengebet mit seinen Söhnen, an dem auch Hashmat hatte teilnehmen dürfen, saß der Warlord in seiner Residenz beim Frühstück. Tee und Naan, das übliche Fladenbrot, etwas Marmelade und ein Stückchen Melone, mehr nahm der Fürst morgens nicht zu sich. Ihm gegenüber hatte sein Sohn Sayed Platz genommen und neben dem saß Hashmat.

Die beiden jungen Männer waren ungefähr gleich alt. Hashmat hatte eine erstklassige Ausbildung zum Personenschützer in England durchlaufen, vom Fürsten bezahlt. Seit er von dort zurückgekehrt war, beriet sich Sayed gern mit ihm über taktische Fragen, vornehmlich Sicherheitsmaßnahmen, bevor er damit zu seinem Vater ging. Der Bodyguard zeigte mit seinem Verhalten stets, dass er den Standesunterschied zwischen dem Fürstensohn und sich selbst akzeptierte, ja als selbstverständlich respektierte. Bald hatte sich zwischen ihnen ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt.

Der Warlord sah den durchtrainierten jungen Mann wohlwollend an. »Hashmat, ich habe eine Entscheidung getroffen: Du wirst aus der Truppe herausgelöst und künftig nicht mehr im Lager wohnen, sondern hier im Hause. Ab sofort bist du nur noch mir verantwortlich, erhältst deine Befehle und Anweisungen nur von mir oder auch von Sayed.«

Hashmat beugte zum Dank kurz den Kopf und sah dann seinem Fürsten offen ins Gesicht. »Ich danke dir für diese große Ehre, verehrter Abdul. Darf ich dennoch eine Bitte äußern?«

»Sprich frei heraus«, forderte ihn der Warlord freundlich auf.

»Wirst du die Güte haben, Oberst Jamal selbst von dieser Entscheidung zu unterrichten? Ich kann mir vorstellen, dass sie ihm nicht gefallen wird.«

Abdul Kalakani lachte leise. »Du drückst dich diplomatisch aus. Aber du hast recht.« Er nickte. »Ich werde es ihm persönlich mitteilen.«

»Danke«, gab Hashmat zurück und wollte aufstehen.

»Nein, bleib noch sitzen«, befahl der Warlord. »Ich habe gleich einen Auftrag für dich: Du wirst in den nächsten Wochen sehr genau beobachten, welche Maßnahmen Jamal trifft, um unsere Ablenkungsmanöver in den Bergen zu organisieren. Ich erwarte von dir einen täglichen Bericht über alles, was er dort macht. Schau ganz genau hin! Ich werde das Gefühl nicht los, dass Jamal uns noch Schwierigkeiten machen wird. Hast du verstanden?«

»Ja, verehrter Abdul. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Ich weiß«, sagte der Warlord knapp.

Sayed sah seinen Vater an und fragte: »Was meinst du damit, dass Jamal uns Schwierigkeiten machen könnte?«

»Nun, er ist nicht der Klügste, aber von Ehrgeiz zerfressen. Lebt stur in einer vergangenen Welt – ein ewiger Mudschaheddin. Wir müssen aufpassen, dass er keine Fehler macht. Die Besatzungstruppen müssen dauerhaft vom Dorf, von unserer Fabrik abgelenkt werden.«

»Ja«, schaltete sich Hashmat ein, »genau darüber sollten wir noch einmal sprechen. Sayed und ich haben da eine Idee, die wir gern vortragen würden.«

»Sprich!«

»Wir müssen damit rechnen, dass in Kürze nicht mehr die harmlosen Deutschen allein ihre Patrouillenfahrten durchführen. Sie werden das gemeinsam mit den Amerikanern tun. Ich fürchte, wir müssen uns sogar darauf einstellen, dass es spezielle Patrouillen nur durch Amerikaner geben wird. Eine ungleich größere Gefahr für uns!«

Kalakani nickte nachdenklich.

»Es könnte passieren, dass sie trotz unserer Angriffe aus den Bergen der Fabrik zu nahe kommen.« Hashmat blickte Sayed fragend an. Der nickte ihm zu, und der Bodyguard fuhr fort: »Während meiner Ausbildung in England habe ich gelernt, dass man immer auch noch einen Plan haben muss für den Fall, dass etwas schief geht, dass alles anders kommt als vorausgedacht.«

Der Fürst betrachtete wohlwollend die eifrigen Mienen der beiden jungen Männer. Bei aller Sorge, die er um die Ernte und um die Fabrik, um den Erfolg seiner Geschäfte hatte, empfand er große Freude über sie. Um den Fortbestand des Einflusses, der Macht und des Reichtums seiner Familie brauchte er sich offenbar keine Sorgen zu machen. Mit diesem loyalen Berater an seiner Seite würde sein kluger Sohn Sayed ein würdiger Nachfolger für ihn sein, wenn es einmal so weit wäre.

Gespannt fragte er: »Was habt ihr euch denn überlegt?«

Sayed ergriff das Wort: »Wenn der schlimmste aller Fälle eintreten würde, also wenn die Patrouillen der Ungläubigen trotz aller Vorsichtsmaßnahmen auf die Fabrik aufmerksam würden, dann könnten wir nur noch zusehen, wie sie alles zerstören und die Ernte vernichten«, rief er wütend aus.

»Da hast du recht, mein Sohn. Aber komm zur Sache.«

Hashmat sagte: »Wir brauchen Geiseln, verehrter Abdul.«

»Geiseln? Was meinst du?«

»Sie werden an Jalani-Kalay jegliches Interesse verlieren, wenn wir ein paar von ihren Leuten als Geiseln nehmen und …«

»Nicht wir, Hashmat«, unterbrach Sayed, »du meinst natürlich die ›Taliban‹.«

»Genau. Sie müssen glauben, dass Taliban ihre Soldaten einkassiert haben. Und die werden damit drohen, die Geiseln zu töten, die sie in ihrer Gewalt haben.«

Kalakani schaute überrascht zu seinem Sohn hinüber.

»Es wird also«, sagte der triumphierend, »einen Überfall auf eine ihrer Patrouillen geben. Bloß diesmal wird kein Selbstmordattentat stattfinden, sondern ein paar ihrer Soldaten werden als Geiseln genommen und verschleppt. Und die sind dann unser Druckmittel, um Zeit zu gewinnen. Wir können Lösegeldforderungen stellen. Wir können das Ganze so lange hinziehen, bis wir unsere Ernte verarbeitet haben und …«

»… und während die Besatzer sich mit allen Kräften um die Lösung dieses Problems bemühen, gehetzt von der Presse in ihren Heimatländern, hätten sie gar keine Zeit, sich um etwas anderes zu kümmern«, ergänzte Hashmat.

Mit offener Bewunderung blickte der Warlord auf die jungen Männer und fragte: »Und die Planung für diese Geiselnahme …«

»… steht schon, ist fix und fertig, Vater!«, fiel Sayed ihm mit unverkennbarem Stolz ins Wort.

»Ich bin beeindruckt. Das gilt nicht nur für dich, mein Sohn. Auch Hashmat stellt gerade unter Beweis, dass meine Entscheidung richtig war.« Kalakani stand auf, streckte sich und sagte entschlossen: »Gut, machen wir es so. Ihr habt dafür freie Hand. Sagt mir, wenn ihr meine Hilfe braucht. War das jetzt alles?«

»Ja, Vater«, antwortete Sayed. Hashmat nickte zustimmend.

»Nun also: Heute Nachmittag ist ja sowieso ein Treffen mit Jamal geplant. Dabei können wir dann gleich alle Details des Planes genau festlegen.«

»Natürlich weiß er noch nichts von unserer Idee mit der Geiselnahme, schließlich mussten wir zunächst deine Entscheidung abwarten. Aber er wird da sein«, sagte Sayed. »Ich konnte ihn über Funk allerdings bisher nicht erreichen. Keine Ahnung, wo er steckt.«

»Versuch es weiter. Er wird wieder zu lange geschlafen haben«, entgegnete sein Vater. »Wenn wir mit der Planung dort fertig sind, müssen wir noch nach Jalani-Kalay fahren. Ich will mir vor Ort ein Bild machen über die Arbeiten zur Tarnung unserer Fabrik.«

Er wandte sich um und ging auf die Tür zu, die in seine Privatgemächer führte. Als er den Türdrücker schon in der Hand hatte, hielt er inne und drehte sich zu den jungen Männern um, die inzwischen respektvoll aufgestanden waren. »Hashmat, du kümmerst dich um die Autos. Wir brechen gleich nach dem Essen auf. Hol mich dann ab, Sayed!«

Damit betrat er sein Privatgemach, um vor dem Essen ein wenig Ruhe zu finden. Es war wichtig, den neuen Plan noch einmal gründlich zu überdenken.

Geiselnahme, dachte er versonnen, das wäre mir selbst nicht eingefallen. Damit würden sie eine Lawine lostreten. Einen solchen Schlag würden die ISAF-Kommandeure nicht ohne weiteres hinnehmen, auch nicht die der Deutschen.

Aber er kannte ihre Befindlichkeiten gut genug, um zu wissen, dass eine Geiselnahme an ihren eigenen Leuten sie in die Knie zwingen würde. Niemals würden sie das Leben ihrer Soldaten leichtfertig aufs Spiel setzen. Und damit hätte er sie in der Hand.

Kalakani trat ans Fenster und fuhr mit den Händen über sein Gesicht. Er spürte einen feinen feuchten Film auf seiner Stirn, und unvermittelt überfiel ihn ein rätselhaftes Unbehagen. Würde er mit einer Geiselnahme den Feind zu sehr reizen? Überzog er sein Spiel? Er war ein erfahrener Krieger, und wusste sehr genau, dass ein in die Enge getriebener Feind doppelt gefährlich war.
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September

Türkei

Erst ein gleißend heller Lichtstrahl. Einen Wimpernschlag später ein Knall und der Einschlag des Geschosses direkt über seinem Kopf.

Johannes ließ sich die Treppe hinunterfallen und kauerte sich auf den Salonboden. Grelles Licht schien oben durch den Niedergang und erleuchtete die Decke des Salons.

Nicht schwer zu erraten, was passiert war: Sie hatten einen Suchscheinwerfer auf dem Motorsegler gefunden. Nun konnten sie ihr Ziel nach Belieben ausleuchten.

Ein zweiter Schuss, aber kein Einschlag. Hilflos lag er auf dem Boden und wartete. Einige Sekunden lang geschah nichts, dann folgten mehrere Schüsse hintereinander, und das Funkgerät zerbarst mit lautem Splittern. Kleine Teile fielen auf den darunterliegenden Kartentisch und rieselten Johannes auf den Kopf.

Zwei weitere Schüsse, die jedoch anscheinend nichts trafen. Dann wieder eine lange Pause. Durch die Kajütfenster sah er den Lichtstrahl des Scheinwerfers außen unruhig über das Deck der Yacht tanzen.

Das war’s mit meinem Schwimmausflug, dachte er wütend. Keine Chance, im Licht des Scheinwerfers unbemerkt ins Wasser zu gelangen. Sie würden ihn schnell entdecken und könnten ihm bei bester Beleuchtung in aller Ruhe den Schädel durchlöchern.

Plötzlich das unverkennbare Rasseln einer Ankerkette. Verdammt, sie lichteten ihren Anker – und das sicher nicht für eine nächtliche Ausflugsfahrt. Fieberhaft überlegte Johannes. Was konnte das bedeuten? Was hatten sie jetzt vor?

Der Klang ihrer Schusswaffen, vor allem aber die wenigen Treffer bei so vielen Schüssen bewiesen, dass sie nur Pistolen zur Verfügung hatten. Die Reichweite von Pistolen war eben begrenzt. Selbst die von sehr guten. Sie mussten also näher an ihr Ziel heran. Das war es! Deshalb gingen sie nun ankerauf und starteten den Motor.

Neben seinem Kopf spürte Johannes eine Bewegung. Er schirmte die Taschenlampe mit einer Hand ab, knipste sie kurz an und hob den Blick. Die Katze stand, nur einen halben Meter von ihm entfernt, sprungbereit vor der untersten Stufe der Niedergangstreppe und schaute ihn an. Schnell machte er das Licht wieder aus. Soweit er hatte sehen können, war sie unverletzt.

»Bleib bloß hier unten«, sagte er zu ihr. »Wir sitzen voll in der Scheiße!« Jetzt war es wieder völlig dunkel im Schiff. Kein Lichtstrahl kam mehr von oben.

Offenbar waren sie zu beschäftigt mit ihrem Ankermanöver, um den Suchscheinwerfer weiter ständig auf die Akgül zu richten. Wozu auch? Sowieso nur noch ein paar Minuten, bis sie hier waren. Und an Bord kamen. Und ihr Vorhaben zu Ende brachten. Noch aber rasselte die Ankerkette, noch konnten sie nicht losfahren …

Johannes leuchtete mit der Taschenlampe zu der Stelle, an der sich vor kurzem noch das Funkgerät befunden hatte. An einen Notruf war nun erst recht nicht mehr zu denken. Das Gerät war zerstört.

Fliehen, bloß weg hier! Flucht war im Moment alles, woran er denken konnte. Dabei wusste er genau, dass es dafür zu spät war – oder? Vielleicht sollte er versuchen, ins Cockpit zu kriechen, den Motor anzulassen und das Schiff von ihnen fortzusteuern? Aber der Anker der Akgül lag fünf Meter tiefer im Meeresgrund vergraben. Wie sollte er ihn bis zum Eintreffen der Verfolger hochbekommen?

Kappen, einfach kappen! Vielleicht eine Möglichkeit: Die Ankertrosse, eine stabile Leine, an der die Kette hing, mit einem Messer durchschneiden. Dann wäre das Schiff frei. Dazu aber müsste er aus dem Cockpit steigen, nach vorn laufen und …

Keine gute Idee. Gerade huschte nämlich wieder in unregelmäßigen Abständen das Licht des Suchscheinwerfers kurz über den Kajütaufbau. Er hätte ein erstklassiges Ziel abgegeben, da oben auf dem Deck. Gar nicht zu verfehlen.

Eigentlich hätten sie ihren Anker längst an Bord haben müssen, aber noch immer trug der schwache Nachtwind das Rasseln der Kette herüber. Ferne Stimmen waren auch zu hören. Sie riefen sich etwas zu.

Was zum Teufel machten die denn da?

Plötzlich stoppte das Rasseln. Dafür brüllte der starke Motor auf und das Kettengeräusch setzte wieder ein.

Aufschub. Ein paar Minuten Schonfrist. Offensichtlich bereitete denen da drüben ihr Anker Schwierigkeiten. Vielleicht hatte er sich hinter einem Felsen am Meeresgrund verhakt, oder die Kette hing irgendwo fest. Nun versuchten sie wohl gerade, das Eisen mit Motorkraft herauszubrechen. Immer wieder gaben sie kurz Gas, dann rasselte es wieder, dann hörte Johannes wieder Stimmen. Immer lautere.

Sie verstanden nicht viel von Seemannschaft, so viel war klar. Unerfahrene Leute, die mit dem schweren Schiff nicht umgehen konnten. Und wenn sie den Skipper tatsächlich ausgeschaltet hatten, dann konnte der ihnen jetzt nicht mehr helfen. Auf jeden Fall hatten sie Probleme, ganz eindeutig.

»Mach was draus«, murmelte Johannes und dachte auf einmal an das gleichnamige Würfelspiel. Das Spiel, auf Englisch Liar´s Dice, hatten sie im Camp am Hindukusch oft gespielt.

Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.

Er fand das Krokodil sofort wieder.

Als er im Hafen seine ausgeräumte Tasche im Stauraum unter der Vorschiffskoje gelagert hatte, war ihm dieses Kinderspielzeug dort aufgefallen, ein Schwimmtier, ein großes aufblasbares Krokodil.

Offenbar waren auch Kinder an Bord, wenn der Eigner mit seiner Akgül Segeltörns unternahm. Mehmet hatte zwar von einem älteren Herrn gesprochen, dem das Schiff gehörte. Aber vielleicht hatte der ja Enkel, die er manchmal auf einen kleinen Törn mitnahm. Völlig egal, dieses Plastikvieh kam Johannes jetzt wie gerufen. Er brauchte nur eine Minute, um es prall aufzublasen. Dabei horchte er immer wieder auf die Geräusche, die vom Motorsegler herübertönten. Noch schienen sie beschäftigt mit ihrem Manöver.

Mit der Taschenlampe im Mund, um die Hände frei zu haben, holte er aus dem Backofen alle Bleche und sammelte sämtliche Kissen und Decken aus dem Schiff ein. Die Bleche lehnte er hintereinander an die Rückenlehne der Salonbank, direkt in der Ecke zum Vorschiffsschott. Dazwischen stopfte er so viele Kissen und Decken wie möglich und stellte schließlich noch den großen flachen Werkzeugkasten aus Stahlblech hochkant davor, der unten im Kleiderschrank verstaut gewesen war.

Abenteuerliche Konstruktion. Vermutlich konnte sie nicht verhindern, dass die Bordwand von Projektilen durchbohrt wurde, wenn jemand auf seinen Dummy schoss, aber immerhin. Ein ziemliches Risiko. Alles hier unten lag tief unter der Wasserlinie.

Doch er hatte keine Wahl. Im schlimmsten Fall – und falls er die nächsten Minuten überhaupt überlebte – könnte er es ja mit dem Abdichtungsmaterial aus dem Leck-Reparaturset versuchen. Sinnlos, sich jetzt über Löcher im Schiff Gedanken zu machen. Wichtiger war, dass er selbst nicht durchlöchert wurde.

Das Schwimmtier setzte er mit der hellen Unterseite nach vorn aufrecht auf die Salonbank, mit einer Seite angelehnt an das Schott, nach hinten abgestützt durch die phantasievolle Kugelfang-Konstruktion. Unten legte er eine Decke herum, die den Schwanz und die Hinterbeine des aufgeblasenen Reptils verbarg. Nur der Leib, die abgespreizten Vorderbeine und die Unterseite des Kopfes waren noch zu sehen. Mit den Filzstiften aus dem Kartenschapp malte er schnell etwas auf den Unterkiefer des Krokodils, das entfernt einem menschlichen Gesicht ähnelte. Danach bekam das Gummitier ein dunkelblaues Baseballcap aufgesetzt, den Schirm so tief nach unten gezogen, dass von dem ›Gesicht‹ möglichst wenig zu sehen war. Und schließlich legte Johannes noch seinen Pullover von vorn über den Dummy, damit auch die abstehenden Vorderfüße bedeckt waren.

Noch zu brav, das Ganze. Wer sollte darauf hereinfallen?

Blut fehlt, schoss ihm durch den Kopf. Er hastete zur Kühlbox, fand nach kurzer Suche das Glas mit der Erdbeermarmelade und verteilte den Inhalt auf dem Pullover.

Mit ein paar Schritten war er vorn am Niedergang und stellte sich vor, er beträte mit einer Taschenlampe von hier den Salon. Langsam ging er in die Dunkelheit hinein und ließ den Lichtkegel durch den Raum hin und herwandern, als wollte er das Innere des Schiffes vorsichtig erkunden. Kaum war er an der Tür zur Nasszelle vorbei, fiel das Licht auf etwas, das tatsächlich fast so aussah wie eine in die Ecke gekauerte, schwer verletzte Person, die die Arme um sich geschlungen hatte. Auch wenn das Ganze eher einer Vogelscheuche ähnelte.

Egal, es könnte klappen.

Plötzlich fiel ihm auf, dass das Kettengerassel aufgehört hatte. Die starke Maschine des Motorseglers grummelte nun mit niedriger Drehzahl, ganz allmählich näherkommend.

Sie waren unterwegs.
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April

Afghanistan

Die Morgensonne beleuchtete die Gipfel des Marmal-Gebirges. Johannes sah das schroffe Felsenpanorama langsam unter dem Bundeswehr-Airbus verschwinden, als dieser auf den Kurs zum Endanflug drehte.

Erst im letzten Jahr hatte der Flugplatz von Mazar-i-Sharif, der ›edlen Grabstätte‹, einer der heiligen Städte des Islams, eine moderne Start- und Landebahn bekommen. Auf der neuen Piste konnten nun sogar Großraumflugzeuge starten und landen. Ein Fortschritt für die Versorgung der ISAF-Kräfte im Norden Afghanistans. Jetzt war es möglich, die Truppenkontingente aus Deutschland direkt hierher zu fliegen.

Zurück in Afghanistan. Was erwartete ihn diesmal? Sein Briefing beim Einsatzführungskommando in Potsdam kam ihm wieder in den Sinn. Kurz ausgedrückt würde er Einsätze mit den Amerikanern durchführen, die offiziell gar nicht stattfinden durften.

Diskretion. So lautete das Zauberwort. »Die Bevölkerung darf nicht verunsichert werden«, hatte der General gesagt. Deutsche Soldaten gemeinsam mit amerikanischen Truppenteilen in operativen Einsätzen. Offiziell kein deutscher Kampfeinsatz. Den gab es ja nach dem ›Strategiewechsel‹ der Bundesregierung künftig nicht mehr.

Die Maschine schwebte mit gedrosselten Triebwerken auf die Landebahn zu. Schon waren Einzelheiten auf dem Flugplatz zu erkennen: Eine Transportmaschine, die gerade abgefertigt wurde, Fahrzeuge und Menschen, die herumliefen.

Was kam da auf ihn zu? Konnte das überhaupt gut gehen? Für Deutsche und Amerikaner galten hier in Afghanistan ganz unterschiedliche Einsatzregeln.

Mit einem gequälten Kreischen der Räder setzte die schwere Maschine hart auf der Landebahn auf. Kurz darauf rollte der Airbus zum militärischen Teil des Flugplatzes, der bereits zum Camp Marmal gehörte. Johannes blickte aus dem Fenster über das riesige Gelände des Camps in der Ferne. In Reih und Glied stehende Baracken und Wohncontainer. Überdachte Wachtürme auf den Mauerecken der hohen Umzäunung. Überall Fahrzeuge auf den freien Flächen.

Hochmodernes Kriegslager. Goldrot strahlte die tief stehende Sonne auf das markante Wirtschaftsgebäude mit seiner Fassade aus Betonsäulen.

Er war wieder hier.

***

Zufrieden grinsend setzte Jamal das Fernglas ab, mit dem er den Flug der Rakete aus seinem Versteck in den Bergen heraus beobachtet hatte. Das hatte denen da unten sicher einen gehörigen Schreck eingejagt, freute er sich.

Neben ihm stand Dawud, der über ein Funkgerät mit seinen Männern sprach. Die hatten ein paar hundert Meter entfernt ihr selbstgebautes Abschussgestell aus Eisenstangen aufgestellt und davon die Rakete abgeschossen.

»Man kann mit den Dingern nicht treffen, wenn man keine richtige Abschusseinrichtung mit Visier hat«, wandte sich der Talibanführer erklärend an Jamal.

»Macht nichts, Dawud. Ist sogar gut so. Deshalb habe ich ja gesagt, ihr sollt direkt auf ihre Fahrzeuge zielen«, kicherte Jamal vergnügt. »Bei euren Schießkünsten die sicherste Methode, dass die Rakete daneben geht. Ich wollte sie nur erschrecken. Wir wollen sie schließlich noch eine Zeit lang beschäftigen.«

Der vollbärtige Talib blickte ihn aus seinen dunklen Augen finster an. »Spar dir deine dummen Scherze, Jamal. Wir können diese ungläubigen Hunde jederzeit töten, wenn wir es wirklich wollen.«

»Natürlich, Dawud, natürlich. Ich wollte dich nicht beleidigen«, beeilte sich Jamal zu versichern. »Ich fahre heute noch zu Abdul Kalakani und werde ihm berichten, wie gut die Zusammenarbeit mit dir und deinen Leuten läuft.«

Anscheinend besänftigt nahm Dawud das Funkgerät hoch und teilte seinen Männern mit, dass die Aktion beendet sei und sie zum Pass kommen sollten. Dann wandte er sich wieder zu Jamal und fragte: »Wie geht es jetzt weiter? Wann sollen wir sie wieder beschießen?«

»Jeden Tag, wie von Abdul angeordnet. Immer eine Rakete, aber natürlich immer von einer anderen Stelle aus. So hat er das befohlen.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass Abdul uns nichts zu befehlen hat, Jamal?«, gab der Talib wütend zurück. »Er hat ein paar Raketenangriffe von uns … erbeten. Wir führen sie aus, weil wir ihm verbunden sind, und weil es dem Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen dient. Aber Befehle nehme ich nur von Mullah Omar entgegen, möge Allah ihn schützen.«

Jamal schien es im Augenblick nicht angebracht, den Gotteskrieger daran zu erinnern, dass er ihm von Kalakani einen stattlichen Stapel Dollarnoten für seine Dienste übergeben hatte. Stattdessen erwiderte er in freundlichem Ton: »Ist ja in Ordnung, Dawud. Wir sind uns einig. Jeden Tag eine Rakete, immer von einem anderen Ort abgeschossen, immer zu einer anderen Tageszeit.«

»Das sind also zehn Tage«, stellte Dawud sicherheitshalber noch einmal klar. »Zehn Tage lang täglich eine Rakete. Danach höre ich wieder von dir.«

Für mehr reicht ihm das viele Geld also nicht, dachte Jamal und seufzte unhörbar. Laut sagte er: »So sei es. Möge Allah dich schützen!«

Damit wandte er sich ab und machte sich auf den Weg den schmalen Pass hinunter zu einer in den Fels gesprengten Stelle, an der er seinen Geländewagen abgestellt hatte.

Dawud blickte hinter ihm her und murmelte verächtlich: »Elender Söldner!« Dann spuckte er aus und begab sich raschen Schrittes zu seinen Männern.

Zeit für das gemeinsame Nachmittagsgebet.

***

In der Operationszentrale des Regionalkommandos Nord im Camp Marmal herrschte noch Hochbetrieb, obwohl die große Uhr an der Wand bereits ein Uhr morgens anzeigte. Im Halbrund um die großen Lagekarten diskutierte man seit Stunden die neue Lage nach dem Raketenüberfall.

Johannes war noch keine Stunde im Camp gewesen, hatte gerade damit begonnen, sein Handgepäck auszupacken und sich in seinem schmalen Zimmer ein wenig einzurichten, da war er bereits in die Operationszentrale befohlen worden. Seine Anwesenheit sei dringend notwendig, ließ der Kommandeur ihm ausrichten.

Als er im Gefechtsstand eintraf, erhielt er vom Einsatzoffizier sofort ein Briefing über den Raketenangriff. Der Kommandeur, ein Generalmajor, trat hinzu und wandte sich direkt an ihn: »Es tut mir wirklich leid, dass wir Ihnen nicht einmal die Zeit lassen können, hier richtig anzukommen. Aber wir müssen sofort über einen besseren Schutz unserer Patrouillen sprechen. Da wollte ich Sie gleich dabeihaben. Schließlich sind Sie ja in den nächsten Monaten für den Einsatz der QRF verantwortlich.«

Schnell war man sich in der Beurteilung der Lage einig.

Taliban. Die Nachrichtenleute sprachen von einem verstärkten Einsickern der ›Gotteskrieger‹ aus ihren Rückzugsgebieten in Pakistan zurück nach Afghanistan. Die Aufständischen erstarkten wieder. Nach fast zehn Jahren Einsatz der ISAF. Vor zwei Wochen hatte auch die Bundeswehr wieder drei Todesopfer zu beklagen.

Wofür? Johannes zuckte zusammen. Gefährliche Frage.

Nicht jetzt!

Ein amerikanischer Major von den Marines nahm ebenfalls an der Besprechung teil. In großer Zahl waren inzwischen US-Truppen im Camp Marmal eingetroffen und hatten sich in ihrem neuen Lagerabschnitt eingerichtet.

»Das hier ist doch gleich eine gute Gelegenheit, unsere gemeinsamen Einsätze zu erproben«, schlug der US-Major vor.

Johannes sah zum Kommandeur hinüber. Dessen sorgenvoller Gesichtsausdruck überraschte ihn nicht. Fünfundzwanzig deutsche Soldaten, ausgebildet für Kampfeinsätze, waren heute hier eingetroffen. Doppelt so viele aber würden morgen mit derselben Maschine nach Hause zurückfliegen. Strategiewechsel. Einige Patrouillen konnten die Deutschen wohl noch fahren, an größere Operationen mit eigenen Kräften allein war aber bei dieser Personallage nicht zu denken.

»Die Einzelheiten dazu besprechen Sie bitte mit Captain Clasen von unserer Task Force«, sagte der Kommandeur und deutete auf Johannes. »Er wird mit Ihnen, Major, eng zusammenarbeiten.«

Nachdenklich stieg Johannes zwei Stunden später in seinen Geländewagen. Mit Jim Woods, dem Major der Marines, würde er gut auskommen, kein Zweifel. Aber ihm kamen auf einmal die Diskussionen an der Bar des Offizierheims zu Hause wieder in den Sinn. Oft war es dabei um dieses Thema, um die gemeinsamen Einsätze gegangen. Darum, dass die US-Streitkräfte einen anderen Auftrag hatten als die Bundeswehr, ganz andere Befugnisse.

Und unweigerlich kam dann immer die Frage auf, ob sie denn die gleichen Ziele in diesem Land verfolgten. Hatten sie das überhaupt jemals getan?

Zu spät. Die ganze Grübelei nützte nichts, schon gar nicht hier im Einsatz. Auf einmal erschien das Kauzgesicht von Oberfeldwebel Miesner vor seinem geistigen Auge, und Johannes musste schmunzeln. »Sauf dich voll und friss dich dick und halt das Maul von Politik«, hatte sein Zugführer in der Grundausbildung vor vielen Jahren immer gereimt, wenn ihm die kritischen jungen Offizieranwärter auf die Nerven gingen. »Wir haben unseren Auftrag zu erfüllen – basta!«

Soldaten und ihr Auftrag. Hier und jetzt hieß der: gemeinsame Patrouillen mit den US-Marines. Für die er, Hauptmann Johannes Clasen, die Mitverantwortung trug.
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September

Türkei

Wer, zum Teufel, waren diese Leute?

Johannes grübelte verbissen, während er in vollständiger Dunkelheit hinter der halb geöffneten Tür zur Achterkajüte kauerte. Er kam einfach auf keine plausible Antwort.

Im Moment aber konnte es ihm eigentlich egal sein, wer sie waren. Er hatte sich darum zu kümmern, dass er die nächsten Minuten überlebte. Und die Chancen dazu waren nicht gerade rosig.

Sein Versteck hatte er spontan gewählt. Zu längeren Überlegungen war keine Zeit, denn seine Verfolger waren jetzt nur noch wenige Meter von der Akgül entfernt, wie das nahe Motorgeräusch bewies. Wenn er hinter der Tür hervorsah – so viel konnte er im Schein seiner Taschenlampe feststellen –, hatte er einen guten Blick schräg hinüber zur Nasszelle an Backbord, hinter der das Salonsofa begann.

Dort in der Ecke, von hier unsichtbar, saß das Krokodil, sein aufgeblasenes Double. Zumindest hoffte er, dass es diese Rolle wenigstens für ein paar Sekunden spielen würde. Ein Eindringling musste nämlich ziemlich weit in den Salon hineingehen, bis er es entdeckte – der Augenblick, in dem Johannes ihn von hinten angreifen konnte.

Der Überraschungseffekt war sein einziger Trumpf. Mehr hatte er nicht aufzubieten in diesem ungleichen Kampf. Außer dem Fleischmesser aus der Kombüsenschublade, das er mit seiner rechten Hand umklammert hielt.

Mit einem heftigen Stoß prallte der stählerne Motorsegler auf das Heck der Akgül. Dann folgte ein nicht enden wollendes Knirschen, das Johannes durch Mark und Bein fuhr. Die Yacht machte einen Satz nach vorn, so dass er fast durch die Tür in den Salon geschleudert wurde. Mit Mühe konnte er sich gerade noch am Schott abstützen.

Wahrscheinlich hatte der Bug des Stahlschiffes bei diesem extravaganten Anlegemanöver den Heckkorb der viel niedrigeren Kunststoffyacht aus dem Deck gerissen. So hatte es sich jedenfalls angehört.

Durch die Gardinen vor den kleinen Luken der Achterkabine fiel ein heller Schein. Sie hatten ihren Scheinwerfer wieder in Gebrauch.

Nach dem Aufprall herrschte zunächst Stille, dann jedoch meinte er, ein Flüstern zu hören. Er konzentrierte sich, hörte genau hin. Eindeutig, sie flüsterten miteinander. Verstehen konnte er nichts, aber er stellte wieder einmal fest, dass es bei völliger Stille kaum ein weiter tragendes Geräusch gab als solch zischendes Flüstern.

Was mochten sie aushecken? Wahrscheinlich wunderten sie sich, dass sich auf der Yacht nichts rührte. Und nahmen hoffentlich an, er läge tot oder schwer verletzt im Schiff.

Gut so! Der Verdacht auf einen Hinterhalt sollte ihnen besser nicht kommen. Das würde ihre Vorsicht erhöhen – und seine Chancen verringern. Vermutlich lagen sie jetzt hinter dem Schanzkleid am Bug des großen Schiffes und versuchten zu entdecken, ob er sich irgendwo an Deck verbarg, vielleicht unter der weit in das Cockpit hineinragenden Sprayhood. Im Licht ihres Scheinwerfers würden sie aber schnell erkennen, dass das Deck der Akgül leer war. Und dann mussten sie herunterkommen. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, wenn sie sich vergewissern wollten, dass sie ihn schon getötet hatten.

Oder um dies andernfalls nachzuholen.

Die Frage war nur, ob sie zu zweit kamen oder einer allein. Genau an dieser Frage entschied sich sein Schicksal in den nächsten Minuten. Kamen beide, hätte seine provisorische Falle keine Chance, zuzuschnappen. Er stellte sich vor, einer von ihnen ginge durch den Salon, während der andere am Niedergang, ebenfalls die Pistole im Anschlag, seinen Kumpan sicherte. Dann säße er mitten zwischen ihnen. Käme er aus seinem Versteck hervorgestürmt, könnte ihn der Mann am Niedergang sofort erschießen. Bliebe er drin, würden sie ihn schnell finden und dasselbe tun.

Doch er hatte eine Hoffnung: Sie würden wahrscheinlich einen Mann auf dem Motorsegler zurücklassen, der die Maschine und das Ruder bedienen musste, falls eine schnelle Flucht nötig wurde. Unter einer Bedingung: Der Engländer war kein Komplize von ihnen, sie hatten ihn getötet und mussten daher allein mit dem großen Schiff fertig werden. Er schämte sich dafür, daran seine Überlebenschance zu knüpfen, aber …

Ein dumpfer Aufprall an Deck. Dann wieder Stille. Einer von ihnen war an Bord gesprungen.

Wo war eigentlich die Katze? Er konnte nur hoffen, dass sie sich ein sicheres Versteck gesucht hatte. Zu hören war jedenfalls nichts von ihr. Aber auch vom Deck oben kam kein Geräusch. Keine Schritte, kein Flüstern mehr.

Warten. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Warten und volle Konzentration auf ein Geräusch, das ihm anzeigte, wohin der Mann sich bewegte.

Vorsichtig versuchte Johannes, sich etwas zu lockern. Um sich hinter der Tür verbergen zu können, musste er bei seiner Größe eine Körperhaltung einnehmen, in der ihm langsam seine Beine einschliefen. Außerdem hatte der Wind deutlich aufgefrischt und der Schiffsboden hob und senkte sich in der Dünung.

Ein leises Knirschen kam von oben, direkt über ihm. Großserienyachten hatten auch ihr Gutes. Nach all den Jahren war das Laminat des Decks schon ein wenig weich geworden und gab daher dieses unverkennbare Geräusch von sich, wenn man darüber ging. War das Schiff in Fahrt, vor allem unter Segeln, fiel das nicht auf. Aber jetzt war es unüberhörbar.

Johannes lauschte angestrengt. Kein Knirschen mehr. Das einzige Geräusch, allerdings ein scheußliches, machte der stählerne Bug des Motorseglers, wenn er in der Dünung dumpf an den Rumpf der Akgül schlug.

Plötzlich wurde es in der Kajüte hell. Licht fiel für ein paar Sekunden durch die Ritze an der Tür, hinter der Johannes kauerte. Dann erlosch es wieder, und noch einmal hörte er das Knirschen des Laminats an Deck. Offenbar hatte der Mann von oben am Niedergang mit einer Taschenlampe in das Innere des Schiffes hineingeleuchtet und war dann sofort zur Seite getreten, um kein Ziel abzugeben.

Er war vorsichtig, der verdammte Kerl. Immer noch schien er zumindest in Erwägung zu ziehen, dass sein Opfer ihm etwas Ernsthaftes entgegenzusetzen haben könnte. Vielleicht sogar eine Schusswaffe.

Johannes wertete das als Vorteil für sich. Es kam seinem Hinterhalt entgegen.

Wieder vergingen Minuten. Welche Schlüsse mochte der Mann da oben an Deck wohl daraus ziehen, dass der Schein seiner Lampe nur eine menschenleere Kajüte erhellt hatte? Dafür gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sein Opfer hatte sich irgendwo versteckt oder es war ins Wasser geflüchtet. In beiden Fällen musste es also noch lebendig sein.

Johannes nickte trotzig. Dann versuch mal, das herauszufinden – etwas anderes bleibt dir gar nicht übrig! Aber dafür musst du herunterkommen und das Schiff durchsuchen – und ich warte auf dich.

Jetzt war er ganz ruhig. Es war diese wohlbekannte kalte Ruhe, die ihn immer überkam, wenn es wirklich gefährlich wurde. Warten. Dann plötzlich ein neues Geräusch: Das leise Knarren einer Holzstufe auf der Niedergangstreppe.

Er kam.

Der Salon lag noch immer in völliger Finsternis. Offenbar wagte der Mann nicht, seine Lampe wieder einzuschalten, solange er noch ohne Deckungsmöglichkeit auf der Treppe stand. Er wollte wohl erst einmal unbemerkt unten im Salon ankommen.

Johannes atmete ruhig und tief. Im Geist ging er immer wieder den Ablauf in den nächsten Sekunden durch. Den zumindest, den er geplant hatte.

Wieder ein Knarren, aber weiter unten. Der Eindringling hatte sich in der Dunkelheit offenbar sehr langsam die Treppe heruntergetastet. Jetzt musste er gleich das untere Ende erreichen.

Johannes fuhr zusammen. Noch einmal knallte der Bug des Stahlschiffes unsanft gegen die Akgül. Irgendetwas brach oben splitternd auseinander. Wenn das so weiterging, würde selbst der Eigner sein gutes Stück nicht mehr wiedererkennen.

Plötzlich wurde es für einen kurzen Moment hell. Durch den Spalt zwischen Tür und Schott konnte Johannes gerade noch sehen, dass der Mann keine zwei Meter entfernt flach auf dem Boden des Salons lag. Er hielt eine metallisch schimmernde Pistole in seiner rechten Hand. In der linken hatte er eine Stablampe, mit der er den Raum vor sich kurz ausleuchtete. Sofort schaltete er die Lampe wieder aus.

Was mochte der Kerl denken? Kam er allmählich zu der Überzeugung, dass hier keine lebendige Seele mehr an Bord war? Genau der Trugschluss, den Johannes inständig herbeiwünschte. Seine Nerven waren jetzt zum Zerreißen gespannt. Das konzentrierte Lauschen auf jedes noch so kleine Geräusch ließ seine Ohren rauschen.

Die Kopfschmerzen kehrten zurück.
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April

Afghanistan

Gleißend helle Strahlen, blendende Lichtbündel verschiedener Breite, die zwischen den zerklüfteten Bergspitzen im Osten hervorbrachen.

Die Sonne stieg auf hinter dem Hindukusch.

Endlich brauchten sie ihren Weg nicht mehr bei völliger Dunkelheit im Licht der Scheinwerfer zu suchen. Noch bedeckte zwar der Nebel des frühen Morgens die weite Ebene. Doch der verdampfte schnell in der übergangslos einsetzenden Hitze.

Der kleine Konvoi erhöhte seine Fahrgeschwindigkeit und hielt weiter auf die hügeligen Ausläufer des Bergmassivs zu. Die Patrouille bestand aus zwei leicht gepanzerten Fahrzeugen vom Typ DINGO 2. Eines fuhr voraus, dahinter folgte in größerem Abstand das zweite.

Schon in der Nacht waren sie aufgebrochen. Ihr Auftrag: Erkundung der Hügelketten, die dem Gebirge vorgelagert waren. Welche Wege gab es, die in das Hochgebirge hinaufführten, für welche Fahrzeuge waren sie befahrbar? Und: Wie weit konnte man darauf in das eigentliche Gebirgsmassiv vordringen?

Heute war die Patrouille anders besetzt als üblich. Die Raketenüberfälle aus den Bergen heraus häuften sich. Hauptmann Johannes Clasen, Führer der QRF, der Schnellen Eingreiftruppe, wollte sich selbst ein Bild von der Lage hier draußen machen. Kurzerhand hatte er sich deshalb für diese Erkundungsfahrt als Patrouillenführer eingesetzt.

Seit dem Angriff auf die Patrouille schlugen fast täglich irgendwo neue Raketen ein. Vorgestern in unmittelbarer Nähe einer Brückenbaustelle, auf der deutsche Pioniere arbeiteten. Zwei Soldaten waren verwundet worden, aber auch mehrere afghanische Bauarbeiter.

Nie hatte es bisher einen Volltreffer gegeben. Und nie wurde ein Flugkörper von derselben Stelle aus abgeschossen wie tags zuvor. Stets wechselten die Aufständischen ihre Stellungen. Die wenigen Patrouillen, die bei der knappen Personaldecke überhaupt noch zu Aufklärungsfahrten ausrücken konnten, hatten keine Chance, diesen Terror zu unterbinden. Zwei Mal war es gelungen, eine der provisorischen Abschussstellungen ausfindig zu machen.

Aber natürlich war die immer längst verlassen worden.

Für eine Vorhersage, von wo aus der nächste Angriff erfolgen würde, half das nicht. Inzwischen war man sich im Hauptquartier sicher, dass es mehrere Gruppen von Taliban waren, zwar unter einem einheitlichen Kommando, aber an verschiedenen Orten in den Bergen verteilt. Guerillataktik.

Aus der Dachluke des zweiten Fahrzeuges heraus beobachtete Johannes mit seinem Fernglas das Gelände links und rechts der staubigen Schotterstraße. Hinter einer flachen Hügelformation war ihm in großer Entfernung etwas aufgefallen. Beim beständigen Schwanken und Rütteln des Fahrzeuges war es aber unmöglich, das Fernglas ruhig zu halten. »Halt!«, befahl er in sein Helmmikrofon.

Der vor ihm fahrende DINGO stoppte augenblicklich, ebenso das Fahrzeug, in dem er stand. Johannes stützte sich auf das Dach und fixierte sein Fernglas. Konzentriert sah er zwei Minuten lang durch die Okulare, dann funkte er: »Jupiter Zwei von Jupiter Führer, kommen!«

»Jupiter Zwei hört«, meldete sich der Feldwebel sofort.

»Sehen Sie sich mal die Hütten ungefähr einen Kilometer entfernt auf drei Uhr an.«

Schon wenige Augenblicke später war die Stimme seines Stellvertreters aus dem ersten Fahrzeug zu hören: »Scheinen vier oder fünf kleine Lehmhäuser zu sein. Da steigt Rauch auf, aber ich kann nicht erkennen, dass sich da sonst etwas bewegt.«

»Eben. Um diese Zeit müsste man Leute sehen.«

»Wenn die Rauchfahne nicht wäre, hätte ich gesagt, die Häuser sind verlassen und da wohnt keiner mehr.«

Johannes blickte angespannt durch sein Glas. In der Tat: Es bewegte sich nichts; die kleine Siedlung schien ausgestorben. Aber da war Rauch, der zwischen den Hütten aufstieg. Ein leichtes Ziehen in der Magengegend meldete sich plötzlich bei ihm. Er hatte gelernt, dieses Gefühl nicht zu ignorieren. »Das gefällt mir nicht. Wir sollten uns das ansehen«, sagte er leise in sein Mikrofon.

Keine Antwort. Noch hatte er schließlich keinen Befehl gegeben. Dennoch war den Männern sicher bewusst, was nun gleich kommen würde. Die Soldaten auf dieser Patrouille waren allesamt keine Neulinge. Sie wussten, man konnte nie sicher sein, wo die Aufständischen einen Hinterhalt gelegt hatten. Gerade noch hatte man in einem Dorf Bonbons an die Kinder verteilt, da wurde man schon im Nachbardorf, nur einen Kilometer entfernt, von Taliban angegriffen.

Im letzten Monat erst war eine Fahrzeugkolonne nicht weit von hier in einen solchen Hinterhalt geraten. Sieben oder acht Soldaten waren danach vorzeitig in die Heimat zurückgekehrt, pünktlich zum Osterfest. Drei davon im Sarg.

Johannes atmete tief durch. »Wir klären auf, was es mit diesen Hütten auf sich hat!« Er erklärte, wie sie vorgehen sollten, danach kam nur noch ein kurzes »Marsch!«

Die Panzerwagen fuhren gleichzeitig an und drehten nach rechts ins offene Gelände, das von Steinen übersät und mit niedrigen Dornenbüschen bewachsen war.

Noch vor einigen Jahren wäre eine Erkundung abseits des Weges unmöglich gewesen, erinnerte sich Johannes in diesem Moment. Lange hatte man sie mit Fahrzeugen losgeschickt, die völlig ungepanzert waren und keinen Schutz gegen Minen boten. In den Anfangsjahren des Einsatzes waren sogar zivile Jeeps hier vor Ort für die Patrouillen angemietet worden.

Langsam tasteten sich die sandfarbenen Kampfwagen durch das unwegsame Gelände auf die Lehmhütten in der Ferne zu.

»Das Feuer ist fast erloschen. Sieht so aus, als wäre heute Nacht jemand hier gewesen«, kam die Meldung des Soldaten, der sich bis zu dem qualmenden Haufen vorgearbeitet hatte, über den Helmfunk.

Seine Kameraden waren inzwischen hinter den Mauern der ersten beiden Hütten in Stellung gegangen. Diese verfallenen Gebäude aus Lehm waren leer, das hatte ihre Durchsuchung ergeben. Jenseits des staubigen Platzes mit der qualmenden Feuerstelle lagen aber noch drei weitere Lehmhäuser.

Auf den Fahrzeugen waren jeweils der Fahrer und ein Schütze für das Bord-MG zurückgeblieben. Johannes war zusammen mit den anderen Soldaten abgesessen. Mit seinem Fernglas inspizierte er misstrauisch die leeren Fensterhöhlen der drei Hütten. Was er da eben gehört hatte, wollte ihm ganz und gar nicht gefallen. Wenn jemand einen Lagerplatz bei Tagesanbruch verließ, dann löschte er doch das Feuer, das ihn über Nacht gewärmt hatte …

Eine winzige Bewegung. Etwas blitzte schwach in der Türöffnung der am weitesten außen stehenden Hütte auf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde.

Aber Johannes hatte es aus den Augenwinkeln gesehen, als er das Glas absetzte. Er zwang sich zur Ruhe und sagte in sein Helmmikrofon: »Langsam aufstehen und sofort weg von der Feuerstelle. Nicht rennen! Anschließend volle Deckung hinter der Mauer rechts!«

Zu spät. »Ich habe …«, war alles, was man in dem plötzlich losbrechenden Inferno noch von der Antwort hören konnte. Aus allen Fenster- und Türhöhlen der drei Hütten wurde das Feuer eröffnet.

»Jupiter Eins und Zwei: Feuer erwidern«, rief Johannes.

Die Schmerzensschreie des Mannes an der Feuerstelle hallten über den Platz.

»Christian ist verwundet! Wir müssen ihn da wegholen!«, kam es über den Funk.

Johannes hörte die Hysterie in der Stimme. »An alle: In Deckung bleiben, Feuer erwidern!«, befahl er scharf.

»Aber wir müssen Christian doch …«, wimmerte jemand, während weiter wie wild aus den Hütten geschossen wurde.

»Ruhig bleiben! Keiner verlässt seine Deckung«, rief Johannes.

Mit markerschütterndem Jaulen prallten die Querschläger von den Steinen vor ihm ab, und die Geschosse fuhren über seinem Kopf mit dumpfem Krachen in den spröden Lehm der Hütte.

»Warum, zum Teufel, schießen die DINGOS nicht?«

»Jupiter Führer von Jupiter Eins: Kein freies Schussfeld«, meldete sich der MG-Schütze auf dem DINGO. »Die beiden Hütten stehen davor. Und dazwischen kann ich nicht hindurch schießen, da seid ihr ja …«

»Okay, fahren Sie näher zu uns heran, damit wir aus der Deckung heraus aufsitzen können.«

»Verstanden, wir kommen!«

»Was ist denn mit dem MG auf Jupiter Zwei?«, rief nun der Feldwebel, der offenbar vergessen hatte, dass er heute nicht die Führung hatte. »Der muss doch die Häuser gut im Visier haben. Scheiße, Jupiter Zwei, wieso schießt du nicht? Verdammt noch mal, wo bleibt dein MG?«

»Ruhig, Leute …«, beschwichtigte Johannes. »Jupiter Zwei, kommen!« Keine Antwort. »Jupiter Zwei, was …«

Krächzend und gurgelnd kam es aus dem Funk: »Mist, hier sind … Hilfe, Scheiße, was soll …« Die Verbindung brach ab.

»Jupiter Zwei, Jupiter Zwei, sofort kommen!«

Nichts. Was war los, verdammt? Johannes warf einen Blick über seine Schulter. Jupiter Eins kam herangefahren. Der andere DINGO stand ein paar hundert Meter weiter hinten, immer noch an der Stelle, an der sie abgesessen waren.

»Jupiter Eins, können Sie sehen, was mit Jupiter Zwei los ist?«

»Augenblick, ich seh mir das gerade durchs Zielfernrohr an.«

Der Beschuss aus den Lehmhütten ließ nach. Jetzt haben sie ihre Magazine leer geschossen und müssen aufmunitionieren, dachte Johannes. Auf diesen Moment hatte er gewartet, um den Verwundeten zu bergen und sich abzusetzen. Aber was war los mit dem zweiten DINGO?

»Jupiter Führer von Jupiter Eins: Da laufen Leute bei Jupiter Zwei herum. Irgendwelche Einheimische, sehen nach Taliban aus.«

Wie ein Blitz durchfuhr Johannes die Erkenntnis: Er hatte seine Patrouille in eine Falle geführt! »Können Sie sehen, was sie machen?«, presste er hervor.

»Moment mal«, gab der MG-Schütze zur Antwort. Dann überschlug sich seine Stimme, als er in das Mikrofon schrie: »Die haben Dennis! Er steht da zwischen ihnen. Und jetzt springt einer von den Ziegenfickern aus dem DINGO. Scheiße, der war da drin in …«

»Ruhig bleiben! Ist unser Mann verletzt? Können Sie das erkennen?«

»Ich seh nur, dass er zwischen den Turbanmännern steht. Halt mal … jetzt schleppen sie ihn weg. Aber er kann selbst laufen. Ich sehe nichts von einer Verwundung oder so. Oh, Himmel, oh, verdammte Scheiße!«

»Halten Sie Funkdisziplin, Mann! Was ist denn los?«

»Die zerren gerade Torsten aus dem DINGO! Jetzt stoßen sie ihn vom Fahrzeug runter und …«

»Können Sie gezielt auf die Angreifer schießen, ohne …?«

»Unmöglich, dann geht Torsten drauf! Die sind ganz eng zusammen!«

»Verstanden! Kein Feuer auf den DINGO! Weiter beobachten!«, befahl Johannes.

Was konnte er jetzt tun? Genau die Lage, in die ein Vorgesetzter nie kommen sollte. Einerseits hätte er nur zu gern den zweiten Panzerwagen eingesetzt, um den gekidnappten Kameraden zur Hilfe zu eilen, andererseits hatte er dafür zu sorgen, dass der Verwundete geborgen wurde und seine Männer hier heil herauskamen.

Er hatte keine Wahl. »An alle von Jupiter Führer! Jupiter Eins zieht bis an die Feuerstelle vor, dann MG-Dauerfeuer auf die Häuser. Dabei birgt Jupiter Zwei den Verwundeten unter Feuerschutz.«

Er sah, dass der DINGO langsam anrollte. »Gib Gummi, Mann«, rief Johannes in sein Helmmikrofon.

Der Panzerwagen machte einen Satz nach vorn, preschte zwischen den ersten Hütten hindurch und stoppte neben dem Verletzten, der sich vor Schmerzen im Staub wälzte.

Das MG 3 begann zu rattern. Sofort spritzten von links nach rechts und wieder zurück große Lehmbrocken von den verfallenen Hütten ab, in denen sich die Taliban verschanzt hatten.

Doch niemand schoss mehr zurück.

»Jetzt los, holt den Verletzten da weg und nichts wie ab in den Wagen!«, rief Johannes.

Der Feldwebel rief seinen Leuten etwas zu. Zwei von ihnen rannten geduckt zur immer noch qualmenden Feuerstelle, packten ihren Kameraden unter den Achseln und schleiften ihn neben das gepanzerte Fahrzeug. Einer öffnete die hintere Tür.

Johannes musste brüllen, um den Lärm des MGs zu übertönen: »An alle Jupiter! Sofort zurück! Dabei weiter auf die Hütten schießen und aufsitzen!«

Es dauerte nur eine Minute, dann sah er den letzten seiner Männer im DINGO verschwinden. Er machte einen Satz aus seiner Deckung, hörte aber nicht auf, weiter auf die Lehmhütten zu schießen, bis er auch in den Kampfwagen sprang.

Hinter ihm wurde die Tür zugeschlagen. »Der Sani kümmert sich nur um den Verwundeten! MG: Weiter Feuer auf die Hütten, auch noch, während wir wegfahren! Und jetzt los, rüber zum anderen DINGO, aber schnell!«

Der Fahrer gab Gas und drehte das schwere Fahrzeug herum. Während sie sich entfernten, hielt der MG-Schütze mit Feuerstößen die Taliban in ihrer Deckung, auch wenn er bei dem Höllentempo, mit dem der Panzerwagen über das Gelände raste, nur noch in die grobe Richtung zielen konnte.

»Sani, wie steht´s mit Ihrem Patienten?«, fragte Johannes.

»Durchschuss Unterschenkel links, Herr Hauptmann. Hat viel Blut verloren. Blutung ist fast gestoppt. Schock natürlich, aber … na ja, das Bein bleibt wohl dran!«

Verliert dieser Kerl eigentlich nie die Nerven?, fragte sich Johannes. Solche Leute wie diesen Hauptgefreiten, der zusätzlich als Rettungssanitäter ausgebildet war, konnte man mit keiner Einsatzzulage je angemessen bezahlen.

Der DINGO stoppte. Johannes stieß die Dachluke auf und sah den anderen Wagen in fünfzig Meter Abstand verlassen im Gelände stehen. Durch sein Fernglas erkannte er in einem halben Kilometer Entfernung eine Gruppe von Männern in Kaftanen, die mit umgehängten Gewehren über die freie Ebene rannten. Sie hatten die beiden deutschen Soldaten zwischen sich und stießen sie mit Gewehrkolben vorwärts.

Der MG-Schütze drehte sich zu ihm um und fragte zögernd: »Wollen wir denn nicht hinterher, Herr Hauptmann? Wir müssen doch … ich meine …«

»Was glauben Sie wohl, was die Entführer mit unseren Jungs machen, wenn sie sehen, dass wir näherkommen?«

Der Soldat schwieg und senkte die Augen.

Über Funk sagte Johannes: »Das Fahrzeug auf versteckte Ladungen und Beschädigungen überprüfen! Wir fahren inzwischen weiter und verfolgen die Entführer. Aber unbedingt Abstand halten! Sie dürfen sich nicht von uns bedroht fühlen. Ich will nur sehen, was weiter passiert.«

Der Feldwebel verließ mit drei Männern den Panzerwagen.

»Los jetzt!«, befahl Johannes seinem Fahrer, und im nächsten Moment setzte sich der schwere Wagen wieder in Bewegung.

Verdammt, er war ihnen auf den Leim gegangen. Eine perfekte Falle. Mit ihrem plötzlichen Feuerüberfall hatten die Taliban in den Häusern die volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen, so dass ihre Kumpane unbemerkt an den DINGO heranpirschen konnten. Dann hatten sie erst den Mann am MG überwältigt, danach den Fahrer. Schnell und professionell. Der Fahrer hatte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass sein Kamerad gekidnappt wurde. Als er selbst an der Reihe war, konnte er gerade noch seine verzweifelten Worte über den Funk schicken.

Johannes schüttelte den Kopf. Dass sie inzwischen über solche ausgefeilten Techniken im Nahkampf verfügten, war neu für ihn. So hatte er sie noch nie erlebt …

Die Lehmhütten mit der Rauchsäule waren längst außer Reichweite. Durch sein Fernglas sah er mit hilfloser Wut die Entführer mit den beiden Soldaten weit voraus zwischen großen Felsbrocken verschwinden. Und er sah noch mehr: Zwei mächtige Staubfahnen erschienen am Horizont. Zwei Lastwagen, die auf die Taliban zuhielten. Nach ein paar Minuten erreichten sie die Gruppe.

Es hatte keinen Sinn, hinter ihnen herzufahren. Jedenfalls nicht mit einem Schwerverwundeten an Bord, der dringend ins Lazarett gebracht werden musste. Außerdem musste er zu seinem zweiten Patrouillenfahrzeug zurückkehren.

Johannes griff zum Funkgerät. Es wurde Zeit für eine Meldung ans Hauptquartier. Titel: ›Besonderes Vorkommnis‹.
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Wieder wurde es hell im Schiff.

Der Killer war aufgestanden, hatte seine Lampe eingeschaltet und ließ den Lichtstrahl hin und her wandern, während er ein paar Schritte in den Salon hinein tat. Dabei wandte er Johannes den Rücken zu.

Der nutzte diese Sekunde, um lautlos hinter der Tür hervorzukommen und sich sprungbereit zu machen.

Als der Mann die vordere Wand der Nasszelle passierte, erfasste der Lichtstrahl aus seiner Stablampe das makabre Stillleben in der Sitzecke. Und der Mummenschanz zeigte Wirkung. Der Eindringling fuhr zusammen und stieß einen alarmierten Grunzlaut aus, registrierte Johannes triumphierend. Der Kerl meinte wohl für einen Wimpernschlag tatsächlich, sein Opfer dort sitzen zu sehen, aber es schien ihm noch nicht tot genug zu sein. Jedenfalls wirbelte er auf dem Absatz herum und gab schnell hintereinander drei Schüsse auf den Dummy ab.

Johannes’ Trommelfelle barsten fast unter der plötzlichen Druckwelle. Der dreifache Knall verdichtete sich in dem kleinen Raum zu einem einzigen Donnerschlag, der sich beißend ins Gehör bohrte. Ein kurzer gellender Schmerz und dann nur noch völlige Taubheit. Doch genau darauf hatte Johannes gesetzt, denn auch der Killer konnte nun nichts mehr hören.

Jetzt durfte er keine Sekunde länger zögern. Mit einem einzigen Sprung hechtete auf den Mann zu, wollte ihm in den Rücken springen und ihn mit sich zu Boden reißen.

Es misslang. Noch im Sprung erkannte Johannes, dass er den Bruchteil einer Sekunde zu spät dran war. Im letzten Moment nahm ihn der Killer aus den Augenwinkeln wahr, riss seine Waffe herum und schoss zweimal.

Ein Projektil pfiff dicht an Johannes´ Kopf vorbei. Gleichzeitig spürte einen heißen Stich im Arm und sah aus den Augenwinkeln, wie die Kugel das splitternde Kajütdach über ihm durchbohrte, während er mit voller Wucht auf den Körper des Schützen prallte.

Zusammen stürzten sie krachend auf die Bodenbretter. Johannes flog das Küchenmesser aus der Hand. Es schlug klirrend auf dem Boden auf und rutschte unter den Salontisch. Der Schuss hatte ihn am linken Oberarm gestreift, wo sich nun ein brennender Schmerz ausbreitete.

Sein Gegner war zwar kleiner als er, jedoch muskulös und kräftig. Er lag halb unter ihm, riss mit einer raschen Bewegung ein Knie nach oben und traf ihn damit in der Leberregion. Johannes stieß einen kurzen Schmerzenslaut aus, drückte aber mit seiner linken Hand immer noch auf das rechte Handgelenk des Killers und schlug es mit aller Kraft auf die Bodenbretter.

Scheinbar unbeeindruckt hielt der zähe Kerl seine Waffe weiter fest umklammert. Mit dem rechten Unterarm drückte Johannes den Hals des Killers auf den Boden und verlagerte sein ganzes Gewicht darauf. Im Licht der Stablampe, die bei dem Aufprall auf das Salonsofa gefallen war, sah er, dass die Augenbrauen seines Gegners abgesengt und seine Stirn voller Brandblasen waren.

Eiskalt durchfuhr es ihn. Trotz der Entstellungen war er sich sicher: Das Gesicht kannte er! Er hatte es sogar schon zwei Mal gesehen.

Die Verbrennungen reichten bis nach oben auf die Schädeldecke. Unter den angesengten Haaren hatten sich Brandblasen auf der Kopfhaut gebildet – eindeutig die Wirkung der phosphorhaltigen Signalpatrone, die der Engländer auf die Männer in ihrem Zodiac abgeschossen hatte …

Daher also die Schmerzensschreie, als das große Schlauchboot davongerast war! Nun machte Johannes sich keinerlei Illusionen mehr über das, was sie dem bärtigen Eigner des Zweimasters angetan hatten – dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. Sicher waren sie im Schutz der Dunkelheit zum Motorsegler herübergerudert, waren dann über den Skipper hergefallen und hatten Rache genommen.

Johannes unterdrückte einen Aufschrei. »Ihr verdammten Schweinehunde«, presste er hervor.

Wieder traf ihn der Killer mit seinem Knie, dieses Mal in die Magengrube. Der dumpfe Schmerz ließ ihn für einen winzigen Moment zusammenzucken. Der reichte dem Mann aber aus, seinen eingeklemmten linken Arm herauszureißen.

Wild schlug er mit der Faust nach oben. Johannes merkte, dass er den Kerl nicht mehr lange in dieser Lage festhalten konnte. In einer einzigen blitzartigen Bewegung nahm er seinen Arm vom Hals des unter ihm Liegenden und rutschte, noch bevor dieser seinen Oberkörper aufrichten konnte, gleichzeitig mit seinem rechten Knie nach. Die Kniescheibe traf direkt auf den Halsknorpel des Killers, der einen gurgelnden Schmerzensschrei ausstieß. Dennoch hielt er die Pistole mit seiner Hand weiter fest umklammert.

Johannes hörte nicht auf, das Handgelenk des Mannes hart auf den Boden zu schlagen, und streckte sich weit nach vorn, um mit den Fingern der rechten Hand nach dem Messer unter dem Tisch zu langen.

Sein Gegner hatte aber keineswegs aufgegeben. Hasserfüllt funkelten die dunklen Augen unter seiner verbrannten Stirn. Mit unbändiger Kraft bäumte er sich wieder und wieder auf. Sein ganzer Körper wand sich unter Johannes. Verbissen versuchte er, sich aus seiner Lage zu befreien, indem er sich wütend hin und her wälzte. Johannes musste diese wilden Bewegungen mitmachen, um nicht abgeworfen zu werden. Er spürte, dass er allmählich die Kontrolle über dieses zähe Bündel aus Muskeln verlor. Der Killer bekam die Hand mit der Pistole bedrohlich weit in die Höhe.

Wieder schnellte der Kerl wie ein aufschnappendes Messer hoch. Fast bekam er die Hand mit der Pistole frei.

Fast. Kurz bevor Johannes auf seine rechte Seite geworfen wurde, erreichte er endlich mit seinen Fingern das Messer. In der nächsten Sekunde lag der Mann absolut regungslos unter ihm, die scharfe Klinge des großen Fleischmessers direkt an seiner Kehle.

»Lass die Pistole fallen!«, knurrte Johannes erschöpft.

Reglos blieb der Mann liegen, wie erstarrt. Nur in seinen Augen bewegte sich etwas. Heiß flackerte in ihnen ein Feuer aus rasendem Zorn.

»The pistol, the weapon, drop it!«, brüllte Johannes ihn an und bemerkte einen Schimmer des Verstehens in den schwarzen Augen. Er verstärkte den Druck der Messerklinge bis aus einem Schnitt im Hals ein paar Blutstropfen austraten. Da endlich öffneten sich die Finger, die Waffe rutschte heraus und blieb auf dem Boden liegen.

»Away with the pistol, push it away!« Endlich konnte er seine eigenen Worte wieder hören, wenn auch nur dumpf. Das Hörvermögen kehrte allmählich zurück.

Was sollte er nun tun? Er wagte nicht, das Handgelenk loszulassen. Augenblicklich würde der Kerl mit der dann freien Hand wieder zur Pistole zu greifen, die noch in Reichweite lag. Andererseits durfte er auch das Messer auf keinen Fall von seinem Hals fortnehmen.

Verstand sein Gegner nicht, was von ihm verlangt wurde? Was zum Teufel überlegte er gerade, während er steif und still unter ihm lag? Seine dunklen Augen blickten jetzt starr an die Decke.

Johannes rutschte langsam nach links von dem Körper herunter, wobei er darauf achtete, dass die Messerklinge sich keinen Millimeter vom Hals entfernte. Dann wuchtete er schnell sein Knie auf den rechten Arm des Killers und bekam so seine linke Hand frei, die bisher das Handgelenk umklammert hatte. Er wand dem Killer die Pistole aus den Fingern und zielte damit auf seinen Kopf.

Langsam richtete er sich auf. Das Messer warf er weit nach vorn, wo es scheppernd am Vorschott abprallte und auf den Boden fiel. Dann wechselte er blitzschnell die Pistole in seine rechte Hand und rief: »Stand up!«

Knirschend und splitternd krachte plötzlich wieder der Stahlbug des Motorseglers auf die Yacht. Der Wellengang hatte zugenommen, sogar in der geschützten Bucht.

Johannes wurde zur Seite geworfen. Im letzten Augenblick fand seine linke Hand die hölzerne Schlingerleiste entlang der Decke und krallte sich daran fest.

Laute Rufe von oben. Vom Stahlschiff rief der dort zurückgebliebene Mann etwas herüber. Johannes verstand nichts davon, halb taub, wie er noch immer war. Dennoch kamen ihm einzelne Wortfetzen sonderbar bekannt vor. Er drückte die Waffe an die Schläfe des Killers und riss dessen Ohr kräftig nach oben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und einem wütenden Knurren folgte der Mann der Bewegung, bis er auf seinen Füßen stand.

Johannes hielt ihn am Ohr fest und schob ihn langsam vor sich her auf die Niedergangstreppe zu. Er musste mit dem Kerl die Treppe hinauf. Sein Kumpan sollte sehen, dass sie verspielt hatten. Den Lauf der Pistole drückte er hart in das Genick vor seinen Augen, während sie gemeinsam die Treppe hinaufstiegen.

Als der Mann auf dem Motorsegler im gleißenden Licht des Suchscheinwerfers den Kopf seines Komplizen langsam aus dem Niedergang der Yacht nach oben kommen sah, schrie er etwas herüber. Sofort brüllte sein Kumpan eine kurze Antwort zurück.

Johannes zuckte zusammen. Jetzt hatte er ein Wort verstanden. Tabanca hieß das Wort. Das hieß Pistole. Und war Türkisch.

Er erinnerte sich, dass ihm vorhin schon einmal etwas bekannt vorgekommen war. Es hatte geklungen wie ›ne oldu?‹. Das hieß so viel wie: ›Was ist passiert?‹ Auf Türkisch.

Das hier waren tatsächlich Türken! Um Himmels Willen, wer in der Türkei könnte ein Interesse haben, ihn …

Als spürte der Killer die kurze Unaufmerksamkeit seines Hintermannes, verlagerte er sein Gewicht auf ein Bein und trat mit dem freien Fuß in einer jähen Bewegung brutal nach hinten.

Der Schmerz fuhr Johannes so heftig in den Unterleib, dass seine Knie augenblicklich einknickten. Ihm wurde schwarz vor Augen. Die Hacke des Schuhs hatte mit brutaler Wucht getroffen. An der empfindlichsten Stelle.

Mit der Waffe in der Hand rutschte Johannes hilflos die Treppe herunter. Rücklings lag er auf dem Boden des Salons und beobachtete durch die Nebelschleier vor seinen Augen, wie der Kerl sich umdrehte, um von oben auf ihn herab zu springen.

Dann musste es eben sein. Matt hob er seine rechte Hand und schoss.

Ein wilder Schmerzensschrei – und wieder aufgeregte Rufe vom Motorsegler.

In heißen Wellen schickten Johannes’ Hoden unerträgliche Folterqualen bis in die letzte Faser seines Körpers. Brechreiz stieg in ihm hoch. Dennoch zwang er sich, die Augen nicht von seinem Peiniger abzuwenden.

Er hatte ihn getroffen. Mit boshafter Befriedigung sah er, dass der Verwundete sich mit beiden Händen am Geländer der Niedergangstreppe festklammerte und versuchte, sich nach oben an Deck zu ziehen. Am rechten Oberschenkel breitete sich ein großer Blutfleck aus, der die Hose rasch durchtränkte.

Da hast du aber Glück gehabt, dachte Johannes grimmig.

Zehn Zentimeter weiter zur Mitte, und dir würde genau das fehlen, was mir gerade so weh tut. Richtig gezielt hatte er nicht. Wie auch? Die Kugel hätte dem Kerl gerade so gut auch den Kopf wegblasen können. Oder danebengehen.

Eines aber war klar: Mit dieser Verletzung war der Mann kampfunfähig.

Also einfach nur aufstehen und ihn von der Treppe herunter in den Salon ziehen! Dann könnte er ihn fesseln und sich dem anderen Verfolger zuwenden, falls der bis dahin nicht schon das Weite gesucht hätte.

Die Sache hatte nur einen Haken: Er konnte nicht aufstehen. Schon der Versuch, sich nur aufzusetzen, war so schmerzhaft, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Außerdem musste er sich demnächst übergeben, das war kaum noch aufzuhalten.

Also drehte er sich auf die Seite und ließ geschehen, was nicht zu verhindern war. Als er seinen Blick wieder hob, sah er, dass der Killer es geschafft hatte, sich ins Cockpit hinaus zu ziehen. Sogar von hier unten war sein Blut auf den Treppenstufen deutlich zu erkennen. Viel Blut.

Oben waren Schreie zu hören, einige davon unverkennbar Schmerzensschreie. Die eines Schwerverletzten.

Jetzt versuchte sein Kumpan, ihn auf den Motorsegler zu zerren, schätzte Johannes. Verdammt, könnte er in diesem Augenblick doch da oben sein! Alle beide hätten dann keine Chance mehr gehabt, zu entkommen. Und er würde das elende Mordgesindel auf einen Streich unschädlich machen können.

Schöner Gedanke. Aber Unsinn, denn dazu musste er die Treppe hinaufsteigen.

Ließ der Schmerz endlich etwas nach? Einbildung wahrscheinlich, Wunschdenken. Stärker und stärker werdend, kehrte aber das Stechen der Streifschusswunde am Oberarm zurück. Die höllischen Schmerzen im Unterleib hatten das eine Zeit lang völlig überlagert. Dafür spürte er seine Kopfschmerzen nicht mehr, fiel Johannes auf.

Vielleicht gab es einen Punkt, sinnierte er, an dem alle Schmerzen gleich stark wären. Dann täte endlich alles gleich weh. Vom Schädel bis zum Sack.

Der ekelhafte Geruch des Erbrochenen stieg ihm in die Nase, und eine neue Welle von Übelkeit krampfte seinen Magen zusammen und beendete seine fatalistischen Gedanken abrupt.

Widerlicher Gestank. Keine Sekunde konnte er länger hier liegen bleiben. Er rollte sich zur anderen Seite und umklammerte mit der freien Hand die Platte des Salontisches, versuchte, sich mit einer Hand daran hochzuziehen.

Immer wieder rutschte die Hand ab. So ging das nicht. Nach einem kurzen Blick zum Niedergang langte er über sich und legte die Pistole auf den Tisch. Dann packte er die Platte mit beiden Händen und zog sich langsam auf die Füße. Beidhändig auf den Tisch gestützt, blieb er einen Moment lang wankend stehen und atmete tief durch. Immer noch war von oben Geschrei zu hören, immer noch rieb sich der Stahl des Motorseglers mit einem lauten Kratzen an der Außenhaut der Kunststoffyacht.

Er musste unbedingt nach oben, solange sie mit der Bergung des Verletzten beschäftigt waren!

Also nahm er die Pistole wieder in die Hand, hielt sich an der Schlingerleiste fest und bewegte sich langsam zur Treppe. Mühsam quälte er sich die Stufen hinauf.

Plötzlich wurde es dunkel. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Suchscheinwerfer von drüben die einzige Lichtquelle für den Niedergang gewesen war. Unten im Salon leuchtete noch die Stablampe vor sich hin, aber deren Schein reichte nicht bis hierher.

Sie hatten den Scheinwerfer ausgeschaltet.

Keine Frage, sie wollten sich absetzen. Die schwere Maschine des Zweimasters brüllte auf.

Er erreichte stöhnend die oberste Treppenstufe, stützte sich an der Sprayhood ab und sah vorsichtig daran vorbei in die Richtung des Motorengeräusches. Die meisten Wolken hatten sich wieder vom Nachthimmel verzogen. Ein fast voller Mond beleuchtete die Bucht. Scharf blies der Wind über das bewegte Wasser.

Johannes sank auf die Cockpitbank.

Der Motorsegler fuhr rückwärts von der Yacht weg. Als er etwa fünfzig Meter entfernt war, wurde mit brutaler Gewalt der Vorwärtsgang eingelegt, und das Getriebe schaltete mit lautem Krachen um. Sofort wurde der Motor wieder auf höchste Drehzahl getrieben, und das Schiff drehte nach Süden ab. Die aufgewühlte Hecksee war im Mondschein gut zu erkennen. Ein kleines Schlauchboot tanzte darin hin und her.

Mit diesem Boot waren sie wohl an Bord gelangt – und hatten allzu leichtes Spiel gehabt. In seinem gemütlichen Deckshaus hatte der englische Skipper wohl gerade nichts ahnend die Flasche und die Gläser für Johannes’ Besuch bereitgestellt …

Er schauderte, aber das hatte nichts mit dem kühlen Nachtwind zu tun, der inzwischen vom offenen Meer heftig in die Bucht hineinblies. Ohnmächtige Wut schüttelte ihn, ließ ihn fast seine Schmerzen vergessen.

Da drüben fuhren seine Verfolger in die Nacht hinaus. Illusionen darüber, von welcher Sorte sie waren, machte er sich keine. Warum auch immer sie ihn töten wollten, eines jedenfalls war sicher: Das waren gedungene Verbrecher. Kaltblütige, professionelle Mörder. Egal, von wem sie ihren Auftrag hatten: Sie hatten ihn noch nicht erfüllt. Johannes war sich absolut sicher, dass sie wiederkommen würden, und zwar bald.

Und bestimmt mit Verstärkung.

Nach ein paar Minuten passierte der Motorsegler die Engstelle zwischen dem Festland und der Insel. Im hellen Mondlicht waren seine Umrisse gut zu erkennen. Hinter der Landzunge am südlichen Ausgang der Bucht verschwand er schließlich außer Sicht und nahm Kurs auf die offene See. Kurz danach verklang auch das tiefe Motorgeräusch.

Friedlich wurde es dennoch nicht in der Mandelbucht. Der Wind jaulte schaurig um die Akgül und pfiff gespenstisch in ihren Wanten.

Fröstelnd lauschte Johannes in die Nacht. Ein vertrautes Geräusch fehlte: Die Zikaden schwiegen heute Nacht.
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April

Afghanistan

Oberst Jamal zündete sich eine Zigarette an. Sein ganzer Körper bebte vor freudiger Erregung.

Er war in seinem Element. Hier oben, hoch über allem stehend, kommandierte er die dreißig handverlesenen Kämpfer in der Ebene unter ihm. Sein persönlicher Befehlsstand, einige hundert Meter hoch in der Felswand, verborgen zwischen Felsen und hinter Tarnnetzen. Der Adler blickte aus dem Himmel herab auf seine Beute.

Ein mächtiges altes Funkgerät russischer Bauart stand auf einem Klapptisch, zwei schwere Autobatterien darunter. Die lange Antenne war so montiert, dass sie vom Tal aus nicht entdeckt werden konnte. Am Rande des Felsens stand ein Stativ mit einem darauf montierten Fernrohr.

Der Hinterhalt dort unten war sorgfältig vorbereitet worden, obwohl nur wenig Zeit zur Verfügung stand. Erst in der vorletzten Nacht hatte der Sprachmittler Hedayat sich gemeldet. Er hatte herausbekommen, welche Route die Patrouille heute nehmen würde.

Die verlassene Siedlung – dass die Deutschen genau diesen Weg für ihre Fahrzeuge gewählt hatten – ein Geschenk Allahs!

Jamal war sofort aufgefallen, welch einmalige Chance er dadurch bekam. Unverzüglich hatte er befohlen, dass ihre Operation hier und heute stattfinden musste. Persönlich überwachte er, dass die eingeteilten Kämpfer auch wirklich aussahen wie Taliban, ausgerüstet mit Kalaschnikows und anderen Beutewaffen vornehmlich russischer Herkunft. Sogar lange künstliche Gesichtsbärte hatten sich die Männer ankleben müssen. Als Angehörige der Privatarmee des Provinzfürsten verzichteten die meisten von ihnen schon lange auf diesen unpraktischen Gesichtsschmuck.

Das Feuergefecht im Tal verfolgte Jamal von seinem Logenplatz hinter dem Fernrohr aus. Mit Genugtuung stellte er fest, dass schließlich auch die Lastwagen pünktlich erschienen, und beobachtete, wie die beiden Geiseln darauf verladen wurden. Niemand würde im Hauptquartier der Ungläubigen auch nur den geringsten Zweifel daran hegen, dass Taliban die Geiselnehmer waren.

Ein wirklich spannender Vormittag, dachte er befriedigt und nahm noch einen tiefen Zug vom Rauch seiner Spezialmischung. Alles hatte genau nach seinem Plan geklappt, dem genialen Plan eines großen Strategen. Mochte Abdul Kalakani ihn ruhig demütigen. Der Tag der Rache nahte! Der treulose Hund würde sich sehr bald wieder daran erinnern, welche Fähigkeiten Jamal entwickeln konnte, wenn er das Kommando führte.

›Alte Geschichten‹. Bald kam eine ganz neue hinzu. Und der Elende würde merken, welchen tödlichen Fehler er gemacht hatte …

***

Noch etwa sechzig Kilometer vom Camp entfernt, entdeckte Johannes die beiden Fahrzeuge, die ihnen entgegenkamen.

Mit Höchstfahrt donnerten sie aus der Ferne heran. Mächtige gelbbraune Staubwolken am Horizont. Ein Panzerwagen vorweg, gefolgt vom BAT, dem ›Beweglichen Arzttrupp‹, im dafür ausgerüsteten Transportpanzer FUCHS. Das Rote Kreuz im weißen Kreis war klar zu erkennen.

Vor drei Stunden hatte er seine Meldung über Funk abgesetzt. Der Sani hatte sich während der Fahrt um den Verwundeten bemüht. Dem ging es zunehmend schlechter. Das elende Stampfen, Rütteln und Schaukeln des Spähwagens setzte ihm zu. Johannes´ Sorge wurde von Minute zu Minute größer.

Eine halbe Stunde später luden sie den Verwundeten in den Sanitätspanzer um. Die Stabsärztin untersuchte ihn sofort, legte eine Infusion an und bereitete ihn für die Fahrt zum Feldlazarett im Lager vor.

Im Camp angekommen, blieb Johannes gerade noch die Zeit, kurz zu duschen und frische Wäsche anzuziehen, da erreichte ihn auch schon der Befehl, sich sofort im Gefechtsstand zu melden.

Er hatte nichts anderes erwartet. Der Kommandierende brauchte seinen Bericht. Und dann würde man Maßnahmen ergreifen. Nur, welche? Wie ging man mit dieser Katastrophe um – und was konnte getan werden, um das Leben der Verschleppten zu retten?

Er würde eine Menge Fragen zu beantworten haben, das wusste Johannes. Auf der gesamten Fahrt ins Lager hatte er darüber gegrübelt, ob er sich etwas vorzuwerfen hatte. Trug er die Schuld am katastrophalen Ausgang dieses Einsatzes? Ein Kamerad schwer verwundet, zwei gefangen genommen und verschleppt – weiß Gott, wohin.

Was hatten die Taliban mit ihnen vor? Welches Schicksal drohte ihnen? Hatte man überhaupt je davon gehört, dass diese Terroristen Soldaten kidnappten? Johannes konnte sich an solch einen Fall nicht erinnern.

Warum, zum Teufel, hatte er die Falle nicht erkannt?

Jäh wurde er aus seinen trüben Grübeleien gerissen, als ein Geländewagen mit quietschenden Reifen direkt vor den Stufen zu seinem Wohncontainer bremste. Im Camp kontrollierte man mit deutscher Konsequenz die Einhaltung der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit. Dieses rasende Auto war ein Indiz für die Aufregung, die die Nachricht von der Geiselnahme ausgelöst hatte.

Johannes sprang auf den Beifahrersitz, und ohne ein weiteres Wort raste der Unteroffizier mit ihm durch das Lager.

Die Operationszentrale, sonst ein Ort professioneller Unaufgeregtheit, glich einem Tollhaus. Viel zu viele Leute liefen hin und her. Aufgeregtes Stimmengewirr schallte durch den großen Raum.

Johannes schob sich mühsam durch die Herumstehenden bis zum Arbeitsplatz des diensthabenden Einsatzoffiziers vor. Ständig wurde er dabei mit aufgeregten Fragen überschüttet.

Plötzlich knallte der Einsatzoffizier die beiden Telefonhörer, die er sich an die Ohren gehalten hatte, mit einem lauten Fluch auf den Tisch, sprang auf und brüllte: »Ruhe!« Schlagartig herrschte Stille im Raum.

Der Oberstleutnant holte tief Luft. »Jeder, der keinen Auftrag hier drin hat, verlässt sofort die OPZ. Sofort! In fünf Minuten trifft der Kommandeur hier ein. Er wird erst einmal nur mit Hauptmann Clasen sprechen. Anschließend Lagebesprechung. Teilnehmer wie befohlen!« Erschöpft ließ er sich in seinen Sessel sinken und setzte hinzu: »Und jetzt raus mit allen Neugierigen, die hier nichts zu suchen haben!«

Recht hat er, dachte Johannes, ging in die kleine Teeküche und nahm sich einen Becher schwarzen Kaffee. Damit setzte er sich still auf einen freien Stuhl neben der Lagekarte, um auf den Kommandeur zu warten.

Im Geist formulierte er bereits seinen Bericht.
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September

Türkei

Immer böiger wurde der Wind und ließ die straff gespannten Wantendrähte summen.

Der Motorsegler war auf die offene See hinausgefahren. Nichts mehr war von ihm zu hören oder zu sehen.

Was würden sie jetzt unternehmen, wohin fuhren sie? Auf jeden Fall musste der Mann, den er angeschossen hatte, in medizinische Behandlung, sonst war es bald um ihn geschehen.

Johannes betrachtete die dicke Blutspur, die von der Niedergangstreppe quer durchs Cockpit lief. Vielleicht war es sogar schon zu spät für ärztliche Hilfe.

Sein Mitleid hielt sich in Grenzen.

Nachdem er einige Minuten schwer atmend im Cockpit gesessen hatte, ohne eine Antwort auf seine vielen Fragen finden zu können, merkte er, dass er vor Kälte zitterte. Ächzend wuchtete er sich hoch. Der stechende Schmerz im Unterleib war inzwischen einem dumpfen Pochen gewichen. Durchaus zu ertragen, aber hoffentlich gab es da keine Spätfolgen für die Manneskraft.

»Als ob du jetzt keine anderen Sorgen hättest«, knurrte er unwillig und blickte hinüber zum Festland. Dort war alles ruhig. Völlige Dunkelheit. Nur in weiter Ferne, wo hinter der Landzunge das kleine Dorf lag, brannten ein paar Lichter. Nichts deutete darauf hin, dass jemand an Land etwas von dem nächtlichen Drama hier draußen bemerkt hatte.

Die Schusswunde am linken Oberarm brannte höllisch. Der kurze Ärmel des T-Shirts war blutverkrustet. Entlang des Armes hatte sich eine Spur aus angetrocknetem Blut gebildet.

Die Yacht!, schoss es ihm durch den Kopf. Was für Schäden hatte die Akgül wohl davongetragen? Hatten die Geschosse den Rumpf durchschlagen, gab es vielleicht sogar Risse durch die ständigen Aufschläge des stählernen Motorseglers?

Licht. Er musste etwas sehen können. Vorsichtig stieg er den blutverschmierten Niedergang hinunter und holte sich die Taschenlampe von der Salonbank. Ihren Strahl richtete er auf das verkleidete Krokodil, das ihm so gute Dienste geleistet hatte.

Viel war davon nicht mehr übrig. Sämtliche Luft war aus dem Schwimmtier entwichen. Nun lag dort in der Ecke vor den Ofenblechen und dem Werkzeugkasten nur noch sein Baseballcap auf einem wirren Haufen aus grünweißem Plastik und dem Pullover voll roter Marmelade.

Wo waren die Einschlagstellen der Geschosse?

Verdammt, richtiges Licht musste endlich ins Schiff.

Er ging hinüber zur Navigationsecke und leuchtete auf das Schaltbrett. Das Funkgerät jedenfalls war nicht mehr zu gebrauchen. Was hatte der Schuss an der Elektrik wohl noch angerichtet? Das Schaltbrett unterhalb der Einschussstelle war immerhin äußerlich unbeschädigt.

Hoffentlich waren die Kabelstränge heil geblieben.

Einfache Methode, das herauszufinden: Er legte nacheinander alle Kippschalter von OFF auf ON. Das Wunder geschah. Plötzlich war das gesamte Innere der Yacht in helles Licht getaucht. Mit leisem Surren sprang der Elektromotor der Kühlbox an, kurz darauf schaltete sich die automatische Bilgenpumpe dazu. Befriedigt blickte er sich im Raum um. Alles schien intakt geblieben zu sein.

Er stutzte. Der widerliche Geruch eines durchbrennenden elektrischen Bauteils drang ihm in die Nase. Sofort sah er es: Aus dem zerschossenen Funkgerät quoll eine stinkende bläuliche Qualmfahne hervor. Rasch legte er den Kippschalter, über dem RADIO stand, wieder auf OFF.

Wütend zischte er einen Fluch durch die Zähne. Wie konnte man nur so dämlich sein?

Er hatte einfach alle Anschlüsse unter Strom gesetzt, auch den für das beschädigte Funkgerät. Wenn er damit jetzt einen Kabelbrand ausgelöst hatte, wäre es erst einmal vorbei mit der Stromversorgung.

Ängstlich blickte er auf die Reste des Funkgerätes, die noch an ihrem Montagebügel hingen, umgeben vom zersplitterten Holz der Innenverkleidung. Und diesmal war das Glück auf seiner Seite: Das Qualmen hörte auf!

Erleichtert holte er den Verbandskasten hervor und wollte sich gerade an die Versorgung seiner Wunde machen, als ihm klar wurde, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Ein Geräusch irritierte ihn, dessen Bedeutung jetzt erst in sein Bewusstsein drang: Die automatische Bilgenpumpe hatte sich nicht wieder ausgeschaltet. Und was das hieß, war ihm augenblicklich klar: Wasser im Schiff!

Hastig kniete er sich auf den Salonboden. Wie ein Messer schnitt ihm dabei der Schmerz in den Unterleib. Tränen traten ihm in die Augen. Verbissen nahm er eines der länglichen Bodenbretter am Griffloch hoch und blickte in die Bilge.

»Verdammter Mist«, fluchte er laut. Der komplette große Hohlraum zwischen den Kielbolzen und dem Salonboden war voller Wasser. Noch zehn Zentimeter, dann würden die Bodenbretter von allein aufschwimmen. Es wurde eng.

Jetzt musste er schnell handeln, egal, was ihm alles wehtat. So schön die Mandelbucht auch war – kein Grund, die Yacht hier zu versenken.

Zu allererst den Wassereinbruch stoppen! Doch sofort wurde ihm klar, dass er das in seinem Zustand gar nicht schaffen konnte. Zunächst musste er etwas für sich selbst tun, aber … Die Batterie!, durchfuhr es ihn siedend heiß.

Hastig schaltete er bis auf eine Deckenleuchte und die Pumpe alle Verbraucher ab, um Strom zu sparen. Dann stellte er den Verbandskasten auf den Salontisch, holte eine sterile Binde heraus und versorgte die Wunde notdürftig. Er nahm zwei Schmerztabletten, lehnte sich zurück und wartete auf das Einsetzen der Wirkung. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch dann ließ der Wundschmerz im Arm etwas nach. Auch das dumpfe Pochen im Unterleib nahm ab. Mit einem gequälten Stöhnen raffte er sich auf und machte sich ans Werk.

Die Backbleche waren von zwei Projektilen glatt durchschlagen worden. Immerhin aber hatte der Werkzeugkasten ein drittes aufgefangen. Plattgedrückt klebte es an einer massiven Zange.

Es war eine mühsame Arbeit, die Innenverkleidung aus furniertem Sperrholz hinter der Lehne des Salonsofas herauszubrechen, um an die Einschusslöcher im Rumpf heranzukommen. Verbissen arbeitete er fast eine Stunde lang.

Die Schmerzen kamen zurück. Das Stechen in seinem Arm und das Pochen im Unterleib trieben ihm Tränen in die Augen. Er versuchte, nicht darauf zu achten.

Schließlich hielt er es kaum noch aus. In immer kürzeren Abständen musste er Pausen einlegen. Dabei warf er stets einen verzweifelten Blick in die Bilge.

Verdammt, verdammt! Während er arbeitete, stieg der Pegel des eindringenden Seewassers langsam, aber stetig weiter.

Hoffnungslosigkeit überfiel ihn. Er fühlte, dass er dabei war, den Mut zu verlieren. Immer wieder schickte er Stoßgebete zum Himmel, die elektrische Pumpe möge durchhalten. Er hatte keine Ahnung, ob sie diesen Dauereinsatz durchstehen würde. Und wusste genau, dass er nicht mehr genug Kraft hatte, das Wasser mit der Handpumpe herauszuschaffen.

Endlich gelang es ihm, die Verkleidung zu entfernen. Erschrocken fuhr er zusammen. Die zwei Geschosse, die durch Bleche und Sofalehne glatt hindurchgegangen waren, hatten Löcher im Laminat des Rumpfes hinterlassen. Stetig sprudelte daraus das Seewasser herein. Zwei Salzwasserfontänen, nur dreißig Zentimeter auseinander.

Aber immerhin sehr feine Fontänen. Kleine Löcher nur. Das gab ihm wieder etwas Auftrieb. Er spülte noch einmal zwei Schmerztabletten mit einer ganzen Flasche Wasser herunter. Dann suchte er zwei Leckpfropfen der passenden Größe aus, bestrich sie mit Dichtungsmasse und verkeilte sie fest im Laminat. Nachdem er die Reparaturstellen mit einem Handtuch trockengerieben hatte, leuchtete er mit der Taschenlampe darauf. Minutenlang starrte er gebannt auf den Lichtkegel, dann war er sich sicher: Die Pfropfen hielten dicht!

Erschöpft sank er auf das Sofa zwischen die Holz- und Plastiktrümmer und beobachtete das Wasser in der Bilge. Es war mittlerweile schon über den Rand gestiegen und schwappte im Takt der Dünung auf dem Salonboden. Die Pumpe lief unermüdlich weiter. Wie viel Saft mochte wohl noch in der Batterie sein? Das Amperemeter auf der Instrumentenkonsole war ebenfalls zerstört. Er würde den Motor starten müssen, sobald das Pumpengeräusch schwächer wurde.

Schwer atmend blickte Johannes auf den Boden und beobachtete argwöhnisch den Pegelstand des Bilgenwassers. Er musste sehr genau hinschauen. Die Oberfläche war mit dem Boot in ständiger Bewegung, schwappte hin und her. Doch nach einer halben Stunde war er sich endlich sicher: Der Wasserspiegel sank!

Ein paar Minuten lang döste er vor sich hin. Erst als er sah, dass nur noch wenig Wasser in der Bilge stand, schaltete er die Pumpe aus. Falls doch wieder etwas undicht werden sollte, würde er sie noch brauchen.

Und nun erst, als etwas Ruhe einkehrte, machte auch die Katze auf sich aufmerksam. Johannes war gerade damit beschäftigt, seinen Arm zu verarzten. Er saß, den geöffneten Verbandkasten vor sich, am Salontisch, als er ein Miauen oben an Deck hörte.

»Komme gleich zu dir, kriegst was Gutes zu essen!«, rief er und wunderte sich nicht wenig über seine Freude, dass sie die letzten Stunden offenbar unversehrt überstanden hatte.

Er fixierte den sterilen Verband mit zwei Klammern und ging zum Kombüsenschrank. Mit einer Schale, gefüllt mit dem Inhalt der letzten Dose Thunfisch, stieg er nach oben und sah im ersten Licht der Morgendämmerung, dass das kleine graue Tier ganz vorn an der Bugspitze kauerte.

Aber er sah nun auch die Schäden, die der Motorsegler angerichtet hatte. Schlimmer hätte es kaum sein können. Seine Kräfte würden nicht reichen, um wenigstens das gröbste Chaos zu beseitigen, das erkannte er sofort. Und außerdem war er so unendlich müde, sehnte sich nach ein paar Stunden Schlaf.

Aber erst musste er selbst etwas essen. Verwundert stellte er fest, dass er Hunger verspürte. Kein schlechtes Zeichen.

Alle Versuche, die Katze mit dem Futter zu sich zu locken, blieben erfolglos. »Wundert mich gar nicht«, murmelte Johannes in ihre Richtung. »War ja auch ziemlich was los hier heute Nacht, du armes Viech.«

Die Schale stellte er einfach aufs Deck, um das Tier nicht noch weiter zu ängstigen.

Mit ein paar belegten Broten und einer Kanne Kaffee, extra stark, saß Johannes eine Viertelstunde später im Cockpit und beobachtete die ersten Strahlen der Morgensonne, die sich drüben am Horizont über der Küste zeigten. Der Wind hatte mit Tagesanbruch sogar noch leicht zugelegt. Erste kleine weiße Schaumkämme auf dem Wasser zeigten sich jetzt sogar hier in der Bucht.

Der Motor der Akgül brummte mit leicht erhöhter Drehzahl im Leerlauf vor sich hin. Johannes hatte die Maschine vorhin gestartet, um die Batterien aufzuladen.

Die Dünung in der Bucht wurde stetig höher. Misstrauisch blickte er in den Himmel. Da war es, das kleine, aber starke Tief, das ihm auf der Wetterkarte bei Hafenkapitän ins Auge gefallen war. Ganz offensichtlich hatte es seine Zugrichtung nicht geändert. Aber hier hinter der Insel lag er wohl sicher.

Er schaute nach vorn zum Bug, konnte die Katze aber nirgends entdecken. Gleich wollte er einmal nachsehen, ob sie ihre Schale inzwischen leer gefressen hatte. Hungrig griff er zum Cockpittisch nach einer Brotscheibe mit Salami. Sofort meldete sich der stechende Schmerz unter dem Verband am Oberarm. Der Streifschuss hatte ziemlich viel Gewebe weggerissen. Die Wunde war schmerzhaft, auch würde sie eine üble Narbe hinterlassen, aber sie würde vermutlich problemlos verheilen. Er hoffte nur, dass seine laienhafte Wundversorgung wenigstens eine Entzündung verhinderte.

Gleich nach seinem Frühstück wollte er sich hinlegen – Dünung hin oder her. Der Anker hielt bombenfest, und Johannes brauchte unbedingt Schlaf. Doch zunächst musste er Mehmet anrufen, ihm berichten, was hier los war. Und fragen, was er tun sollte.

Mal sehen, ob dem etwas dazu einfiel.
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April

Afghanistan

»Jamal, das war wirklich ausgezeichnet«, lobte Abdul Kalakani, nachdem der alte Kämpfer seinen Vortrag beendet hatte. »Ich bin sicher, dass sie jetzt erst einmal für eine lange Zeit damit beschäftigt sein werden, ihre Leute wiederzubekommen. Hast du sie schon in die Höhlen bringen lassen?«

»Ja, natürlich. Sie müssten dort gerade ankommen. Ich fahre nachher hin und überprüfe die Bewachungsmaßnahmen und so weiter.«

»Gut. Damit du dich nicht um alles selbst kümmern musst, werde ich meinen Sohn Sayed zu den Höhlen schicken. Er kann die weitere Bewachung organisieren und ein Auge auf unsere Leute werfen. Es ist wichtig, dass den Soldaten der Ungläubigen kein Haar gekrümmt wird, das ist dir ja klar?«

Wütend schnaufte Jamal: »Ich weiß schon, warum du Sayed da hinschickst, Abdul. Du traust mir nicht! Du willst, dass dein Sohn mich kontrolliert!«

Barsch fuhr der Warlord ihn an: »Rede doch keinen Unsinn, Jamal. Willst du etwa als Oberst meiner Truppen tagelang in den Höhlen hocken? Du musst dich um die gesamte Organisation kümmern. Ich erwarte, dass du ein Auge auf Jalani-Kalay hast. Du musst mit deinen Leuten überwachen, ob die Fremden etwas vom Betrieb in unserer Fabrik mitbekommen.«

Du täuschst mich nicht mehr, dachte der alte Kämpfer. Aber eigentlich kam diese Anweisung seinen Plänen durchaus entgegen. Er tat daher besänftigt, als er antwortete: »Ich bin mir sicher, dass sie ab sofort nur noch ein Ziel haben, nämlich ihre Soldaten wiederzufinden und zu befreien. Alle ihre Patrouillen und was sie sonst noch haben, werden sie jetzt dafür einsetzen.«

»So war es schließlich geplant. Deshalb kannst du auch nicht unentwegt in den Höhlen sitzen.« Der Warlord lehnte sich zurück und klatschte laut in die Hände. »Nun lass uns erst einmal Tee trinken, alter Freund!«

Die Doppeltür zum Arbeitszimmer ging auf und eine seiner Töchter kam mit Tee und Gebäck herein. Sie stellte das Tablett schweigend zwischen die beiden Männer und verließ sofort wieder den Raum.

Der Fürst schenkte zwei Gläser voll, tat vier Stück Zucker in das seine, nahm einen Schluck und sagte: »Jetzt ist es wichtig, dass wir möglichst viel Zeit gewinnen. Solange die Ungläubigen auf der Suche nach ihren Soldaten sind, werden sie uns nicht weiter belästigen.«

Jamal trank ebenfalls von seinem Tee und fragte: »Wann werden sie denn den Lösegeld-Brief von unseren wackeren ›Taliban‹ erhalten?«

»Nun, ich denke, wir lassen sie erst einmal schmoren. Sollen sie doch ihre Vermutungen anstellen und suchen, soviel sie wollen. In einer Woche schicken wir dann die Lösegeld-Forderung.« Lächelnd setzte er hinzu: »Und danach werden wir die Verhandlungen in die Länge ziehen, bis wir unsere Ernte verarbeitet haben. Was meinst du dazu?«

Jamal hatte durchaus eine Meinung. Und vor allem seine ganz eigenen Vorstellungen vom Ablauf der Ereignisse in den nächsten Tagen. Die beruhten jedoch auf einem ganz anderen Zeitplan. Das allerdings würde er Kalakani ganz sicher nicht auf die Nase binden. »Sehr gut, Abdul, sehr gut«, sagte er und trank seinen Tee aus. Dann erhob er sich. »Du erlaubst, dass ich mich verabschiede? Die Wachen müssen eingeteilt werden und ich habe noch viel zu organisieren.«

Der Warlord stand ebenfalls auf. »Ist gut. Sayed wird schon heute Abend in den Höhlen sein und kann dich dann ein bisschen entlasten.«

Im Gehen drehte sich Jamal noch einmal um und fragte lauernd: »Und Hashmat? Kommt der auch dorthin?«

»Ja richtig! Hashmat wird ihn begleiten, das hatte ich vergessen. Ich möchte ihn übrigens ab sofort immer zu meiner persönlichen Verfügung haben. Sayed versteht sich gut mit ihm. Mir ist wohler, wenn ich weiß, dass Hashmat an seiner Seite ist.« Kalakani hielt kurz inne und setzte dann beiläufig hinzu: »Du verstehst das sicher.«

Es kostete den alten Kämpfer schier übermenschliche Kraft, seinen Hass nicht zu zeigen. Nach ein paar Atemzügen antwortete er gepresst: »Ich hatte das schon vermutet, so wie du Hashmat in der letzten Zeit behandelt hast. Er ist ein guter Mann. Klug von dir, ihn deinem Sohn zur Seite zu stellen!« Damit verbeugte er sich kurz und verließ den Raum.

Als er in seinen Geländewagen stieg, zündete er sich eine seiner speziellen Zigaretten an, sog den Rauch tief in die Lungen und flüsterte: »Wirklich klug, die beiden zusammen in die Höhlen zu schicken. Aber nicht klug für dich. Und schon gar nicht für die beiden.«

Er drehte den Zündschlüssel und gab so viel Gas, dass der Turbodiesel aufbrüllte. Vorbei an den erstaunten Wachposten preschte der Wagen in einer Staubwolke durch das Tor.

***

Mein liebster Johannes,

dies ist der schwerste Brief, den ich jemals habe schreiben müssen. Ich schäme mich dafür, dass ich nicht den Mut hatte, Dir meinen Entschluss schon mitzuteilen, bevor Du abgeflogen bist. Aber ich wollte Dir das Herz nicht noch schwerer machen. Außerdem habe ich mich davor gefürchtet, Dir das alles persönlich ins Gesicht zu sagen. Nenn es feige, aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht.

Nun bist Du also wieder fort und machst Deine gefährliche Arbeit. Ich denke jeden Tag an Dich und hoffe, dass Dir nichts passiert, dass Du gesund an Leib und Seele (!) wieder zurückkommst.

So schwer es Dir auch fallen mag: Bitte glaube mir, dass ich Dich liebe. Dennoch halte ich dieses Leben, das wir führen, nicht mehr aus. Seit wir uns kennen, waren wir häufiger getrennt als zusammen. Auch jetzt sitze ich hier in unserer Wohnung und bin allein. Und ich weiß, dass ich nicht nur eine oder zwei Wochen allein sein werde, sondern wieder Monate lang! Andere Frauen können das vielleicht aushalten, aber ich nicht. Ich ertrage es nicht. Es macht mich traurig, ich bin sogar wütend auf mich, dass das so ist. Nur, ich kann es nicht ändern. Ich habe ehrlich versucht, mich mit der Einsamkeit zu arrangieren, aber ich kann so nicht weiterleben. Unsere Wege müssen sich trennen.

So, nun ist es raus. Ich weiß, wie weh ich Dir tue. Bitte versuche, mir zu verzeihen. Ich bin leider nicht die Frau, die Dein Leben, so wie Du es lebst, auf Dauer mit Dir teilen kann.

Unsere gemeinsame Zeit war die schönste meines Lebens – wenn Du mal bei mir warst!

Pass gut auf Dich auf, tu nichts Unüberlegtes!

Ruf mich an oder schreib mir, wenn Du willst und wann immer Du willst. Ich sehe keinen Grund, dass wir nicht weiter miteinander reden könnten.

Ich bin genauso traurig wie Du!

Corinna

Der Brief war schon ganz zerknittert, so oft hatte er ihn in den Händen gehalten. Anfangs, vor vier Tagen, als er eingetroffen war, hatte er noch ganz andere Gefühle beim Lesen gehabt. Heute waren Wut und Enttäuschung verflogen. Nur noch hilflose Traurigkeit – jedes Mal, wenn er die Zeilen wieder las.

Vorbei. Er hatte es geahnt, Unsinn, gewusst!

Diese Erkenntnis half ihm aber nicht weiter. Er hatte sie verloren. Auch jetzt, nach vier Tagen, immer noch unvorstellbar, das je zu verkraften.

Bevor er Corinna traf, waren seine Beziehungen meist kurz gewesen. Nie hatte er eine gemeinsame Wohnung mit einer seiner Freundinnen geteilt. Er tat sich schwer damit, rasch zu viel Nähe, zu enge Bindungen zuzulassen. All das war anders geworden, nachdem Corinna in sein Leben getreten war. Schon nach wenigen Tagen wagte er es, für sie sein Bollwerk niederzureißen.

Und nun war er wieder allein. Wären Corinna und er sich nicht begegnet, hätte er etwas anderes gar nicht gekannt. Und wäre vermutlich nicht einmal unglücklich gewesen. Egal, ob und wann er jemals darüber hinwegkam, schwor er sich trotzig, während er den Brief in seine Tasche stopfte, niemals wieder würde er jemanden so nahe an sich heranlassen.

Niemals! Sein einstmals so solider Schutzwall war in den letzten beiden Jahren stetig abgebröckelt. Jetzt galt es, ihn wieder aufzurichten.

Und diesmal musste er halten.
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September

Türkei

»Türken? Das ist ja Irrsinn! Bist du dir wirklich sicher, Jo?«

»Oh ja! Ich kann es mir auch nicht erklären. Aber es war eindeutig Türkisch. Und dann die Pistole …«

»Wieso, was ist mit der Pistole?«

»Zunächst hatte ich keine Zeit, sie mir näher anzusehen. Ich musste zwei Schusslöcher im Rumpf abdichten, meine Wunde versorgen, das Wasser aus dem Schiff bekommen und dann alles einigermaßen sauber machen. Überall war Blut und … Na ja, jedenfalls habe ich mir gerade erst einen Kaffee gekocht und was zu essen gemacht. Ein Segen, dass ich hier ein recht stabiles Netz habe, sonst würde mir das Handy gar nichts nützen.«

»Der Bademli Körfezi ist schließlich nicht der Nordpol, und in der Türkei ist viel passiert in den letzten Jahren. An der Ägäisküste stehen überall neue Funkmasten. Aber zurück zur Sache: Was machst du denn eigentlich im Moment?«

»Ich sitze hier und seh mir die Pistole an.«

»Was ist denn damit?«

»Es ist eine Yavuz 16, Mehmet. Du weißt schon, die türkische Version der Beretta 92, die hier bei euch in Lizenz hergestellt wird. Eure Polizei und euer Militär haben die zum Beispiel.«

»Soll das heißen, du meinst, dass das türkische Polizisten oder Soldaten waren?«

Johannes lachte matt. »Nein, sicher nicht. Das waren Killer, irgendwelche Gangster, die jemand auf mich angesetzt hat. Und noch etwas: Der eine von ihnen hatte zwar üble Verbrennungen auf dem Kopf, aber sein Gesicht habe ich wiedererkannt.«

»Wie bitte? Du kennst den Mann?«

»Nein, natürlich kenne ich ihn nicht. Aber ich bin sicher, dass ich ihm schon zwei Mal begegnet bin. Zuerst auf dem Flughafen in Izmir. Da hab ich noch gedacht, ich leide unter Verfolgungswahn, weil ich glaubte, zwei Männer hätten mich dort erwartet. Einer davon war dieser Kerl.«

»Nicht zu fassen, davon hast du mir kein Wort gesagt!«

»Na ja, ich wollte mich nicht lächerlich machen. Aber jetzt glaube ich, dass ich ihm und seinem Kumpan wahrscheinlich noch einmal in Ayvalık begegnet bin. Ich kam gerade vom Hafenmeister und bin fast mit ihnen zusammengestoßen. Sie hatten es sehr eilig, ins Hafenbüro zu kommen. Damals hab ich nicht weiter auf sie geachtet.«

Mehmet schwieg. Dann sagte er nachdenklich: »Weißt du was, Jo, mir fällt auch gerade etwas ein. Glaub es oder glaub es nicht, aber als wir vom Flughafen weggefahren sind, auf dem Weg nach Ayvalık …« Er stockte.

»Nun sag schon!«

»Es klingt völlig verrückt. Aber vielleicht bekommt es ja jetzt einen Sinn: Ich hatte das Gefühl, ein kleiner Wagen würde uns verfolgen, aber ich hab bis eben nicht mehr daran gedacht. Dir hab ich damals nichts davon gesagt, weil ich meinte, ich hätte mir das nur eingebildet, aber jetzt …«

»Du meinst, das könnten dieselben Leute gewesen sein, die mich hier überfallen haben?«

»Kann doch sein, oder? Die oder ihre Komplizen«, antwortete Mehmet. »Und als Ayse dich am Haus begrüßt hat, da war mir so, als hätte unten am Weg ein Auto angehalten. Ich konnte es nicht genau sehen. Es ist auch kurz danach wieder abgefahren, aber …«

Jetzt fielen Johannes plötzlich wieder die nächtlichen Besucher im Hafen ein, ihre Stimmen, die er gehört hatte. In seinem Schädel dröhnte es, als würden sämtliche Alarmglocken auf einmal läuten. Kein Zweifel, alles fügte sich zusammen: Jemand hatte ihn planvoll verfolgen lassen – und zwar schon in Deutschland, wurde ihm jetzt klar. Beklommen erinnerte er sich wieder an das Foto, das nicht mehr an der Wand hing, als er aus dem Krankenhaus nach Hause in seine Wohnung gekommen war.

Also war doch jemand bei ihm eingedrungen! Unfassbar. Aber wer wollte ihn umbringen lassen, hatte dafür offenbar sogar eine professionelle Organisation engagiert? Und warum das alles?

Keine Ausflüchte mehr! Er durfte sich endlich um die einzig mögliche Antwort nicht länger herumdrücken. Sie stand ihm, wie mit riesigen Lettern geschrieben, ganz klar vor Augen: Afghanistan! Es gab einen Zusammenhang zwischen dem, was vor einem halben Jahr am Hindukusch geschehen war und den Mordanschlägen auf ihn! Es gab eine Verbindung zwischen diesen türkischen Gangstern und … Ja, und wem?

Mehmet fragte besorgt: »Bist du noch dran, Jo?«

»Ja, natürlich. Mir ist gerade etwas Ungeheuerliches durch den Kopf gegangen, aber …« Konnte das wahr sein? Nachdenklich fuhr er fort: »Auf jeden Fall verfolgt man mich schon, seit ich in Izmir angekommen bin, das steht fest. Frag mich bitte nicht, wer oder was dahinter steckt. Ich habe eine schlimme Ahnung, aber … Es ist einfach zu verrückt … obwohl …«

»Was stotterst du denn da herum?«, fragte Mehmet unwirsch.

Johannes schüttelte sich. Er konnte nicht mehr vernünftig denken. Die Sehnsucht danach, sich einfach in die Koje zu legen, die Decke über den Kopf zu ziehen und sich auf den Wellenteppich zu träumen, wurde übermächtig. »Alles deutet darauf hin, dass es etwas mit meinen Erlebnissen in Afghanistan zu tun haben könnte«, presste er hervor. »Aber ich weiß noch nicht, wie das überhaupt zusammenpasst. Ich muss überlegen.«

Pause. Mehmet musste das offenbar erst verarbeiten. Johannes stellte sich vor, wie sein bärtiger Freund im Bett saß, seinen mächtigen Leib in einen seidenen Pyjama gehüllt und durch den Anruf im Morgengrauen aus dem Tiefschlaf gerissen. Das Bild hatte etwas tröstlich Fröhliches.

Als die Stille sich dehnte, rief Johannes in sein Handy: »Mehmet, bist du wieder eingeschlafen?«

»Deinen Humor scheinst du wenigstens noch nicht verloren zu haben«, kam die Antwort prompt. »Aber ernsthaft: Was kann ich für dich tun? Wie kann ich dir helfen?«

Gute Frage! Was konnte man tun? Irgendetwas musste unternommen werden – aber was? Keine Auszeit, keine Koje, kein Träumen. Es ging immer weiter und weiter. Matt antwortete Johannes: »Ich überlege hin und her, ob ich die Behörden einschalten soll. Du weißt schon: Polizei anrufen oder Küstenwache. Was meinst du?«

»Genau darüber habe ich auch gerade nachgedacht. Hast du den Eindruck, dass irgendwer etwas mitbekommen hat von dem, was da heute Nacht in deiner Bucht passiert ist?«

»Du meinst die Leute an Land, im Dorf? Nein, ich glaube, die haben alle einen gesunden Schlaf. Aber wahrscheinlich ist die Entfernung einfach zu groß.«

»Hm. Lass es mich mal so ausdrücken: Wenn du die türkischen Behörden erst einmal aufgestört hast, wirst du sie so schnell nicht mehr los. Die Frage ist einfach, ob es etwas nützen würde, die Polizei einzuschalten. Denk mal daran, was du alles erzählen müsstest! Auch dass du die türkische Waffe bei dir im Schiff erklären musst – und dann: In welcher Sprache? Mit dem Englisch der Provinzpolizei ist sicher kein Staat zu machen, und dein Türkisch …«

»Ja, ich weiß, vielen Dank auch«, lachte Johannes kurz auf. »Aber du hast recht. Vor allem: Wie sollte die Polizei mir helfen können, selbst wenn sie mir diese unwahrscheinliche Story abnimmt?«

Nach einer kleinen Pause fragte Mehmet vorsichtig: »Ich weiß ja, dass du im Moment ganz andere Sorgen hast, aber sag mal, wie sieht eigentlich das Schiff aus?«

Oha, dachte Johannes. »Also, direkt auf die Bootsmesse würde ich damit so nicht fahren wollen.«

»Und was heißt das konkret?«, bohrte Mehmet nach.

»Ehrlich gesagt, es ist ziemlich viel kaputt gegangen. Mal abgesehen von den beiden Löchern im Rumpf – auch das Laminat ist an einigen Stellen stark beschädigt, vor allem am Heck. Die Reling achtern ist mitsamt den Stützen herausgerissen. Dann gibt´s noch üble Beschädigungen in der Außenhaut, leider nicht nur am Lack. Und innen«, fuhr er vorsichtig fort, »na ja, da sieht es auch … äh, nicht mehr so gut aus.«

Unheilvolles Schweigen. Dann: »Kann man das reparieren?«

»Hm, vielleicht. Wird aber sehr teuer, bis alles wieder so aussieht wie vorher, fürchte ich«, erwiderte Johannes kleinlaut.

»Allah sei dir gnädig!«, stieß Mehmet aus.

Das kam unerwartet. Soweit sich Johannes erinnern konnte, hatte er noch nie erlebt, dass sein Freund den Namen des Allerhöchsten angerufen hatte. Er schwieg vorsichtshalber.

Scheinbar beiläufig kam Mehmets Frage: »Hab ich dir eigentlich erzählt, wem die Yacht gehört?«

»Hast du nicht. Und das weißt du auch. Aber warum fragst du?«

»Der Besitzer heißt Taner Yilmaz. Ein einflussreicher Mann, nicht nur hier in Izmir.«

»Mehmet, was willst du mir sagen?«, unterbrach ihn Johannes ungeduldig.

»Er hat ausgezeichnete Beziehungen zu … sagen wir, zu gewissen mächtigen Leuten, auch in den Behörden.« Mehmet holte hörbar Atem.

Johannes wartete gespannt ab, was nun wohl kommen würde.

Nach einer kurzen Pause sagte Mehmet entschlossen: »Ich werde ihn nachher anrufen. Wird vielleicht ein bisschen dauern, er ist schwer zu erreichen. Dann melde ich mich wieder bei dir. Meinst du, dass die Gangster noch einmal wiederkommen?«

Sicher, dachte Johannes, das werden sie. Zumindest wenn sie die Profis waren, für die er sie hielt. Bestimmt hatten sie Komplizen, die versuchen würden, das zu Ende zu bringen, was den beiden in der letzten Nacht nicht gelungen war. Alles hing davon ab, wer hinter der ganzen Sache steckte – und wie wichtig es für den war, Johannes Clasen zu töten. »Könnte durchaus sein«, sagte er müde. »Ich denke aber, sie werden erst einmal genug mit sich selbst zu tun haben, müssen sich neu organisieren. Wenn überhaupt, dann kommen sie erst bei Dunkelheit wieder. Dann allerdings …«

»Heiliger Himmel, was für eine Scheiße! Pass auf: Ich sorge dafür, dass bis dahin die Küstenwache bei dir ist. Oder nein, mir fällt gerade noch was Besseres ein … Moment mal, Ayse ist aufgewacht.«

Johannes hörte das Ehepaar im Hintergrund miteinander ein paar Worte auf Türkisch wechseln, dann war Mehmet wieder dran: »Ayse fragt, was du nun vorhast, ob du im Moment allein klarkommst.«

»Im Augenblick schon. Ich werde nachher versuchen, das Nötigste zu reparieren und das Chaos etwas aufzuklären. Aber die Yacht muss so schnell wie möglich aus dem Wasser. Am besten fahre ich später vorsichtig nach Ayvalık zurück. Dort haben sie einen Kran für Sportboote. Soweit ich sehen kann, gibt es keinen solchen Hafen, der näher liegt. Wenn ich weiß, wann ich losfahre, sage ich dir Bescheid.«

»Willst du nicht lieber erst einmal da bleiben, wo du bist, und dich etwas ausruhen? Mir ist nämlich eben eingefallen, dass sich besser gleich Taner Yilmaz um deinen Schutz kümmert, also um Küstenwache, Polizei und so weiter. Besser, dass er selbst die Behörden verständigt.«

»Du meinst, dieser Yilmaz soll das organisieren?«

»Das wird er, da sei ganz sicher. Wahrscheinlich will er auch selbst zu seiner Yacht fahren, wenn er hört, was passiert ist. Am besten setzen wir uns ins Auto und kommen zu dir. Dann musst du nicht allein mit dem kaputten Schiff zurücksegeln. Was meinst du?«

»Okay, mach, was du für richtig hältst. Ich werde inzwischen versuchen, hier alles für die Überfahrt vorzubereiten. Aber zuerst muss ich mich mal kurz aufs Ohr legen. Topfit bin ich gerade nicht.«

»Abgemacht. Ich melde mich gegen Mittag wieder, falls ich ihn bis dahin erreicht habe. Und: Pass auf dich auf, Jo! Du wirst sehen, wir kriegen das alles wieder hin.«

Davon war Johannes allerdings keineswegs überzeugt. Er räumte den Cockpittisch leer, stieg nach unten und hangelte sich todmüde durch das schwankende Boot nach vorn.

Erschöpft fiel er in seine Koje. In der nächsten Sekunde war er eingeschlafen.
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Afghanistan

TALIBAN FORDERN LÖSEGELD FÜR VERSCHLEPPTE

DEUTSCHE SOLDATEN

dpa. Dem Hauptquartier der Bundeswehr in Afghanistan liegt zur Geiselnahme zweier deutscher Soldaten vor zehn Tagen der Bekennerbrief einer Taliban-Gruppe vor, wie in einer in den späten Abendstunden vom Bundesministerium für Verteidigung herausgegebenen Pressemeldung erklärt wird. In dem Bekennerbrief werde behauptet, die verschleppten Soldaten würden »an einem sicheren Ort« festgehalten. Man sei bereit, die Soldaten unversehrt in Freiheit zu setzen, wenn Deutschland »einen angemessenen Preis als Wiedergutmachung für das durch seine Kriegsverbrechen an der afghanischen Bevölkerung verursachte Leid« zahlen werde.

Das Bundesministeriums für Verteidigung verweigerte jede Stellungnahme dazu, ob eine Lösegeldzahlung in Erwägung gezogen werde. Der Krisenstab der Bundesregierung habe in enger Kooperation mit dem Einsatzführungskommando der Bundeswehr seine Arbeit sofort nach Bekanntwerden der Lösegeldforderung aufgenommen, erklärte das Ministerium.

»Na, was halten Sie davon?«, fragte der Kommandeur, als Johannes das Blatt sinken ließ. Er saß in einem der bequemen Besuchersessel vor dem Schreibtisch des Generals.

»Wovon, Herr General?«, fragte er vorsichtig zurück.

»Der Stil, in dem die Presse dieses Desaster aufarbeitet. Wie finden Sie den?«

»Klingt eigentlich ziemlich unaufgeregt«, antwortete Johannes. »Und ich habe vorhin gesehen, dass selbst in der Bild-Zeitung die üblichen reißerischen Übertreibungen fehlen. Jedenfalls ist diese Berichterstattung nicht vergleichbar mit der über die Geiselnahme selbst vor ein paar Tagen.«

»Sehe ich auch so. Das Ministerium hat also Erfolg gehabt mit seiner Pressepolitik, das kann man feststellen.«

»Darf ich fragen, was das heißt, Herr General?«, wagte sich Johannes vor.

Der Kommandeur lachte kurz auf. »Da gibt es einen neuen Begriff in Berlin, den sollten Sie sich merken. Das Zauberwort heißt ›Öffentlichkeitsverträgliche Kommunikation‹.

»Und darauf lässt sich unsere Presse ein?«, fragte Johannes erstaunt.

»Man hat der Bundesregierung angeblich zugesagt, dies so zu handhaben, bis die Geiseln wieder frei sind«, erwiderte der Kommandeur. »Bleibt aber in diesem Raum, klar?«

»Selbstverständlich, Herr General.«

Der General sah auf seine Armbanduhr. »Wir müssen zur Besprechung. Wird Major Woods auch kommen?«

Mit Jim Woods, seinem amerikanischen ›Counterpart‹, bereitete Johannes seit Tagen einen Plan zur Befreiung der Geiseln vor. Der Kommandeur verstand, dass Johannes darauf brannte, etwas zur Rettung der Geiseln zu tun, und hatte ihm die Führung des Befreiungskommandos anvertraut – für den Fall, dass ein solches überhaupt zum Einsatz käme. Denn noch wussten sie nicht einmal, wo die Geiseln gefangen gehalten wurden.

»Er wird sicher schon da sein«, antwortete Johannes.

Der Kommandeur stand auf. Nachdenklich sagte er: »Ohne die Zusammenarbeit mit den Amerikanern werden wir unsere Kameraden kaum finden. Und auch eine Befreiungsaktion werden wir allein mit unseren Kräften nicht erfolgreich durchziehen können, fürchte ich.«

»Ohne die Amerikaner wird hier in Zukunft gar nichts mehr gehen, wenn unsere politischen Vorgaben so bleiben«, erwiderte Johannes heftiger, als er vorhatte. Er fing einen überraschten Blick des Generals auf, sprach aber weiter: »Allerdings sind die Probleme solcher joint operations immer noch nicht gelöst.«

Der Kommandeur hatte die Türklinke schon in der Hand, drehte sich aber noch einmal um und sah Johannes ins Gesicht. »Was befürchten Sie denn konkret?«

Johannes brauchte nicht lange zu überlegen. »Wir dürfen keine Taliban jagen. Unser Auftrag heißt Wiederaufbau, so will es unsere Regierung. Sicher, wir dürfen Maßnahmen zur Selbstverteidigung treffen. Die Amerikaner aber führen den aktiven Kampf gegen die Taliban – und zwar mit großer Entschlossenheit …« Er stockte.

»Weiter! Sagen Sie klar, was Sie umtreibt!«

»Offen gesprochen, Herr General: Im selben Moment, in dem wir gemeinsam mit den US-Marines Einsätze durchführen, machen wir etwas anderes als das, was die Regierung unserer Bevölkerung zu Hause vermittelt. Die hohen Herrschaften in Berlin haben in ihrem unerforschlichen Ratschluss …«

»Herr Hauptmann, bitte sachlich bleiben!« fiel ihm der Kommandeur mit leichtem Grinsen ins Wort.

Himmel, fuhr es Johannes durch den Kopf, ich rede schon wie Charly! Laut sagte er: »Unsere politische Führung macht uns zu einem zahnlosen Tiger. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Amis zu rufen, wenn wir in der Scheiße, pardon, ich meine … na ja, so wie jetzt gerade.«

»Wir brauchen schließlich auch ihre Hubschrauber, weil wir selbst keine haben«, erwiderte der General gequält.

»Wenn bei diesen gemeinsamen Operationen etwas unternommen wird, was mit unserem Mandat nicht vereinbar ist – wer wird dann dafür zur Verantwortung gezogen?« Johannes bemerkte das Stirnrunzeln des Generals. Rasch fügte er hinzu: »Ich habe keine Angst vor der Verantwortung. Aber ich frage mich, wie wir es begründen wollen, dass wir unseren Leuten etwas befehlen, was nach der offiziellen Position unserer Regierung gar nicht stattfindet.«

Der General räusperte sich hörbar.

Jetzt ist es eh egal, dachte Johannes und überlegte laut weiter: »Ob das alles allein mit Geheimhaltung in den Griff zu bekommen ist?« Eine rhetorische Frage, das wusste er selbst. Aber eine gefährliche.

»Das frage ich mich inzwischen täglich, Herr Clasen, aber …« Der Kommandeur unterbrach sich unwillig, drückte entschlossen die Türklinke herunter und trat auf den Gang.

Die lebhafte Diskussion im Tagungsraum verstummte. Alle erhoben sich, und der ranghöchste Offizier im Raum, der Kommodore des Luftwaffen-Einsatzgeschwaders in Mazar-i-Sharif, setzte zu einer Meldung an.

Der Kommandeur winkte ab. »Vielen Dank. Das können wir uns sparen. Ich kenne alle anwesenden Herrschaften.« Als er auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte, sagte er: »Bitte setzen Sie sich.« Auf Englisch fuhr er fort: »Ich begrüße Major Woods von den US-Marines in dieser Runde. Jim, ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Captain Clasen hat mir von der guten Zusammenarbeit mit Ihnen berichtet.«

Der amerikanische Offizier dankte mit einem Kopfnicken.

»Sie wissen alle, dass wir vor einer neuen Lage stehen, seit uns dieser Brief der Entführer vorliegt. Der BND hat seine Prüfungen jetzt abgeschlossen und hält das Dokument für echt. Korrekt so?« Der Kommandeur blickte fragend zu dem Reserveoffizier vom Bundesnachrichtendienst hinüber.

»Ja, das kann ich bestätigen. Unsere Fachleute sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich unzweifelhaft um ein Schreiben der Taliban handelt. Wir halten es für wahrscheinlich, dass sich die in den letzten Monaten aus Pakistan zurückgekehrten Taliban neu organisiert haben. Es ist zu befürchten, dass auf diese Weise eine neue Terrorzelle hier im Norden Afghanistans entstanden ist.«

Der Kommandeur blickte sich in der Runde um und sagte: »Ich habe vor zwei Stunden mit dem Minister telefoniert. Er teilt die Ansicht des BND über diese neue Taliban-Gruppe und hat die Befehle des Einsatzführungskommandos ausdrücklich bestätigt. Wir müssen das Versteck ausfindig machen, in dem unsere Kameraden gefangen gehalten werden.« Er wandte sich an den Kommodore des Einsatzgeschwaders und fragte: »Gibt es Ergebnisse der Luftaufklärung?«

»Keine neuen Erkenntnisse, Herr General«, war die prompte Antwort des Fliegeroffiziers. Er stand auf und trat an eine Wandkarte, auf der eine blau schraffierte Markierung zu erkennen war, die ein ausgedehntes Gebiet im Norden und Osten von Kunduz abdeckte. »Wir haben seit der Entführung zwanzig Einsätze mit den TORNADOS in diesem Gebiet geflogen. Unsere Luftbildauswertung hat nichts gefunden, was auf das mögliche Versteck hindeutet. Diese drei verdächtigen Stellen hier«, er tippte auf die Karte, »wurden an die Operationszentrale gemeldet und umgehend durch Patrouillen aufgeklärt.« Er blickte Johannes an.

Der nahm den Faden auf. »In allen drei Fällen: Fehlanzeige! Normale kleine Siedlungen, die nicht von Taliban besetzt sind, soweit man da überhaupt sicher sein kann. Auf jeden Fall keine Hinweise auf das Geiselversteck.«

»Gestatten Sie eine Frage, Herr General?«, ließ sich der Kommandeur aus Kunduz vernehmen.

»Ja, selbstverständlich!«

»Können Sie etwas dazu sagen, wie die politische Führung das Thema Lösegeld bewertet? So wie es aussieht, stehen die Chancen ja wohl nicht gut, dass wir unsere Leute überhaupt finden werden. Von einem Befreiungsversuch ganz zu schweigen.«

»Nun, die Regierung muss natürlich auf die öffentliche Meinung in Deutschland Rücksicht nehmen. Ich kann Ihnen allerdings sagen, dass die Option, ein Lösegeld zu zahlen, zur Stunde im Kanzleramt diskutiert wird.«

»Selbstverständlich liegt diese Entscheidung bei der deutschen Regierung«, ließ sich nun Major Woods vernehmen. »Man wird dort sicher bedenken, was eine solche Lösegeldzahlung bewirken würde: Die Terroristen könnten Gefallen daran finden, ihre Kriegskasse auf diese Weise zu füllen. Ich mag mir nicht vorstellen, was passiert, wenn wir auf diese Weise zeigen, dass wir erpressbar sind.«

Der Kommandeur wandte sich dem Amerikaner zu. »Das ist ein offenes Wort, Jim. Aber wen meinen Sie denn mit ›wir’?«

Der Amerikaner holte tief Luft und sagte dann: »Nun, Sir, ich fürchte, dass man in Kabul kein Verständnis dafür hätte, wenn die Deutschen mit einer Lösegeldzahlung einen Präzedenzfall schaffen würden – mit Auswirkungen auf das gesamte ISAF-Engagement in Afghanistan.«

Johannes hielt den Atem an. Er wusste, wer ›man in Kabul‹ war: Der Oberkommandierende der ISAF, ein amerikanischer Vier-Sterne-General.

Gleichmütig gab der Kommandeur zurück: »Wir sind Soldaten, Major. Ich für meinen Teil werde mich nicht auf diplomatische Eiertänze einlassen. Wie Sie wissen, fliege ich morgen nach Kabul zu einem Lagevortrag. Lassen wir doch einfach die Politiker ihre Arbeit tun; wir machen die unsere, einverstanden?«

»Natürlich, Sir«, gab der Amerikaner leicht verstört zurück. »Ich wollte nur auf gewisse Unterschiede in der … äh, Bewertung des Vorgehens hinweisen.«

Johannes grinste verhalten. Politik. Er hatte Verständnis dafür, dass Woods sich jetzt unwohl fühlte. Ihm wäre es nicht anders gegangen.

Der Kommandeur sagte freundlich: »Das haben wir auch so verstanden, Jim. Danke für Ihre Offenheit.« Dann wandte er sich in die Runde und sagte: »Ich bitte Sie alle, einmal laut darüber nachzudenken, wie wir unsere Kameraden so schnell wie möglich finden können!«

Die Lazarettchefin meldete sich zu Wort. »Ich will mich nicht in militärtaktische Dinge einmischen, aber was wäre denn, wenn man sich auf Verhandlungen mit den Entführern einließe? Zumindest zum Schein. Vielleicht ergeben sich dann ja irgendwelche Hinweise darauf, wo sie unsere Leute gefangen halten.«

»Ein guter Vorschlag«, rief der Mann vom MAD, dem Militärischen Abwehrdienst. »Durch geschickte Verhandlungsführung ließen sich wahrscheinlich Informationen gewinnen, die uns weiterhelfen können.«

»Das sehe ich ebenso«, sagte der Kommandeur. »Wir werden gleich morgen über ›Afghan Online News‹ mit den Taliban Kontakt aufnehmen, wie sie das in ihrem Schrieb gefordert haben.«

»Wenn ich dazu etwas sagen darf …« meldete sich Major Woods noch einmal.

»Legen Sie los!«

»Bestimmt ist es sinnvoll, das Gespräch mit den Geiselnehmern aufzunehmen. Solange man mit ihnen redet, werden sie vermutlich den Geiseln nichts tun. Aber gleichzeitig müssen wir versuchen, das Versteck zu finden. Gemeinsam. Nur so haben wir eine Chance, die Terroristen aufzustöbern.«

»Es gibt da noch ein paar grundsätzliche Fragen zu klären«, antwortete der Kommandeur und warf einen kurzen Blick zu Johannes, »aber ich stimme Ihnen zu, dass wir die Suche gemeinsam durchführen müssen.« Er lehnte sich vor und musterte die Anwesenden genau, während er fortfuhr: »Mal angenommen, uns gelänge es – mit der Unterstützung unserer amerikanischen Freunde – herauszufinden, wo die Geiseln sind. Was machen wir denn dann? Haben Sie dazu Vorstellungen?«

»Aber das liegt doch auf der Hand!« rief der Einsatzoffizier, ein Oberstleutnant der Fallschirmjäger. Der Mann war Johannes wohlbekannt. Seine Soldaten nannten ihn ›Eisenbeißer‹.

»Tatsächlich?« fragte der Kommandeur interessiert.

»Ich denke schon, Herr General.«

»Also?«

»Ganz einfach: Wir hauen sie da raus!«

Johannes konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

***

Jamal saß in seinem Geländewagen, der direkt neben einem baufälligen Schafstall auf einer kleinen Anhöhe stand. Von hier hatte er einen guten Überblick über das Gelände. So hatte er vor einer halben Stunde im letzten Tageslicht beobachtet, wie ein Fahrzeug die schnurgerade Schotterstraße entlangkam und etwa einen Kilometer entfernt im Schutze mehrerer großer Felsbrocken abgestellt wurde.

Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Zeit für die Vorbereitungen zum letzten Akt.

Der alte Kämpfer konnte seine Ungeduld nur mühsam zügeln. Noch wenige Tage, dann würde er Kalakani einen Schlag versetzen, von dem der sich nicht mehr erholte. Er stieg leise aus dem Wagen und lauschte in die Nacht. Zu hören war nichts, aber plötzlich sah er auf dem schmalen Weg zu seiner Anhöhe den Strahl einer Taschenlampe für einen kurzen Moment aufblitzen.

Jamal wusste natürlich, wer da kam. Er steckte sich eine Zigarette an, um seinem Besucher die Richtung zu weisen, und nahm einen tiefen, genussvollen Zug. Als er die Schritte des Ankömmlings hörte, trat er die Zigarette aus und setzte sich wieder in sein Auto. Kurz darauf ging die Beifahrertür auf und ein kleiner, schlanker Mann glitt auf den Sitz.

»Salam, Hedayat«, sagte Jamal. »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«

»Ich bin doch nicht lebensmüde, Jamal«, antwortete der Sprachmittler pikiert.

»Dann erzähl mir mal, was du bisher in Erfahrung bringen konntest.« Damit reichte er seinem Besucher sein flaches vergoldetes Zigarettenetui.

Hedayat entnahm eines der handgerollten Stäbchen mit Jamals Spezialmischung, zündete es an und begann nach einem tiefen Zug mit seinem Bericht: »Wir haben ein Problem, Jamal. Sie brauchen mich für ihre Besprechungen über die Geiselsache nur selten. Meistens bleiben die Deutschen unter sich, manchmal kommen auch Amis dazu. Heute zum Beispiel hatte sich ein ganz kleiner Kreis versammelt. Da waren auch zwei hohe amerikanische Offiziere dabei. Es ging sicher um das Lösegeld. Wozu sollten sie dabei auch einen afghanischen Dolmetscher benötigen?«

»Aber du bist doch ständig in ihrer Nähe«, unterbrach ihn Jamal wütend, »da musst du doch eine Menge aufschnappen können. Was sie untereinander reden und so.«

»Das ist ja auch so, beruhige dich!«, antwortete Hedayat. »Aber bei den Planungsbesprechungen bin ich nicht dabei, daher sind meine Informationen nicht vollständig. Nur gestern …«

»Ja«, unterbrach ihn der alte Kämpfer ungeduldig, »was war denn gestern?«

»Da hatte ich wieder einmal den Auftrag erhalten, die afghanischen Zeitungen und die Fernsehberichte auszuwerten. Ich habe alle Texte zu der Geiselnahme und vor allem zur Lösegeldforderung in Deutsch und in Englisch übersetzt.« Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und setzte dann listig hinzu: »Und dann haben sie stundenlang diskutiert, bis einer bemerkt hat, dass ich noch hinten auf der Bank saß. Da erst haben sie mich hinausgeschickt.«

»Und dabei hast du etwas Wichtiges erfahren? Nun red schon!«

»Also: Sie haben keine Ahnung, wo das Versteck ist. Sie haben alles versucht, es herauszufinden, haben ihre Flugzeuge losgeschickt und ihre Patrouillen, aber sie tappen völlig im Dunklen.«

»Sehr gut«, freute sich Jamal. »Aber wie stehen sie zu dem Lösegeld? Das ist ein kritischer Punkt, das weißt du.«

»Sie zweifeln keine Sekunde lang, dass der Brief von den Taliban stammt, da kann ich dich absolut beruhigen.«

»Das ist doch nicht das Problem, Hedayat!«, rief Jamal ungeduldig. »Natürlich glauben sie das. Was sollten sie auch sonst glauben? Ich habe mir viel Mühe gegeben mit diesem Täuschungsmanöver.«

Der Sprachmittler sah seinen Sitznachbarn erstaunt an und fragte: »Was ist denn dann das Problem?«

»Dass sie etwa tatsächlich zahlen wollen, du Trottel!«

»Wenn ich dir zu dumm bin, dann kannst du ja auch auf meine Dienste verzichten …«, erwiderte der Sprachmittler beleidigt.

Jamal merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er brauchte Hedayat noch. Ohne ihn könnte er den nächsten Akt in seinem blutigen Stück nicht starten. Er zwang sich zur Ruhe. »Das war nicht bös gemeint, Hedayat. Ich bin nur etwas angespannt. Alles muss jetzt wie geplant klappen! Und vergiss nicht: Du wirst reich sein, wenn die Sache vorbei ist.«

Die Aussicht auf die zehntausend Dollar, die auf ihn warteten, stimmte Hedayat in der Tat sofort wieder gnädig. Er fragte: »Also, was meinst du damit, dass sie das Lösegeld gar nicht bezahlen sollen?«

»Ganz einfach: Es muss zu einer Geiselbefreiung kommen. Unter allen Umständen! Auf keinen Fall darf die Sache so weitergehen, dass sie tatsächlich in Verhandlungen eintreten. Wer sollte die denn auch auf unserer Seite führen? Schließlich ist der Brief von uns. Sollen wir dabei weiter Taliban spielen?« Jamal zündete sich eine neue Zigarette an. »Aber das ist nicht einmal der springende Punkt«, fuhr er nach einem tiefen Zug fort.

»Ich hab gedacht, du hast das Ganze inszeniert, um ihnen ein paar Millionen abzuknöpfen.«

»Geld? Dass ich nicht lache!« Das tat Jamal aber doch, und dieses Lachen klang so unheilvoll, dass Hedayat eisige Kälte überkam. Plötzlich spürte er mit brutaler Klarheit, dass es kein Spiel war, auf das er sich da eingelassen hatte.

Und die folgenden Worte Jamals bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen. »Nein, mein treuer Freund. Es geht mir nicht um Geld. Davon habe ich genug. Mein Herz will …« Er unterbrach sich kurz und fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Egal. Je weniger du weißt, desto besser für dich.« Er richtete seinen Blick geradeaus in die Dunkelheit und sagte: »Sie müssen kommen, um ihre Geiseln zu befreien. Und dabei wird Blut fließen. Und dies wird mein Tag der Rache sein. Dann wird endlich Gerechtigkeit herrschen, in´shallah.«

Hedayat schauderte bei diesen Worten. Jamals Stimme hatte geklungen wie die eines Fremden. Er schwieg. Lähmende Angst hatte ihn überfallen, gepaart mit schrecklichen Vorahnungen.

Jamal atmete tief durch. Er hatte sich fortreißen lassen. Das durfte er sich nicht gestatten. Er würde noch genügend Zeit haben, seinen Triumph auszukosten, wenn die Stunde der Abrechnung kam. Und die war in greifbarer Nähe. Er musste sich zusammenreißen.

Mit bemühter Sachlichkeit sagte er: »Sie müssen erfahren, wo die Geiseln versteckt sind. Dann werden sie kommen. Aber ich werde … äh, wir werden vorbereitet sein. Wir werden sie in Empfang nehmen.«

»Hasst du denn die Soldaten der Ungläubigen so sehr?«

Wieder das furchterregende Lachen. »Ich mag sie nicht, nein. Aber hassen …« Er brach ab. Nach kurzer Überlegung fuhr er fort: »Mehr brauchst du nicht zu wissen. Hör genau zu: Morgen früh gehst du zu einem der deutschen Offiziere im Lager, einem, der dich kennt und der dir vertraut …«

»Davon habe ich einige dort«, unterbrach Hedayat selbstgefällig.

»Du sollst zuhören! Also: Du tust Folgendes …«

***

Johannes lag, bis auf die Unterwäsche entkleidet, auf seinem Bett im klimatisierten Wohncontainer und starrte an die Decke.

Zu viel Arbeit in den letzten Tagen. Er hatte nur selten Gelegenheit gehabt, sich mit seinen privaten Problemen zu beschäftigen. Wahrscheinlich auch gut so. Dennoch standen ihm in jeder freien Minute die Sätze des Briefes vor den Augen. Inzwischen brauchte er ihn nicht mehr zu lesen. Er kannte ihn auswendig.

Mehr als einmal war er kurz davor gewesen, Corinna anzurufen – und hatte es doch nicht getan. Was hätte es auch gebracht, ihre Stimme zu hören, sich das noch einmal anzuhören, was sie in ihrem Brief geschrieben hatte? Es fiel ihm auch so schon schwer genug, die Haltung zu bewahren.

Einen Zusammenbruch durfte er nicht riskieren.

Natürlich bemerkte Paul Sahler sofort, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Aber er hatte so getan, als wäre ihm nichts aufgefallen, beobachtete seinen Freund, der auch sein Vorgesetzter war, nur besonders aufmerksam. Treuer Paule.

Dann aber hatte Johannes vor drei Tagen nach dem Einschießen seine MP 7 auf den Rücksitz des WOLFS gelegt, ohne sie zu sichern. So etwas war ihm zuletzt in der Grundausbildung vor mehr als fünfzehn Jahren passiert. Bevor dieser gefährliche Fehler jemandem ins Auge fallen konnte, trat Paule an den WOLF, holte die Waffe vom Rücksitz und ging damit ein paar Schritte zur Seite. Johannes kam verwundert zu ihm herüber. Gerade als er etwas sagen wollte, zog Paule die Hand weg, mit der er vorher den Sicherungshebel der Maschinenpistole abgedeckt hatte.

Und der zeigte unverkennbar immer noch auf die rote Markierung für Einzelfeuer.

»Habe ich etwa …?« stammelte Johannes leise.

»Jawohl, Herr Hauptmann«, gab der Hauptfeldwebel in gleichmütigem Ton zurück und fügte ein gedehntes »Darf ich deine Waffe jetzt sichern?« hinzu. Dabei lächelte er aber nicht, sondern sah seinen Freund wachsam an.

Der rang einige Augenblicke still mit sich. »Hast du heute Abend mal ein paar Minuten Zeit?«, fragte er dann. »Ich muss mit dir reden.«

»Na endlich!«

Selten hatte er sich so betrunken wie in dieser Nacht. Er las Paule ein paar Absätze aus Corinnas Brief vor, redete stundenlang und goss dabei literweise Dosenbier in sich hinein.

Sein Kater am nächsten Morgen hatte raubkatzenhafte Dimensionen. Wütend auf sich, weil er sich so hatte gehen lassen, musste er sich dennoch eingestehen, dass ihm genau das unglaublich gut getan hatte. Paule weckte ihn und stellte eine Thermoskanne mit starkem Kaffee neben sein Bett. Dann ging er kommentarlos wieder. Seither war dieser Abend zwischen ihnen mit keinem Wort mehr erwähnt worden.

Selbstmitleid. Es half ein paar Minuten, tat wohl, balsamierte die Seele. Sich fallen lassen – verlockende Versuchung. Doch das durfte er sich nicht gestatten. Er hatte vor langer Zeit seine Entscheidung getroffen. Und er wurde hier gebraucht.

Er musste funktionieren. Das Versteck der Geiseln musste endlich gefunden werden. Dafür forderte man eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit den Amerikanern von ihm. Das war jetzt sein Auftrag.

Sein Auftrag, sein Beruf. Und seine Zweifel. Die wurden von Tag zu Tag größer. Er dachte an den unseligen Luftangriff auf den Tanklastzug vor einigen Monaten. Zu viele Opfer, Zivilisten – auch Kinder. Nie zuvor hatten sich die Taliban größeren Zulaufs an Freiwilligen erfreut als nach diesem militärischen Desaster. Und nie hätte Johannes sich vorher vorstellen können, dass das mühsam aufgebaute Vertrauensverhältnis zu den Menschen im Lande in so kurzer Zeit in offene Abneigung umschlug. In Hass. Auf jeder Patrouille war das jetzt zu spüren.

Was war geschehen? Noch immer wüteten die verblendeten Gotteskrieger brutal unter ihren Landsleuten. Rücksichtslos benutzten sie die ärmlichen Hütten in den Dörfern als Hinterhalt, bedrohten die machtlosen Bewohner und terrorisierten ganze Landstriche. In den Städten, vor allem vor amtlichen Gebäuden, jagten sich ihre Selbstmordattentäter in die Luft – manche nicht älter als elf, zwölf Jahre.

Entsetzliche Blutbäder. Afghanistan litt weiter unter der Willkür der Taliban. Die sechzigtausend Soldaten aus aller Welt hatten daran nichts ändern können. Dennoch erschien den geschundenen Menschen dieses rätselhaften Landes anscheinend eine erneute Knechtschaft unter gewalttätigen Fanatikern mehr und mehr als das kleinere Übel. Sie wollten die fremden Soldaten loswerden. Ihr Leben würde dann nicht schöner, das wussten sie aus der Zeit der ersten Taliban-Herrschaft. Aber vielleicht etwas sicherer.

Um Himmels willen, was war hier so furchtbar falsch gelaufen, fragte sich Johannes verzweifelt, welche Fehler hatten sie gemacht? Es hatte sich etwas geändert im Vergleich zu früheren Einsätzen, das war nicht zu verkennen. Die Anzeichen mehrten sich, dass die ganze Sache aus dem Ruder lief.

Corinna hatte vielleicht doch recht, dachte er bitter. Vielleicht wollte er sich seine Mission hier schön reden. Vielleicht hatte sie früher gesehen, was er erst jetzt langsam erkannte.

Vielleicht? Mit einem Satz sprang er vom Bett und stellte sich fest auf seine Füße. Es war sicher nur der Trennungsschmerz, der sich wie Mehltau über sein Denken gelegt hatte.

»Dann denk eben nicht so viel«, murmelte er, »sondern mach deine Arbeit. Und mach sie gut. Sonst sterben wieder Leute.«

Er griff nach der Wasserflasche und trank ein paar tiefe Schlucke. Hier drin sorgte die Klimaanlage für angenehme Temperaturen, aber er hatte den ganzen Vormittag draußen in der brütenden Hitze zugebracht und war immer noch durstig. Eigentlich hätte er jetzt zum Mittagessen gehen können, aber er hatte wieder einmal keinen Hunger.

Seine Appetitlosigkeit machte ihm langsam Sorgen. Natürlich wusste er, dass sie etwas mit seiner Gemütsverfassung zu tun hatte. Aber er wollte sich nicht zum Essen zwingen. Das würde sich schon wieder normalisieren, wenn …

Ja, wenn – was? Wenn er Corinna vergessen hätte? Bis dahin wäre er vermutlich verhungert. Wenn er Antworten auf seine vielen Fragen gefunden hätte? Gab es die überhaupt?

Er trank die Flasche aus. Wieder hinaus zu seinen Leuten. Arbeit war das Einzige, was ihm half, nicht in ein schwarzes Loch zu fallen. Als er sich gerade seinen Flecktarnanzug wieder anzog, klingelte das Telefon auf dem kleinen Schreibtisch.

»Kommen Sie bitte sofort herüber zu mir«, sagte der Kommandeur. Die Anspannung war seiner Stimme deutlich anzumerken. »Vor mir sitzt einer unserer einheimischen Sprachmittler und erzählt eine abenteuerliche Geschichte. Aber wenn die stimmt, dann kennen wir jetzt den Ort, an dem die Geiseln gefangen gehalten werden.«
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Türkei

Jäh fuhr er hoch und lauschte. Die Armbanduhr zeigte ihm, dass er erst eine Stunde geschlafen hatte.

Die Tabletten wirkten. Die Wunde unter dem Verband schmerzte kaum, solange er den Arm nicht bewegte, und in seinem Unterleib pochte es nur noch verhalten. Davon war er sicher nicht erwacht, so todmüde und zerschlagen wie er in seine Koje gefallen war.

Warum dann? Durch das offene Decksluk regnete es herein. Das Fußende der Koje war bereits nass. Hatte ihn das geweckt?

Ein scheußliches Geräusch drang plötzlich an seine Ohren, ein lautes Rumpeln, das durch das ganze Schiff lief.

Heilige Scheiße, der Anker slippte!

Alarmiert sprang er aus der Koje und musste sich sofort an der Kajütwand abstützen. Die Akgül stampfte heftig und zerrte an der Ankertrosse. Oben heulte der Wind über das Deck. Rasch schloss er das Decksluk.

Immer wieder ruckte das Schiff in die Kette ein, dann folgte das rumpelnde Geräusch des Ankers, der holpernd über Grund glitt, bevor er wieder Halt fand.

Aber da war noch etwas … Johannes stutzte und blickte auf seine nackten Füße.

Sie waren nass. Er stand im Wasser.

Na klar, Regenwasser, beruhigte er sich. Die offene Luke! Er steckte einen Zeigefinger in die Pfütze und hielt ihn an seine Zunge.

Salzwasser.

»Verdammt«, fluchte er und ging ein paar Schritte in den Salon hinein. Sofort bemerkte er das Wasser, das auf den Bodenbrettern hin und her schwappte. Nicht allzu viel, aber als er sich vor einer Stunde hingelegt hatte, war der Boden trocken gewesen. Ein böser Verdacht keimte in ihm auf. Schnell hangelte er sich zum Salonsofa und inspizierte die Bordwand hinter der demontierten Verkleidung.

Es war nicht zu übersehen: Einer der Leckpfropfen hatte sich gelockert und hielt nicht mehr dicht. Seewasser floss darunter herein, ein Rinnsal zwar nur, aber …

»Steter Tropfen …« murmelte er und spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg. Er zuckte zusammen, als erneut eine Welle mit lautem Knallen an den Rumpf schlug. Die Akgül bockte und riss den Anker noch einmal ein Stück über den Grund. Aus der Achterkajüte kam ein protestierendes Miauen. Johannes schaute hinein. Die Katze saß auf der Kojenmatratze und blickte ihm verängstigt entgegen.

»Du Ärmste«, sagte er zu ihr. »Dein erster Segeltörn steht unter keinem guten Stern, fürchte ich.«

Wie eine Antwort kam ein leiser, kläglicher Laut von ihr. Johannes hielt sich am Türrahmen fest. Mit überraschender Wucht sprang ihn ein mächtiges Gefühl von Mutlosigkeit an und breitete sich sofort in seiner Magengegend aus. Er spürte, dass sich das Monster darüber freute. Genau das Futter, auf das es lauerte.

Karen. Denk an Karen, mahnte er sich streng. »Dein Monster hat nur so viel Kraft, wie du ihm lässt«, hätte sie wieder zu ihm gesagt. »Es kann nicht aus sich selbst heraus existieren, es lebt nur von dem, was du ihm zugestehst.«

Wie wundervoll wäre es, sie jetzt an seiner Seite zu haben, wie gut, jetzt mit ihr reden zu können, in ihre strahlenden Kobaltaugen zu sehen und ihre sanfte Stimme zu hören: »Möchtest du mit mir auf eine Reise zu dir selbst gehen?« Die Sehnsucht nach ihrer Nähe füllte ihn für einen Augenblick vollständig aus, ließ keinen Platz für andere Gefühle und Gedanken.

Fast wäre er gestürzt. Unvermittelt bäumte sich die Yacht auf, als eine schwere Bö über sie herfiel. Das Scheppern der Töpfe unter dem Herd, gefolgt von einem erschrockenen Laut der Katze, holte Johannes brutal in die trostlose Wirklichkeit zurück. Hastig krallte er sich an der Schlingerleiste fest und schüttelte den Kopf. Hatte er sich Karen wirklich ausgerechnet jetzt hierher gewünscht, in dieses Chaos, auf dieses verwüstete Boot?

Wir könnten ja ›Nearer My God To Thee‹ zusammen singen, wie sie es dereinst angeblich auf der sinkenden Titanic taten, spottete seine innere Stimme.

»Zynischer Idiot!«, murmelte er und hangelte sich zum Schrank, schlüpfte in seinen Pullover und zog sich mühsam die wasserdichte Segeljacke an. Dann legte er den Schalter für die Lenzpumpe auf ON und stieg an Deck. Die Pumpe würde es erst einmal allein schaffen müssen – hoffentlich hielt sie durch. Später, wenn das Unwetter durchgezogen war, konnte er sich dann um das kleine Leck kümmern. Es durfte nur nicht größer werden …

Der Himmel hatte sich in der kurzen Zeit vollständig zugezogen, nichts war mehr von der rotgoldenen Morgensonne zu sehen, die ihn beim Frühstück noch gewärmt hatte. Dafür jagten jetzt, vom Sturm getrieben, schwarze Wolkenfetzen tief über die Bucht, der Regen flog fast waagerecht durch die Luft, und das Boot stampfte wild zwischen den schäumenden Wellenkämmen.

»Mist, Mist, Mist«, fluchte Johannes und startete den Motor wieder. Er musste manövrierfähig sein, falls der Anker gänzlich aus dem Grund brach. Dann würde er mit Motorkraft gegen den Sturm halten müssen. Den zweiten Anker, der achtern vertäut gewesen war, konnte er nicht mehr ausbringen. Der war mitsamt der Reling, an der er hing, vom scharfen Stahlbug des Motorseglers auf den Meeresgrund geschickt worden.

Die Yacht hatte sich voll in den Wind gedreht, und ihr Bug zeigte nun direkt auf die Ziegeninsel, die zwischen den dichten Schauern kaum auszumachen war. Johannes peilte mit halb zugekniffenen Augen durch den peitschenden Regen hinüber. Der Abstand zum Schiff hatte sich anscheinend ein wenig vergrößert. Weit schien der Anker aber noch nicht gerutscht zu sein.

Gott sei Dank blies es aus West. Bei dieser Windrichtung lag die Akgül hinter dem Eiland relativ geschützt. Natürlich wäre er, Müdigkeit hin oder her, bei jeder anderen Windrichtung und Sturmgefahr sowieso nicht in die Koje gegangen. Was man bei Sturm brauchte, wenn man nicht im Hafen vertäut lag, war freier Seeraum, das lernte man schon im ersten Segelkurs.

Skeptisch schaute er über die verbogenen Reste des Heckkorbs nach Osten in Richtung Festland. Von wegen ›Freier Seeraum‹. Viel davon gab es da nicht gerade. Schon etwa vierhundert Meter entfernt konnte er hinter dem Regenvorhang schwach die Küstenlinie erkennen.

Eine wilde Bö ließ die Akgül wieder an der Ankerkette zerren. Mit dem charakteristischen Rattern slippte der Anker ein gutes Stück über den Grund. Und fand dann wieder Halt.

Johannes ließ den Motor laufen und hockte sich unter die Sprayhood. Wie aus Eimern gegossen, stürzte der Regen auf das Stoffverdeck, aber darunter saß er trocken und hatte einen ganz guten Blick über die Bucht.

Natürlich war weit und breit niemand auf dem Wasser.

Immer schon hatte es im Mittelmeer schwere Sommerstürme gegeben; bereits Odysseus musste sich bekanntlich mit ihnen herumschlagen. Aber sie waren häufiger geworden in den letzten zehn Jahren, das hatten die Meteorologen nachgewiesen. Der Klimawandel war auch hier zu spüren.

Immer öfter zogen solche kleinen, aber garstigen Tiefdruckgebiete schon im Spätsommer durch. Johannes rief sich noch einmal die Wetterkarte beim ›Admiral‹, dem hochdekorierten Hafenmeister von Ayvalık, ins Gedächtnis: Das Tief hatte klein ausgesehen, bewegte sich laut Vorhersage aber schnell. Wenn das stimmte, wäre der Spuk in ein, zwei Stunden vorbei. Hoffentlich ging die Yacht bis dahin nicht vollständig auf Drift.

Er hielt seinen Blick gebannt auf das Zifferblatt der Armbanduhr geheftet. Vier Minuten waren jetzt um. Vier Minuten, in denen die Akgül mehrmals hart in die Kette eingeruckt war. Aber das nervtötende Rütteln des rutschenden Ankers hatte er in dieser Zeit nicht mehr gehört. Vielleicht hatte er ja Glück – eigentlich wurde es langsam mal Zeit dafür.

Angestrengt überlegte er, ob er eine Chance hätte, mit gerefftem Großsegel gegen den Wind aus der Bucht heraus zu kreuzen, um auf offenes Wasser zu kommen. Doch er erkannte schnell, dass dafür nicht genügend Platz zur Verfügung stand. Außerdem musste er sich eingestehen, dass er zu angeschlagen war. Niemals hätte er es mit seinem verletzten Arm geschafft, das Reff einzubinden, geschweige denn, bei jedem Kreuzschlag die Winschen zu bedienen, während er im Sturm den Kurs halten musste.

Nein, er musste hoffen, dass der Anker hielt. Sonst blieb wirklich nur noch der Motor.

Ein Gutes hat dieses elende Wetter wenigstens, kam es ihn schlagartig an: Falls seine Verfolger einen weiteren Anschlag auf ihn planten – und daran hatte er keinen Zweifel – waren dies höchst widrige Bedingungen dafür. Im Augenblick brauchte er sich wenigstens um das Killerkommando keine Sorgen zu machen.

Mit unheimlichem Heulen fiel in diesem Moment wieder eine heftige Bö die Yacht an. Johannes´ Kopf schlug hart gegen das Aluminiumrohr unter der Sprayhood.

Diesmal gab es kein Rucken und kein Rütteln. Wie aus einem riesigen Kanonenrohr geschossen, setzte sich die Akgül nach einem einzigen dumpfen Knall plötzlich in Bewegung und driftete, immer schneller werdend, über das Heck ab, wobei der Anker und die Kette hörbar rumpelnd über den Meersboden geschleift wurden.

Johannes sprang zum Steuerstand, kuppelte ein und gab Vollgas. Er musste den Bug im Wind halten. Keinesfalls durfte das Boot sich drehen. Dann würde es querschlagen.

Nicht auszudenken, wenn sich die Ankertrosse in der Schiffsschraube verfing. Dann triebe die Yacht manövrierunfähig auf das Festland zu und würde dort von der Brandung auf den Strand geworfen. Und in Stücke geschlagen.

Johannes hielt den Gashebel so fest umklammert, dass seine Hand verkrampfte. Die Höchstdrehzahl an der Schraube schien jedoch rein gar nichts zu bewirken. Das Boot trieb weiter ab, während der gequälte Motor laut brüllte. Verzweifelt bemerkte Johannes, dass der Bug langsam nach Backbord auswanderte.

Die Akgül lag nun nicht mehr voll im Wind, sie fing an, sich querzulegen. Hart drehte er das Ruderrad bis zum Anschlag nach steuerbord. Sein Arm sandte Wellen von Schmerz aus, während er den Gashebel verbissen nach vorn gedrückt hielt.

Dann, fast unmerklich zunächst, begann das Schiff zu reagieren.
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Es war kalt, feucht und dunkel.

Ob es Tag oder Nacht war, konnten die Gefangenen nicht feststellen. Die einzige Petroleumlampe, die blakend an einem rostigen Nagel in der feuchten Felswand hing, spendete nur wenig Licht. Das reichte gerade dazu aus, dass ihre Bewacher sie erkennen konnten, wenn sie hereinsahen.

Dennis und Torsten lagen auf ihren rostigen Pritschen und froren. Sie waren allein in einem Gewölbe aus Felsgestein, das etwa zwanzig Quadratmeter groß war. Wenn die beiden jungen Soldaten ihre Köpfe hoben, sahen sie durch ein breites Loch im Felsen, das bis zum Boden reichte, in einen Höhlenraum. Ständig hielten sich dort ein paar Männer in Kaftanen und mit verwegen um die Köpfe geschlungenen Turbanen auf. Meistens mit umgehängten Gewehren.

Natürlich verstanden die Geiseln kein Wort von dem, was ihre Bewacher miteinander sprachen. Und sie hatten jegliches Zeitgefühl verloren. Hier drin war kein Unterschied zwischen Tag und Nacht feststellbar, auch nicht, seit man ihnen vor kurzem die Augenbinden abgenommen hatte.

Mit verbundenen Augen waren sie hierher transportiert worden. Man nahm ihnen die Handfesseln erst ab, als sie in ihrem Verlies waren. Die Augenbinden aber blieben zunächst um ihre Köpfe gewickelt. Sie juckten schon nach kurzer Zeit fürchterlich. Als Dennis sich seine einmal aus Verzweiflung vom Kopf riss, wurde er mit einem Holzknüppel verprügelt.

Die Decken, die man ihnen gegeben hatte, waren inzwischen klamm von der Feuchtigkeit. Die einzige Möglichkeit, die Nässe in ihrer Bekleidung zu trocknen, bestand darin, unter den Decken zu liegen, bis die Feuchtigkeit durch die Körperwärme langsam verdampfte. Das war wichtig, denn es herrschte ein beständiger Luftzug in dem Felsgewölbe.

Torsten, der eine Lehre als Schornsteinfeger hinter sich hatte, bevor er für vier Jahre zur Bundeswehr ging, erklärte seinem Kameraden den Grund dafür: Die Höhle hatte mindestens zwei, wahrscheinlich sogar noch mehr Ein- und Ausgänge, so dass die Luft ständig zirkulierte. Über die konstruktiven Grundlagen eines Kamins hätte Dennis inzwischen selbst einen kleinen Fachvortrag halten können. Und das, obwohl er Bäcker gelernt hatte.

Inzwischen standen sie eigentlich nur noch auf, wenn ihnen ihr Essen gebracht wurde oder sie ihre Notdurft verrichten mussten. Vor allem das war einfacher geworden, seit sie sehen konnten, wohin sie gingen. Vorher hatten sie sich mit verbundenen Augen an den kalten und rauen Felswänden entlang getastet, um zum Latrinenraum zu kommen. Blutige Abschürfungen an den Händen und Prellungen am ganzen Körper waren dabei unvermeidlich gewesen.

Beide waren sie stark erkältet. Ihre Nasen liefen, und sie wurden von ständigen Hustenkrämpfen geplagt. Außerdem stanken sie erbärmlich. Ihre Haare waren verfilzt, und ein beständiger Juckreiz am ganzen Körper plagte sie. Ihre Haut war übersät von entzündeten Stichen. Für die zahlreichen kleinen Bettgenossen, die Wanzen, waren ihre Leiber offensichtlich ein nicht enden wollendes Festmahl. Ein gefundenes Fressen.

Sie selbst bekamen auch Essen. Die Mahlzeiten bestanden meistens aus scharf gewürzten Fleischstücken oder Gemüse in öliger Soße, alles in einer einzigen großen Schüssel. Besteck erhielten sie nicht. Sie waren aber beide nicht zum ersten Mal in Afghanistan, wussten also, dass derlei Luxus hierzulande unüblich war. Also aßen sie mit ihren schmutzigen Fingern. Stets gab es flache Fladenbrote dazu, manchmal sogar noch warm und knusprig. Alles wurde einfach neben ihren Pritschen auf den Boden gestellt.

Als ihre Augen noch verbunden waren, hatten sie sich wie Tiere hinknien und die Schüsseln ertasten müssen. Wenn sie den Napf dabei einmal umstießen und der Inhalt sich über den schmutzigen Steinboden ergoss, setzte es Schläge.

»Wie Schweine, die aus dem Trog fressen«, sagte Torsten, und Dennis ergänzte: »Blinde Schweine!«

Vor kurzer Zeit hatte sich ihre Lage verbessert. Ein junger, gepflegt aussehender und groß gewachsener Afghane kam herein, sagte »This is more comfortable for you« und nahm ihnen die Binden ab.

Überhaupt gingen ihre Bewacher viel freundlicher mit ihnen um, seit der junge Mann in dem sauberen Kaftan da war. Sie wurden nicht mehr brutal herumgestoßen. Auch schlug sie niemand mehr.

Wenigstens würden sie nicht verhungern. Das ungewohnte Essen führte jedoch dazu, dass sie beständige Bauchschmerzen hatten. Und unerträgliche Darmkoliken. Da es den Wächtern irgendwann zu lästig wurde, sie stets zu begleiten, hatte man ihnen bedeutet, ihre Verrichtungen allein auszuführen. Dazu mussten sie ihren Höhlenraum auf der rückwärtigen Seite verlassen, wo ebenfalls eine Öffnung im Fels war. Sie führte in einen schmalen, dunklen Gang. Nach ein paar Schritten öffnete sich rechter Hand ein Höhlenraum mit Kübeln und Trögen, der als Latrine diente. Es gab dort auch einige Kanister mit Wasser und eine alte dreckverkrustete Plastikwanne, so dass man sich notdürftig säubern konnte, wenn man sich erleichtert hatte.

Da diese bemerkenswerte sanitäre Einrichtung jedoch von allen benutzt wurde, die sich hier aufhielten, herrschte ein grauenvoller Gestank im gesamten Gewölbe. Bis an ihre Pritschen drang der Ekel erregende Fäkaliengeruch. Dennis und Torsten hatten sich daran gewöhnt. Sie nahmen den Gestank gar nicht mehr wahr. Sie hatten andere Probleme.

Vor allem hatten sie Angst. Sie arbeiteten hart daran, nicht durchzudrehen, nicht zu resignieren, nicht zu verzweifeln. Dass all dies bisher noch nicht geschehen war, hatte ohnehin nur einen einzigen Grund: Sie waren zu zweit. Sie konnten miteinander reden.

»Meinst du, sie kommen nun bald?« fragte Dennis zum hundertsten Mal.

»Klar kommen sie«, antwortete Torsten nach einer längeren Überlegungspause und legte viel Zuversicht in seine Stimme. »Die Frage ist nur, wann. Erst müssen sie uns mal gefunden haben.«

»Und – meinst du, sie finden uns noch?«

Die Frage, die sie sich immerfort stellten. Sie beherrschte ihr ständiges Grübeln. Keine Sekunde lang zweifelten sie daran, dass man alles versuchen würde, sie zu befreien. Wenn man sie fand …

Aber sich ein und dieselbe Frage im Minutenabstand zu stellen, war eine Sache. Eine andere war es, sie auszusprechen.

Torsten griff unter seine muffige Decke und zerdrückte eine Wanze, die in Höhe seiner Leiste gerade mit ihrem Mahl begonnen hatte.

Ihm fiel keine Antwort mehr ein.

***

Jamal saß in seinem klimatisierten Haus im Stützpunkt der Miliz und blickte auf seinen handgezeichneten Plan.

Jetzt konnte er ihn verbrennen.

In den letzten Tagen hatte er sich das Höhlensystem fest eingeprägt. Er würde sich blind in dem Labyrinth orientieren können und jede Stelle und jeden Ausgang auch bei völliger Dunkelheit erreichen, da war er sicher.

Der Ort, an dem die beiden deutschen Soldaten seit nunmehr vierzehn Tagen gefangen gehalten wurden, war eine Art unterirdischer Irrgarten mit vielen verschieden großen Kavernen, teils hoch wie die Kuppel einer Moschee, teils so niedrig, dass man sie nur kriechend durchqueren konnte. Die Höhlen lagen in einem Felsmassiv am Ende eines langen Tales, eines tiefen Einschnitts in die Ausläufer des Hochgebirges.

Von jemandem, der nicht wusste, wo sie sich befanden, waren die Höhlen nicht zu entdecken. Direkt vor den vorderen Zugang war ein geräumiges Haus aus Lehmziegeln an die Felswand gebaut worden. Davor umstanden weitere Lehmbauten einen großen staubigen Platz. Etwa zehn Wohnhäuser bildeten eine kleine Siedlung, die fast nur noch von alten Menschen bewohnt wurde. Die jungen waren schon vor vielen Jahren nach Kunduz oder sogar nach Kabul abgewandert, bot doch dieser Flecken außer der Schaf- und Ziegenhaltung kaum Möglichkeiten für das Überleben einer Familie.

Während der Kriegsjahre waren die Höhlen, die kaum jemand kannte, von Jamal für seine Mudschaheddingruppe als Unterschlupf genutzt worden. Damals verdienten sich die Bewohner der Siedlung ein Zubrot damit, dass sie für die Kämpfer Verpflegung und Ausrüstung auf ihren Eselskarren hierher transportierten und für Feuerholz in den Höhlen sorgten.

Die Sowjets hatten dieses Versteck nie entdeckt. Mehrmals waren sie in das Tal gekommen, hatten sogar die Häuser durchsucht. Welches Geheimnis dieser Ort hütete, hatten sie nie herausgefunden.

Der in dem Haus verborgene Eingang war jedoch nicht der einzige Zugang zu dem weit verzweigten Höhlenlabyrinth. Es gab noch drei weitere. Einer davon lag etwa fünfhundert Meter weiter westlich in einem kleinen Seitental, in dem die Bewohner der Siedlung ihre Tiere hielten. Ein anderer befand sich in der Felswand auf etwa hundert Metern Höhe neben einem breiten Plateau in den Bergen östlich der Siedlung. Der letzte schließlich, der gerade groß genug war, dass ein einzelner Mann gebückt hindurchpasste, lag auf der Rückseite des Berges am Rande eines riesigen Geröllfeldes. Man konnte ihn nur durch das weiter östlich gelegene unbewohnte Seitental erreichen.

Wichtig für Jamals Pläne war vor allem dieser verborgene Zugang bei dem Geröllfeld. Kaum jemand kannte ihn und den einzigen Weg dorthin. Nur wenige Menschen waren jemals dort gewesen. Jamal gehörte zu ihnen, hatte aber Hedayat nichts darüber erzählt. Vor allem aber fehlte dieser Zugang natürlich auf der Kopie des Planes, die er dem Sprachmittler für dessen Mission bei den Deutschen übergeben hatte.

Befriedigt zündete er sich eine Zigarette an und warf noch einen letzten Blick auf die Skizze. Dann hielt er die Flamme des Feuerzeugs an das Papier. Nach wenigen Sekunden war es nur noch ein kleines Häufchen Asche. Wenn die Deutschen mit ihren verfluchten amerikanischen Freunden anrücken würden, um ihre beiden Soldaten zu befreien, wäre seine Stunde gekommen. Er würde endlich seinen Racheplan ausführen können, in´shallah. Und nach getaner Arbeit würde er durch den geheimen Ausgang verschwinden.

Er hatte alles für diesen letzten Akt geplant und seine Vorbereitungen getroffen. Was immer auch die Soldaten der Ungläubigen unternehmen würden: Nichts konnte seine Rache mehr verhindern. Sayed war so gut wie tot. Und da Kalakani in seiner großen Weisheit auch Hashmat in die Höhlen beordert hatte, würde er diesen gleich mit in die Dschahan, die Hölle, schicken.

Ein rascher Blick auf seine Armbanduhr. Es wurde Zeit. Er musste sich auf den Weg machen.

»Sie haben mir jedes Wort geglaubt!«, rief Hedayat begeistert aus, während er in den Jeep einstieg.

Jamal stieß erleichtert die Luft aus. Auf seiner nächtlichen Fahrt hierher zum Treffpunkt, dem verfallenen Stall mitten in der menschenleeren Steinwüste, war er nervös gewesen, das musste er sich eingestehen. Alles hing davon ab, wie glaubwürdig den Besatzern Hedayats Geschichte erschien.

Der Sprachmittler setzte sich aufgeregt auf den Beifahrersitz und sprudelte hervor: »Der Presseoffizier, für den ich immer ihre Flugblätter übersetze, ist fast durchgedreht, als ich ihm gesagt habe, wo die ›Taliban‹ die Geiseln versteckt halten!«

»Aber du hast doch nicht nur mit dem Presseoffizier gesprochen, oder?«

»Nein, natürlich nicht, aber mit ihm zuerst. Der vertraut mir. Hat mir ohne weiteres abgenommen, dass ich in der Teestube ein Gespräch zwischen zwei Taliban belauscht habe, die sich über diese Höhle unterhalten haben.«

»Und wie hast du das mit dem Plan erklärt? Ich hoffe, du hast nicht zu dick aufgetragen!«

»Natürlich habe ich nicht behauptet, dass die Taliban über die Geiseln gesprochen haben. Ich habe sogar gesagt, dass ich nicht alles verstehen konnte, nur Bruchstücke, in denen es um diese Höhlen gegangen ist.«

»Gut gemacht.«

»›Ich kann mich noch erinnern, dass wir als Kinder dort gespielt haben‹, hab ich ihm dann erzählt. Und dass ich aus dem Gedächtnis eine Skizze gemacht habe, obwohl ich mich natürlich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnere.« Aufgeregt griff Hedayat nach einer von Jamals Zigaretten und zündete sie an.

»Du bist wirklich ein ganz durchtriebener Hund!«, lobte Jamal anerkennend. Er hatte es ja gewusst. Hedayat war intelligent und verschlagen, ein Intrigant, der für Geld alles tun würde. Man musste eben die richtigen Leute auswählen …

»Nun erzähl mal weiter«, ermunterte er den kleinen Mann neben sich, der sichtlich stolz den süßlichen Rauch der Spezialmischung inhalierte.

»Der Presseoffizier ist dann sofort mit mir zum Kommandeur gelaufen, und ich musste meine Geschichte vor dem hohen Herrn noch einmal wiederholen«, berichtete Hedayat. »Dem habe ich auch die Zeichnung gegeben. Dann sind noch der Chef der Schnellen Eingreiftruppe und später ein amerikanischer Major dazugekommen.«

»Was haben sie denn besprochen? Konntest du das mithören?«

»Nein, natürlich nicht«, gab Hedayat leicht beleidigt zurück. »Sie haben gleich darauf eine Konferenz abgehalten, bei der sie mich nicht dabeihaben wollten.«

»Aber du bist sicher, dass sie angebissen haben?«

»Selbstverständlich bin ich sicher. Nach zwei Stunden sind sie aus dem Konferenzraum herausgekommen. Dieser deutsche Hauptmann, der für die Patrouillen verantwortlich ist, und der amerikanische Major und der Chef der Flieger aus Mazar-i-Sharif haben sich dann zusammengesetzt. Da haben sie die Befreiung geplant – ganz klar!«

Jamal nickte befriedigt. Das Täuschungsmanöver war geglückt.

Es war nicht zu übersehen: Kalakani wurde bereits unruhig.

Oder gar misstrauisch?

Seit die Ungläubigen erfahren hatten, wo ihre Soldaten gefangen gehalten wurden, schickten sie ihre Flieger Tag und Nacht über das Land. In kürzester Zeit würden sie zuschlagen, das war Jamal klar. Alles kam nun darauf an, dass Hedayat den genauen Zeitpunkt dafür herausbekam. Und zwar schnell. Allzu lange konnte das gefährliche Spiel nicht mehr gut gehen.

Ungeduldig hatte der Warlord Jamal in seine Residenz befohlen und stellte ihm jetzt eine Menge unangenehmer Fragen.

»Ich habe mir von diesem Schachzug einen wichtigen Zeitgewinn erhofft«, sagte Kalakani und sah den Chef seiner Truppen aufmerksam an. »Sie dürfen die Fabrik nicht entdecken! Wir müssen die Ernte verarbeiten. Und alles schien ja auch bisher genauso zu verlaufen, wie mein Sohn und Hashmat es sich ausgedacht …«

»Wieso ›schien‹, Abdul?«, fiel ihm Jamal ins Wort. »Es läuft doch alles nach Plan: Die Ungläubigen haben sofort auf die Lösegeldforderung reagiert. Sie sind doch bereit zu Verhandlungen! Sayed sagte mir, dass sie die verschlüsselte Botschaft ins Internet gestellt haben, in dieser … äh, Zeitung, oder was das ist.«

»Ja, sie haben eine Anzeige in den Afghan Online News ins Netz gestellt, das ist schon richtig.«

»Na also! Dann haben wir doch jetzt Zeit gewonnen, genau wie es geplant war!« rief Jamal.

Kalakani sprang auf. »Aber plötzlich braut sich da etwas zusammen! Sie entwickeln gefährliche Aktivitäten, das ist unübersehbar.« Angespannt schritt er auf seinen teuren Teppichen hin- und her und fuhr dabei nachdenklich fort: »Scheinbar läuft alles wie geplant. Und trotzdem …« Abrupt unterbrach er seine Wanderung. »Hast du die Flugzeuge auch bemerkt, Jamal?«

»Die fliegen doch ständig herum. Warum bist du so unruhig? Es ist klar, dass sie die Suche nach ihren Leuten nicht aufgeben, bloß weil sie sich zu Verhandlungen bereit erklärt haben.«

»Nein, da passiert irgendetwas! In den letzten zwei Tagen sind plötzlich ihre Tornados aus Mazar-i-Sharif über die Höhlen geflogen. Auch nachts! Du weißt genau, dass sie damit Fotos machen. Das sind schließlich Aufklärungsflugzeuge. Die haben Kameras an Bord und Infrarotsensoren, sagt Sayed. Immer wieder fliegen sie da herum – das muss einen Grund haben, da bin ich sicher.«

Wie recht du hast, dachte Jamal. »Die machen regelmäßig ihre Aufklärungsflüge, auch schon, bevor wir ihre Leute entführt haben. Und außerdem: In die Höhlen hinein können sie auch mit ihren modernen Geräten nicht schauen«, versuchte er zu beschwichtigen.

»Aber Sayed und Hashmat haben mir berichtet, dass sie noch nie vorher so oft über dem Gebiet gesehen wurden, in dem die Höhlen liegen.«

Jamal schwieg. Plötzlich heftete Kalakani seinen Blick auf ihn und sah ihn durchdringend an. Seine Stimme war gefährlich leise, als er fragte: »Kannst du dir vorstellen, dass jemand ihnen das Versteck verraten hat?«

Natürlich hatte er diese Frage erwartet. In die Glieder fuhr sie Jamal dennoch. Mit gespielter Überraschung rief er entrüstet aus: »Wer, im Namen des Höchsten, soll denn das getan haben, Abdul? Und warum? Kannst du mir sagen, weshalb jemand von uns sich selbst das Wasser abgraben wollte?«

Der Warlord gab darauf keine Antwort. Seine Augen aber wandte er nicht ab. Mit wachsendem Unbehagen erwiderte Jamal scheinbar gleichmütig den stechenden Blick und schwieg ebenfalls.

Endlich sagte Kalakani entschlossen: »Ich werde das Risiko nicht eingehen. Mir ist nicht wohl dabei. Wir müssen die Geiseln an einen anderen Ort bringen.«

Jamal lief es eiskalt den Rücken herunter. Das durfte nicht passieren! Aber dann hörte er Kalakani sagen: »Du musst ein neues Versteck finden, Jamal! Und zwar schnell. Ich will, dass die Geiseln in zwei, drei Tagen woanders hingebracht werden können.«

Zwei, drei Tage also, dachte Jamal mit stillem Triumph.

Bis dahin wird alles erledigt sein. Auch du! Laut antwortete er: »Vielleicht ist das wirklich besser, Abdul. Ich kümmere mich sofort darum. Ich habe da sogar schon eine Idee!«

Und was für eine …

»Gut, aber beeil dich!«, sagte Kalakani und sah ihm nachdenklich hinterher.

O ja, das werde ich, schwor sich Jamal, als er den Jeep nach einer zweistündigen Fahrt durch die Nacht hinter dem verfallenen Schafstall abstellte. Es musste klappen! Hedayat würde inzwischen wissen, wann die Besatzer ihre Aktion durchführen wollten. Dann wollte Jamal sich auch nur noch ein einziges Mal mit seinem Großneffen treffen.

Wenn alles vorüber war, an dem Tag, an dem Hedayat sein Geld kassieren wollte. Sein letzter Tag auf Erden.

Fast tat es Jamal leid, ihn töten zu müssen. Er hatte ihm wirklich gute Dienste geleistet – zumindest dann, wenn er gleich noch die letzte, die wichtigste Information mitbrachte. Es hätte ihm nichts ausgemacht, dem Mann die versprochenen Zehntausend zu geben. Das war nur Geld. Aber Hedayat wusste viel zu viel. Undenkbar, ihn mit diesem Wissen weiterleben zu lassen.

Wütend blickte Jamal auf die Uhr am Armaturenbrett seines Jeeps. Der Kerl hätte schon vor einer halben Stunde hier sein müssen! Langsam schlich sich auch Sorge in seine Ungeduld. Hoffentlich war nichts passiert. Vielleicht war er unvorsichtig geworden, hatte übertrieben. Zuzutrauen wäre es ihm. Er spielte sich viel zu gern auf.

Jamal schrak zusammen, als plötzlich die Beifahrertür aufgerissen wurde. Mit einer blitzartigen Bewegung griff er nach seiner großen russischen Pistole, die auf der Ablage zwischen den Sitzen lag.

»Salamaleykum Jamal«, rief Hedayat aufgeräumt und kletterte auf den Sitz.

»Idiot«, knurrte Jamal und hielt ihm die Mündung der Waffe vor die Augen, »ich hätte dich fast erschossen!«

Entsetzt zuckte Hedayat zusammen und stammelte: »Ich wollte dich nicht erschrecken, Jamal, tut mir leid.«

»Wieso kommst du zu spät?« Jamal ließ die Waffe sinken.

»Ich hatte eine Panne mit meinem Auto, nur ein paar hundert Meter von hier. Den Rest des Weges musste ich zu Fuß laufen. Aber bald …« Er grinste verschlagen, als er fortfuhr: »Bald kann ich mir ja ein gutes Auto leisten.«

»Lass das Geschwätz«, fuhr Jamal ihn an, »und sag mir lieber, ob du deinen Auftrag erfüllt hast!«

Der Sprachmittler beeilte sich zu versichern, dass er nun alles wüsste. Heute Morgen hätte er die Gelegenheit gehabt, einen Blick in ihre Operationszentrale zu werfen. Und natürlich genau gewusst, wohin er schauen musste. Stolz sagte er: »Übermorgen um neun Uhr vormittags!«

»Und das ist absolut sicher?«

»Das ist der Zeitpunkt, den sie festgelegt haben.«

»Und wie werden sie das machen? Mit wie vielen Leuten werden sie anrücken? Kommen sie von vorn durch den Haupteingang oder auch von den Seiten?«

Hedayat hob klagend die Hände und rief: »Woher soll ich das wissen? Ich werde schließlich in ihre Einsatzplanungen nicht eingeweiht. Sei doch froh, dass ich den genauen Termin für ihre Aktion herausbekommen habe!«

»Ist ja gut. Das reicht mir auch«, besänftigte Jamal ihn.

Sollten sie kommen, woher sie wollten und mit so vielen Soldaten, wie sie für nötig hielten. Schließlich hatte er nicht vor, mit ihnen zu kämpfen. Er hatte eine andere Mission zu erfüllen. Und nun kannte er den Zeitpunkt dafür.

»Aber warum, Jamal? Jetzt kannst du es mir doch sagen!« Hedayat war ein Verräter, er war käuflich, aber vor allem war er neugierig. Ungeduldig rutschte er auf dem Beifahrersitz des Jeeps herum. »Warum sollten sie unbedingt erfahren, wo ihre Soldaten versteckt sind? Und was hast du vor, wenn sie kommen, um die Geiseln zu befreien?«

Jamal grinste. Die Neugier fraß den kleinen Mann schier auf. Nun, es machte ihm Freude, von seinen Motiven zu erzählen. Das tat ihm gut, musste er sich eingestehen. Und Hedayat würde ihn verstehen.

Es war etwas Sonderbares mit diesem Hass. Er schrie nach Rache, aber auch danach, geteilt zu werden. Geteilt mit Menschen, die intelligent genug waren, solche tiefen Gefühle zu verstehen. Das wirkliche Leben war Kampf, Hass und Rache. Jedenfalls Jamals Leben.

»Ich werde Sayed töten. Das wird dem verfluchten Hund das Genick brechen!«

Hedayat erbleichte. Er hatte keinerlei Zweifel, wer der ›verfluchte Hund‹ war. Sprachlos vor Schreck saß er da und begann am ganzen Körper zu zittern. Jamal musste wahnsinnig sein!

»Und sein Freund, der elende Hashmat, fährt mit ihm zusammen zum Shaitan!« setzte Jamal genüsslich hinzu. Nach einer kleinen Pause fuhr er mit bebender Stimme fort: »Ich werde in Abduls Gesicht blicken, wenn ich ihm die Nachricht überbringe, dass sein Sohn tot ist – umgebracht von den Soldaten der Ungläubigen.«

»Deshalb also …« konnte Hedayat nur hervorwürgen.

»Ja, darum mussten sie erfahren, wo ihre Leute versteckt sind. Sayed und Hashmat werden in der Höhle sein, wenn die Truppen der Ungläubigen anrücken. Die werden die beiden Ahnungslosen völlig überrumpeln. Ich aber werde auch dort sein. Und mich werden sie nicht überraschen!«

Hedayat würgte vor Angst und hörte Jamal leise sagen: »Und dann wird Sayed seinen letzten Atemzug tun, in´shallah!«
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Türkei

Quälend langsam drehte sich der Bug wieder in den Wind.

Johannes warf einen raschen Blick auf die Logge: Endlich machte das Schiff etwas Fahrt. Nun musste er verdammt aufpassen, dass er nicht zu schnell wurde und seinen Anker frontal überlief. Die Trosse würde dann unter das Schiff geraten. Ausgeschlossen, jetzt nach vorn zu gehen und die elektrische Winsch zu bedienen, um den Anker einzuholen. Also hielt er den Bug im Wind und gab gerade genug Gas, um nicht weiter über das Heck abzutreiben. Jetzt half nur noch ein großer Stein, der da unten herumlag, irgendwo auf seinem Kurs, und hinter dem sich die Flunke des Ankers verhaken konnte.

Ein Felsen, ich brauche einen dicken Brocken da unten, flehte er bei sich.

Die elektronische Seekarte auf dem Kartenplotter fiel ihm ein. Als er gestern Morgen einen günstigen Ankerplatz suchte – war das wirklich erst gestern gewesen? –, hatte er den Plotter auf stärksten Zoom eingestellt. Ein paar hundert Meter südlich von der oberen Einfahrt in die Bucht war nahe der Insel felsiger Grund verzeichnet, erinnerte er sich. Gestern hatte er genau den gemieden und einen sauberen, sandigen Platz für seinen Anker gesucht.

Nun aber kämen die Steine gerade recht. Die Stelle lag jetzt an Steuerbord voraus. Zwei-, dreihundert Meter bis dorthin. Doch wie sollte er das schaffen, während das Ankergeschirr unter dem Schiff hing?

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, aber die stand wahrhaftig in keinem Lehrbuch.

Er schaltete kurz in den Leerlauf und legte dann den Rückwärtsgang ein. Mit zugekniffenen Augen peilte er durch den Regenvorhang die Stelle an, wo er die Steine auf dem Meeresgrund vermutete, und gab wieder Vollgas. In einem weiten Bogen drehte die Akgül nun mit dem Heck voraus auf die Insel zu, während der Sturm sie gnadenlos durchschüttelte.

Johannes stellte sich mit dem Rücken zum Ruderrad und hielt das Rad mit beiden Händen hinter sich fest. Er spürte, dass die Yacht gegen den Wind Fahrt aufnahm, während sie mit einem Lärm, der ihm durch Mark und Bein fuhr, den Anker mitsamt der langen Kette unter sich rumpelnd über den sandigen Grund zog.

Eine gefühlte Ewigkeit dauerte dieser Höllenritt. Plötzlich aber knallte es mehrmals hintereinander bedrohlich im Ankergeschirr, und die Yacht wurde dabei jedes Mal kurz abgebremst.

»Ja!«, brach es aus Johannes heraus. »Danke, du verdammter Rasmus oder Poseidon oder wie du hier heißt«, schrie er in den Wind.

Er hatte die richtige Stelle gefunden! Konzentriert steuerte er das Heck nach Backbord. Der Sturm packte die Akgül nun auf ihrer gesamten Steuerbordseite und ließ sie heftig krängen.

»Los jetzt, bleib endlich hängen«, rief Johannes, als der Anker wieder und wieder rüttelte und sein abgehacktes Poltern aus der Tiefe heraufschickte. Plötzlich gab es einen Ruck, als wäre die Yacht vor eine Wand gefahren. Sie stoppte auf der Stelle. Und stand.

Sofort riss Johannes den Gashebel zurück. Dankbar röchelnd sank der Motor in den Leerlauf. Nun konnte sich die Trosse nicht mehr am Schiff verfangen, während es rasch abtrieb. Ein paar Sekunden später lag der Bug genau im Wind, und die Drift stoppte. Mit einem letzten Ruck griff der Anker – und hielt.

Johannes lauschte misstrauisch. Erst einmal lag die Akgül fest, aber wer wusste, wie lange das so blieb? Die Minuten verrannen, während er frierend an Deck stand und gebannt nach vorn horchte.

Schließlich seufzte er erleichtert. Der Sturm wütete zwar immer noch heftig, aber der Anker hielt tatsächlich. Um einen Augenblick auszuruhen, flüchtete er sich wieder unter die Sprayhood. Er atmete schwer und zitterte am ganzen Körper. Dennoch lauschte er angespannt.

Irgendetwas war plötzlich anders. Täuschte er sich, oder war das Heulen des Windes in den letzten Minuten abgeschwollen? Wurde das Geräusch des prasselnden Regens leiser? Ihm war, als schlingerte das Schiff auch nicht mehr so wild wie noch vor kurzem. Beruhigte sich das Wasser? Er blickte durch die Plexiglasscheibe der Sprayhood nach Westen. Wurde der Himmel über der Insel schon etwas heller?

Es sah so aus, tatsächlich. Erschöpft stieg er nach unten und zog seine nasse Jacke aus. Die Aktionen da oben hatten der Wunde nicht gut getan, das merkte er sofort, als er versuchte, seinen linken Arm aus dem triefenden Kleidungsstück zu winden. Fluchend nahm er noch eine Schmerztablette und besah sich dann den undichten Pfropfen.

Das Rinnsal war ein wenig breiter geworden. Stetig rieselte Seewasser die Wand herunter. Ein schneller Blick in die Bilge zeigte ihm aber, dass die Pumpe damit fertig wurde.

Johannes konnte sich nur wundern, wie klaglos sie ihren Dauereinsatz verkraftete. Nie wieder sollte ein spöttischer Kommentar zu französischer Yachttechnik über seine Lippen kommen, nie wieder.

Er holte die H-Milch aus der Kühlbox, machte sie heiß – kein einfaches Unterfangen, so wie das Boot immer noch stampfte und rollte –, und bereitete sich vorsichtig einen Instant-Kakao zu. Als er das heiße Gebräu in kleinen Schlucken trank, strich plötzlich die Katze um seine Füße und gab leise Laute von sich.

»Sag bloß, du willst jetzt etwas essen.« Johannes war beeindruckt. Wurden Katzen nicht seekrank?

Er holte eine Dose Cornedbeef aus dem Kombüsenschapp, riss den Deckel ab und stellte sie auf den Boden. Hungrig schnupperte das kleine Tier daran und vertilgte den Inhalt dann in wenigen Minuten.

»Anspruchsvoll bist du ja nicht«, lachte Johannes. Aber vermutlich kannten diese halbwilden Tiere gar kein ›normales‹ Katzenfutter.

Er war zwar todmüde, wusste aber, dass er keinen Schlaf mehr finden würde, bis der Sturm ganz durchgezogen war. Also konnte er genauso gut jetzt gleich einen neuen Leckpfropfen aus der Werkzeugkiste holen, ihn einschlagen und dann wenigstens hier unten etwas Ordnung schaffen. Die Trümmer des Funkgerätes, die Splitter der Verkleidung und der Berg von Kunststoff-, Holz- und Blechteilen, der im Salon herumlag, schrien danach, weggeräumt zu werden.

Die Tablette begann zu wirken, stellte er erfreut fest, und machte sich an die Arbeit.

Eine Stunde später war das Gröbste geschafft. Nun wollte er auch oben an Deck noch etwas Ordnung schaffen. Die Gelegenheit war günstig: Der Anker hielt, und der Sturm hatte weiter nachgelassen. Vielleicht noch sechs Beaufort, schätzte Johannes, als er hinauf ins Cockpit stieg.

Er hatte ja bereits gesehen, dass das Einschussloch im Schlauchboot seine Aufmerksamkeit nicht mehr benötigte. Der Stahlrumpf des Motorseglers hatte das ganze kleine Dingi regelrecht zermalmt. Als roter Haufen Gummi, aus dem jegliche Luft entwichen war, lag es jetzt, von der wilden Rückwärtsfahrt zusammengepresst, unten auf der Badeplattform. Der Schaft des Außenbordmotors klemmte noch am zersplitterten Heckbrett und ragte aus dem Gummihaufen heraus. Der Motor selbst lag vermutlich in etwa fünf Meter Tiefe an der nächtlichen Ankerposition der Akgül.

So unangenehm es für ihn werden konnte, nun nur noch schwimmend vom Schiff zu kommen – das Gummiboot hatte als Rammschutz gegen den Stahlrumpf des Motorseglers gute Dienste geleistet. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie das Heck der Akgül wohl aussähe, wenn es in der Nacht nicht durch diesen Puffer geschützt worden wäre.

Da ihm nichts Besseres einfiel, holte er ein Stück Tau aus der Backskiste und band das kleine Wrack auf der Badeplattform fest. Mühsam kletterte er dann wieder ins Cockpit und richtete sich auf.

Sofort wurde er misstrauisch. Irgendetwas störte ihn plötzlich.

Dann wusste er es: Der Wind war völlig eingeschlafen! Unvermittelt hatte sich der Sturm gänzlich gelegt, und eine dumpfe Schwüle hing über der Yacht. Die plötzliche Stille war unheimlich.

Dann sah er es, und sein Herzschlag setzte aus.

Johannes hatte so etwas bisher nur auf Bildern und in Filmen gesehen. Als er aber erblickte, was dort gerade über das Wasser auf ihn zukam, erkannte er es sofort: Einer jener mediterranen Hurrikane, Medicanes genannt, vor denen in den letzten Jahren immer wieder gewarnt wurde. Vor allem im Spätsommer traten diese Wirbelstürme nun auch im Mittelmeer häufiger auf, meistens als Einzelerscheinung, seltener im Gefolge eines Wärmegewitters oder nahe einem Sturm. Es gab sie als kleine ›Wasserteufelchen‹ – dann waren sie eher harmlos – und in Form ausgewachsener Tornados. Mit gewaltiger Zerstörungskraft. Sollte dieser hier zur zweiten Kategorie gehören, dann gab es keine Rettung für die Yacht und alle, die auf ihr waren.

Die Luft füllte sich auf einmal mit einem singenden Ton, einer Kreissäge ähnlich, der stetig anschwoll. Begleitmusik zu einem furchteinflößenden Naturschauspiel, wie Johannes es noch nie erlebt hatte.

Einem gigantischen Rüssel gleich, unten spitz und nach oben breiter werdend, drehte sich mit rasender Geschwindigkeit eine graue Wasserhose auf ihn zu. Sie kam vom offenen Meer und nahm ihren Weg an der Nordspitze der Ziegeninsel vorbei direkt in die Bucht hinein. An seinem unteren Ende sog der Tornado das Wasser in ständiger Drehung einige Meter in die Höhe und zog eine Spur aus kochender Gischt über die See.

Unaufhaltsam lief sie auf die Akgül zu. Das markerschütternde Singen der Kreissäge steigerte sich in einem wahnsinnigen Crescendo.

Johannes stand regungslos im Cockpit und starrte gebannt auf das kreischende Ungeheuer, das ihn demnächst verschlingen würde. Er wusste, dass er irgendetwas tun sollte. Aber was konnte ihn vor diesem blindwütig heranrasenden Inferno retten?

Vielleicht noch zwanzig Sekunden, schätzte er. Wenn die Wasserhose mit dieser Urgewalt direkt über die Yacht hinwegfegte, würde sie Kleinholz aus ihr machen. Und aus ihm.

Wenn … aber vielleicht … Ja genau, vielleicht jagte das Ding auch ein paar Meter am Schiff vorbei? Eine schwache Hoffnung. Und die letzte.

Er sprang mit zwei Schritten zum Niedergang und hielt sich an der Sprayhood fest. Über den Mast peilte er den grauen Rüssel an, der immer näher kam. Lief die Spur wirklich genau auf ihn zu? Es sah so aus, aber er war sich nicht ganz sicher. Auf jeden Fall musste er sofort nach unten und alles dichtmachen, alles verschließen.

Zu spät. Es blieb ihm nicht einmal mehr die Zeit, das Schott vor dem Niedergang einzustecken. Er rutschte einfach die Treppe hinunter und blieb, das Gesicht nach unten, auf dem feuchten Kajütboden liegen.

Zwei Sekunden später fiel der Tornado wie ein Höllengewitter mit ohrenbetäubendem Getöse über die Akgül her.
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Afghanistan

Gedämpftes Neonlicht, Summen von Elektronik und leichter Geruch von Chemikalien in der gefilterten Atemluft. An mehreren Stationen saßen die Spezialisten und betrachteten endloses Filmmaterial auf hochauflösenden Monitoren. Piloten und Waffensystemoffiziere, gerade gelandet von ihrem Einsatzflug, kamen in ihren verschwitzten Fliegerkombis herein, um die Auswerter bei ihrer Arbeit zu unterstützen.

Ein ganzer Raum voll professioneller Geschäftigkeit.

Johannes stand in einem der klimatisierten Container der Recce Ground Station, der Luftbildauswertestelle des Einsatzgeschwaders in Camp Marmal, und blickte einer jungen Frau über die Schulter. Vor der Luftbildauswerterin mit den Schulterklappen eines Oberfeldwebels lag ein großformatiges Luftbild auf dem Tisch, und sie übertrug gerade mit einem feinen roten Filzstift die Konturen der Höhle aus Hedayats Skizze in das Foto. Es zeigte einen flachen Gebirgsausläufer, und in der Mitte war ein Tal mit einer kleinen Siedlung zu erkennen. Durch die Markierungen mit dem Stift bekam man nun einen Eindruck davon, wie es im Inneren des Berges aussah.

»Mit dem Maßstab haben wir so unsere Probleme«, murmelte sie, während ihr Blick immer wieder zwischen Hedayats Zettel und dem Foto hin- und herwanderte. Ohne sich von ihrer Arbeit abzuwenden, sagte sie laut: »Wenn das hier«, sie deutete auf die kleine Siedlung, »also dieser Eingang hier, wenn der nicht wäre, dann hätten wir überhaupt keinen Bezugspunkt, der von außen erkennbar wäre. Aber da hat er ja diese Häuser eingezeichnet. Das hilft natürlich.«

»Phantastische Arbeit«, lobte Johannes. »Aber wie steht´s denn mit den anderen beiden Eingängen, die er da gemalt hat? Haben Sie die genau lokalisieren können?«

»Das war gar nicht so einfach, Herr Hauptmann«, antwortete sie. »Dies ist das Foto, das wir für Sie herausgesucht und auf Kartenmaßstab gebracht haben. Vorher haben wir uns aber auf den Negativen alles mehrfach vergrößert angesehen. Vor allem die Stellen, die als weitere Eingänge in Frage kommen, weil sie ungefähr da liegen, wo der Mann sie auf seiner Höhlenskizze eingezeichnet hat.«

»Und das hat geklappt?«

»Sehen Sie mal: Hier und hier sind wahrscheinlich die beiden anderen Eingänge. Wir haben ziemlich lange daran getüftelt. Aber ich denke, das ist es jetzt.« Sie stand auf. »Ich lasse gleich ein paar Kopien machen, damit Sie genügend Material haben. Besser, wir versiegeln die Fotos auch noch. Wie viele benötigen Sie?«

»Fünf werden genügen«, antwortete Johannes und setzte vorsichtig hinzu: »Wie lange wird das dauern?«

»Trinken Sie doch einfach einen von unseren exquisiten ›Recce-Cappucinos‹«, lachte sie und deutete auf die Maschine in der Ecke. »Wenn Sie die Tasse leer haben, sind Ihre Fotos fertig. Ich lasse sie Ihnen dann bringen.« Damit wandte sie sich zum Gehen, wurde aber von Johannes´ lautem »Stopp, eine Sekunde bitte!« aufgehalten. Er gab ihr die Hand. »Lassen Sie mich wenigstens danke sagen. Ihre Arbeit wird uns bestimmt helfen.«

Sie drückte seine Hand und antwortete leise: »Das hoffen wir hier alle. Und … viel Glück für Sie! Und für die Jungs, die da reingehen müssen.«

***

Verlassen lag der menschenleere Platz im Morgendunst. Langsam quälte sich das erste Tageslicht hinter den schroffen Felswänden hervor. Aus den baufälligen Lehmhäusern drang noch kein Laut heraus. Ein räudiger, halbverhungerter Hund kauerte neben einem abgenagten Ziegenschädel, zu schwach, von dem frühen Besucher auch nur Notiz zu nehmen.

Jamal gähnte und blickte auf seine Armbanduhr. Noch drei Stunden, bis es losging. Genug Zeit, um den Jeep zu verstecken und ungesehen in die Höhle zu gelangen, bevor die Soldaten der Ungläubigen eintrafen.

Er hatte nicht schlafen können in dieser Nacht, der letzten vor der Vollendung seiner Rache. Und das war gut so, dachte er. Wie hätte er im Schlaf seine wilde Vorfreude auskosten können? Der letzte Akt. Ein wohliger Schauer durchlief den alten Kämpfer.

Als er es in seinem Haus nicht mehr aushielt, hatte er sich gründlich gewaschen, seinen besten Kaftan angezogen, und war losgefahren. Mit fiebrigem Eifer hatte er sich auf der Fahrt das Finale immer wieder aufs Neue ausgemalt, und stets durchrieselte ihn dabei dieses schier ekstatische Wohlgefühl.

Langsam schlenderte er zu seinem Jeep zurück, den er zwischen dichtem Dornengestrüpp neben dem Zufahrtsweg abgestellt hatte. Noch eine Zigarette rauchen, vielleicht ein paar Minuten dösen und das herrliche Gefühl der Vorfreude auskosten …

Er fuhr zusammen und riss die Augen auf. Ein schneller Blick auf die Uhr beruhigte ihn sofort wieder: Kaum zwanzig Minuten waren vergangen. Geweckt hatten ihn die lauten Stimmen von ein paar Jungen, die in zerlumpten Kleidern auf dem sandigen Platz zwischen den Häusern mit einer rostigen Dose Fußball spielten. Ihn und seinen Jeep hatten sie offenbar noch gar nicht bemerkt. Nachdenklich sah er ihnen durch die Windschutzscheibe zu. Ihm kam plötzlich ein Gedanke.

Welch eine Fügung des Allerhöchsten, dachte er wie elektrisiert. Diese Kinder boten eine wunderbare Möglichkeit, seinen Plan noch zu perfektionieren. Allah sei gepriesen! Er hatte ihm, seinen treuen Diener, eine Lebensversicherung gesandt: Die Kinder würden seinen Rückzug decken, wären sein Schutzschild, falls etwas schiefginge. Er brauchte sich nur immer hinter ihnen zu halten. Niemand würde dann wagen, auf ihn zu schießen.

Er stieg aus und schlug die Tür des Jeeps laut zu. Erst da bemerkten ihn die Kinder und begannen aufgeregt zu schwatzen. Jamal winkte sie freundlich heran, und sie liefen zu ihm herüber. Es waren sieben etwa zehnjährige Jungen, barfuß alle, abgemagert und schmutzig. Neugierig umstanden sie den Jeep und musterten staunend den Fremden in dem vornehmen Kaftan, vor allem die große Pistolentasche, die von seinem breiten, glänzenden Ledergürtel herabhing.

»Ich werde gleich in die Höhle gehen«, sprach Jamal sie an. »Ihr wohnt doch hier und kennt euch darin sicher aus, oder?«

Sofort fingen sie an, laut durcheinanderzureden. Schnell wurde klar, dass sie alle die Höhle kannten, es ihnen aber streng verboten war, sie zu betreten. Über ihre Köpfe hinweg schaute Jamal auf den staubigen Platz und zu den baufälligen Gebäuden. Kein Erwachsener war zu sehen. Doch das konnte sich rasch ändern, jederzeit könnte jemand von den Eltern heraustreten und nachsehen wollen, wo die Kinder geblieben waren. Er musste sich beeilen.

»Ihr seid ja alle schon junge Männer«, schmeichelte er und versprach mit verschwörerischer Stimme, dass er drei von ihnen mit in die Höhle nehmen würde, wo sie ein Abenteuer erleben könnten. Die Jungen starrten ihn mit aufgerissenen Augen an. Einige warfen ängstliche Blicke hinüber zu den Häusern, in denen ihre Familien wohnten. Ihre Angst vor Strafe war offenbar größer als ihre Abenteuerlust.

Jamal wurde nervös. Dennoch lächelte er freundlich und sagte: »Die drei Mutigsten von euch bekommen von mir jeder einen ganzen Dollar, wenn sie mitkommen und mir die Höhle zeigen.«

Jetzt hätte er die ganze kleine Dosenfußballmannschaft mitnehmen können. Wahllos zeigte er auf drei von ihnen. Sie durften unter den neidischen Augen ihrer Freunde in den Jeep steigen, und Jamal ließ den Motor an. Quer über die vertrockneten Schafweiden fuhr er, so schnell das holprige Gelände und die vielen herumliegenden Steine es zuließen, zum westlichen Seiteneingang im Felshang. Die Jungen, die wohl noch nie in einem Auto gefahren waren, jauchzten bei der wilden Fahrt vor Begeisterung.

Nach einer Viertelstunde hielt er hundert Meter vor der Stelle an, wo sich hinter einem kleinen Wäldchen ein Spalt im Berg auftat. Er hieß die Kinder aussteigen, fuhr den Jeep zwischen das Buschwerk, nahm ein Tarnnetz vom Rücksitz und zog es über das Fahrzeug. Dann legte er noch ein paar abgeschnittene Äste darüber. Staunend beobachteten ihn die Jungen dabei.

Schnell hatte die kleine Gruppe den kurzen Fußmarsch zum Eingang zurückgelegt, und Jamal trat, die Kinder hinter sich, durch den Felsspalt in die Dunkelheit. Dann knipste er seine Taschenlampe an.

Niemand bemerkte sie. In diesem Teil der Höhle gab es keine Wachposten, dafür hatte Jamal bei der Personaleinteilung selbst gesorgt.

Nach ein paar Minuten erreichte er sein Ziel, eine kleine Seitenkaverne. Sie lag einige Meter abseits vom Hauptraum der Höhle und war nur durch einen engen, niedrigen Gang zu erreichen. Die Jungen waren inzwischen ganz still. Sie froren in ihren dünnen Kleidern. Einem liefen Tränen über das schmutzige Gesicht, während er seine nackten Füße mit den Händen knetete. Jamal schärfte ihnen ein, sich nicht von der Stelle zu rühren und keinen Laut von sich zu geben. Dabei fuchtelte er mit seiner Pistole vor ihren Gesichtern herum. Dann ging er in den großen Höhlenraum, wo die Wachen herumsaßen.

Sechs Männer hockten auf dem Boden im Kreis auf Decken, rauchten und spielten mit schmierigen Karten Fiskot. Beunruhigt, ihn zu so früher Stunde hier zu sehen, erhoben sie sich sofort, als ihr Oberst hereinkam. Misstrauisch sahen sie ihn an.

»Ich muss schließlich kontrollieren, ob hier alles in Ordnung ist!« erklärte Jamal in herrischem Ton. Er schaute hinüber zu den Geiseln in der kleinen Nachbarkaverne, dann fiel sein Blick auf Sayed und Hashmat. Sie saßen in einer entfernten Ecke und hatten ihr Gespräch bei seinem Eintreten nur kurz unterbrochen. Ohne weiter von ihm Notiz zu nehmen, unterhielten sie sich leise miteinander.

Jamal schäumte innerlich. »Na, Sayed, hat dein Vater dir schon von seinen Plänen erzählt?«, fragte er herausfordernd.

Der junge Mann sah auf und erkundigte sich betont freundlich: »Welche Pläne, Jamal?«

»Nun, er wünscht, dass wir das Versteck der Geiseln an einen neuen Platz verlegen. Du hast ihm anscheinend Angst gemacht, dass dieser Ort bald entdeckt würde.«

Sayed schaute den alten Kämpfer abschätzig an und sagte: »Mein Vater hat keine Angst. Merk dir das, Jamal. Er denkt nur nach. Und das ist auch seine Aufgabe. Er ist für alles verantwortlich. Wenn gewisse Leute auch ein wenig mehr nachdenken würden …«

Jamal konnte seine heiße Wut kaum noch zähmen. Mit Mühe sagte er scheinbar gleichmütig: »Du bist also der Meinung, die Ungläubigen hätten unser Versteck erraten?«

»Ich sehe und höre ihre Flugzeuge, und ich …«, begann Sayed.

Sofort unterbrach Jamal ihn unwirsch: »Ich sehe und höre auch eine Menge. Zum Beispiel sehe ich, dass hier meine Befehle nicht ausgeführt werden. Wer hat erlaubt, dass den beiden Gefangenen die Augenbinden abgenommen werden?«

»Ich, Jamal«, war Sayeds forsche Antwort. »Ich halte es für eine unnötige Quälerei, dass wir …«

Weiter kam er nicht. Laut brüllte Jamal ihn an: »Schweig!

Was verstehst du davon? Lass ihnen sofort wieder die Augen verbinden! ›Quälerei‹«, er spuckte das Wort förmlich aus. »Dass ich nicht lache! Sie quälen unser Volk seit Jahren. Willst du, dass sie uns alle wiedererkennen, wenn sie freikommen? Du magst sein Sohn sein, aber du bist kein anständiger Soldat.«

Sayed sprang auf und schrie zurück: »Was erlaubst du dir? Mein Vater hat …«

»Es ist mir egal, was dein Vater hat«, donnerte Jamal noch lauter. Er genoss es sehr, diesen edel geborenen Lümmel auf seine wahre Größe zurechtzustutzen. Der würde seinem mächtigen Vater sowieso nichts mehr hintertragen können. »Ich allein habe hier das Kommando«, fuhr er fort. »Wage es nicht, dich meinen Befehlen zu widersetzen! Es ist mir scheißegal, wer du bist oder wer du zu sein glaubst. Diese Operation hier wird von mir befehligt. Hast du das verstanden?«

Die Wachen rührten sich nicht vom Fleck und beobachteten mit weit aufgerissenen Augen ihre Vorgesetzten. Jeder spürte instinktiv, dass dies eine Konfrontation auf Leben und Tod war.

Hashmat, der inzwischen neben Sayed getreten war, sagte ruhig zu Jamal: »Ich gehe hinüber und lege ihnen wieder die Binden an.«

»Hashmat«, rief Sayed erbost, »ich will nicht …«

»Lass es gut sein, Sayed. Wir befolgen Jamals Befehl. Dies ist nicht die Zeit und der Ort für Diskussionen.« Er deutete mit einer kurzen Handbewegung auf die wie erstarrt herumstehenden Kämpfer. »Du kannst auf diese Sache ja später zurückkommen. Bei einer besser passenden Gelegenheit, einverstanden?«

Sayed stand einen Moment lang still da und atmete schwer. Dann sagte er: »Du hast recht, Hashmat.« Hasserfüllt sah er dem alten Kämpfer in das faltige Gesicht und fügte leise hinzu: »Das wird er dir nicht durchgehen lassen.«

Jamal beobachtete mit Genugtuung, wie den jungen Männern die Augenbinden wieder angelegt wurden. Dann wandte er sich ab und kehrte durch den niedrigen Gang in den abseits gelegenen Höhlenraum zurück, wo die Kinder ihm mit angstvoll geweiteten Augen entgegenblickten.

Inzwischen schien sie der Mut gänzlich verlassen zu haben. Er hatte sie wohl etwas zu hart angefasst, als sie vorhin keine Ruhe hatten geben wollen. Jetzt waren sie still.

Das war auch gut so. Er musste sich ein wenig ausruhen, bevor der Tanz losging. Und er wollte ein neues Hochgefühl genießen, das er sich vorher gar nicht hätte träumen lassen: Bevor er ihn eigenhändig töten würde, hatte er Sayed noch einmal seinen Hass ins Gesicht schleudern können.

***

Johannes atmete tief durch. Hier oben zeigte sich das Land in seiner ganzen wilden Schönheit. Der Blick von der weiten grünen Ebene, aus der sich unzählige runde Hügel sanft erhoben, hinüber zu den schroffen Felsen des Vorgebirges und bis hinauf zu den schneebedeckten Gipfeln der gewaltigen Berge war einfach atemberaubend. Über allem wölbte sich ein wolkenloser Himmel von reinstem Blau, aus dem die Sonne ihre Hitze bereits zu dieser frühen Stunde mit ungeheurer Kraft herabsandte.

Hinter dem Berg verklang der Rotorlärm des amerikanischen Hubschraubers, der sie soeben hier auf dem Plateau abgesetzt hatte und sofort wieder abgeflogen war. Johannes schaute kurz noch einmal auf das Luftbild in seiner Hand und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. In dreißig Sekunden musste er mit seiner Gruppe in die Höhle eindringen. Im Westen, etwa achthundert Meter entfernt, betraten die US-Marines in diesem Moment den anderen Zugang.

Ein gewagtes Spiel. Der ganze Einsatz konnte überhaupt nur gelingen, wenn der Sprachmittler sie nicht an der Nase herumgeführt hatte mit seiner Zeichnung. Und wenn es dort drin auch wirklich so aussah, wie der Mann sich aus seiner Kindheit erinnerte.

Aber die Nachrichtenleute hatten versichert, der afghanische Dolmetscher sei absolut vertrauenswürdig. Nun, jetzt war es für Zweifel ohnehin zu spät.

Jim Woods und er hatten sich dazu entschlossen, den Eingang im Tal, der durch das vorgebaute Haus getarnt war, nicht für ihre Aktion zu nutzen. Zweifellos war das der Haupteingang. Sie hatten die Hoffnung, dass auch nur dieser bewacht wurde. Woher hätten sie auch etwas von den anderen Löchern in diesem riesigen Höhlensystem wissen sollen? Ein paar hundert Meter vor der Siedlung gingen in diesem Augenblick zwanzig Marines in Stellung. Falls jemand dort aus der Höhle ausbrach und floh, lief er den Amerikanern direkt in die Hände.

Jim war mit seiner Gruppe am Westzugang abgesetzt worden. Anschließend hatte der Hubschrauber Johannes mit seinen drei Leuten hier angelandet. Mehr Männer brauchte er nicht. Sie hätten sich in der Höhle nur gegenseitig im Weg gestanden. Ihr Plan war es, sich von beiden Seiten zur Mitte der Höhle vorzuarbeiten. Jim mit seinen fünf Mann sollte dabei die Aufmerksamkeit der Taliban auf sich ziehen und sie von Johannes ablenken, der mit seinen Leuten von hier zu den Geiseln vordrang.

Jetzt mussten sie schnell sein, denn es war zu befürchten, dass der Hubschrauber nicht unentdeckt geblieben war. Unwahrscheinlich zwar, dass man ihn im Berg gehört hatte, aber vielleicht meldete jemand aus der Siedlung seine Beobachtung in die Höhle.

Lange hatten sie erwogen, ob es eine weniger spektakuläre Möglichkeit zur Annäherung an die Höhle gab. Aber die Gefahr, entdeckt zu werden, wäre für mehrere in den Felsen herumkraxelnde Soldaten mit voller Kampfausrüstung einfach zu groß gewesen.

So war es schließlich auf den Helikopter hinausgelaufen. Der stand nun auf der anderen Seite des Berges und konnte jederzeit innerhalb einer Minute wieder hier sein, um sie auszufliegen. Hoffentlich mitsamt den befreiten Geiseln. Und hoffentlich nicht als Verwundetentransport.

Ein letzter Blick auf die Uhr. Es war so weit. Kurz und prüfend schaute Johannes noch einmal jedem seiner Soldaten ins Gesicht. Dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Ich gehe als Erster, dann Mertens, dann du, Paule. Jassner bleibt hier und sichert den Eingang wie besprochen. Jemand noch eine Frage?«

Schweigen und Kopfschütteln bei allen. »Angriff!« rief Johannes, hob seine MP 7 in Hüfthöhe und sprang in den Höhleneingang, sofort gefolgt von Unteroffizier Mertens. Als Letzter stürmte Paule in die Dunkelheit.

***

Jamal warf einen Blick auf seine Uhr. Gleich mussten sie kommen. Er lauschte angespannt. Von nebenan drangen die Stimmen der Wachen gedämpft herüber. Sonst war nichts zu hören. Auch die drei kleinen Jungen gaben keinen Laut von sich, sondern kauerten angstvoll und vor Kälte zitternd an der feuchten Felswand.

Er holte das Zigarettenetui heraus und steckte sich eine seiner Selbstgedrehten zwischen die Lippen. Seine Hand zitterte vor Erregung, als er das Feuerzeug aufschnappen ließ.

Im selben Moment, in dem die Flamme die Zigarette berührte, fielen die ersten Schüsse. Schlagartig wich die Stille einem Inferno bellender, trockener Feuerstöße aus mehreren Maschinenpistolen. Rasch kam der Gefechtslärm näher, das Stakkato der Salven wurde lauter und lauter. Gebrüllte Kommandos, begleitet von durchdringenden Schmerzensschreien, hallen durch das Gewölbe.

»Allahu akbar!«, rief Jamal, sprang auf und entsicherte seine schwere Pistole.
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Er geht über die Wellen. Sein Blick ist fest auf den Punkt am Horizont gerichtet, an dem die Sonne als glutroter Ball dicht über der See steht.

Es geht ganz leicht. Er spürt sein eigenes Gewicht nicht, schwebt fast federgleich über das Wasser. Seine bloßen Füße fühlen die Säume der Wellen wie kleine Unebenheiten auf einem warmen, stabilen Untergrund. Der Wellenteppich bewegt sich angenehm ruhig, bringt ihn nicht aus dem Gleichgewicht. Er zieht ihn in seinen vollkommenen, gleichförmig wogenden Rhythmus, an den Fußsohlen beginnend, weiter durch den ganzen Körper und bis hinein in den Kopf. Der Rhythmus nimmt ihn ganz und gar in Besitz.

Ewig wollte er so gehen können. Der Feuerball am Horizont bewegt sich nicht, geht nicht unter, verharrt hell strahlend direkt am Rande der sichtbaren Welt. Der Himmel wölbt sich als gewaltige stahlblaue Kuppel über ihm. Die Luft ist erfüllt vom Duft der See, von verheißungsvoller Morgenfrische und schläfriger Abendbrise zugleich.

Er wandert auf dem daunigen Wasserteppich, passt sich dessen Heben und Senken willig an, den Blick auf das ferne rotgoldene Glühen gerichtet.

Die sanften Wellenbewegungen wecken eine Erinnerung in ihm, bringen ein neues Bild: So hat er das Meer erlebt in jenem kalten Winter. Mit Corinna.

Sie stehen nach einer langen Nacht im Licht des heraufziehenden Tages an einem menschenleeren Strand und sehen auf die Ostsee hinaus. Das Meer ist kurz davor, zuzufrieren, die Wasseroberfläche eine weite Decke von Millionen kleiner Eispartikel, keine Schollen noch, nur weiße, dicht aneinander gepresste, aber frei bewegliche Flocken Eises, die sich unter einem strahlend blauen Himmel sanft in trägem Rhythmus wiegen. Trotz der klirrenden Kälte sieht dieser Eisteppich warm und einladend aus.

Seine Sinne nehmen den Takt der gleichförmigen Schwingungen auf, formen die rhythmische Dynamik der Wellen im Kopf zu einer nie gehörten Musik, zu warmen Tönen von einem geheimnisvollen Zauber, der ihn ganz ausfüllt. Er hört und fühlt den Klang, und die große Kuppel über ihm ist ein Dom aus Musik.

In vollkommener Harmonie von Bewegung, Klang und Licht setzt er seine Füße auf den Wellenteppich. Die schwarze Tiefe darunter ängstigt ihn nicht. Er weiß sich geborgen und sicher, solange er nur so weiterwandern darf.

Er fühlt sich unendlich wohl.

Durch das große Fenster sah er die Blätterkronen der Bäume. Sonst nichts. Nur Äste voller maigrüner Blätter, die sich manchmal ein wenig im schwachen Wind bewegten.

Seit Ewigkeiten schien er nun schon hin und her zu dämmern zwischen seinem Gang auf den Wellen und dem Betrachten der Baumkronen.

Der Wellenteppich war ihm wesentlich lieber als die Bäume. Seine Wanderung über das Meer war schmerzfrei und voll Wohlgefühl. Immer wenn er die grünen Blätter sah, hatte er Schmerzen. Das Pochen in seinem Kopf fing stets ganz sacht an, um sich dann in rasender Geschwindigkeit zu einem höllischen Stechen zu steigern. Die Blätter wurden dunkelgrün, dann blau und kurz danach schwarz. Alles wurde schwarz, auch das weiße Bettlaken.

Dann kamen sie: Grelle Blitze, die vielfarbig durch das Dunkel fuhren wie explodierende Feuerwerkskörper am Nachthimmel. Wenn die Blitze kamen, musste er auf den Knopf drücken, das wusste er.

Die Spritze kam von rechts. Rechts von ihm war die Zimmertür. Er hatte sie noch nie gesehen. Er konnte seinen Kopf nicht bewegen. Jemand sprach mit ihm, und er verstand kein Wort.

Dann öffnete sich ganz schnell wieder die stahlblaue Himmelskuppel über ihm. Glücklich sah er hinüber zum warmen Licht der Sonne. Und konnte weitergehen.

Vorgestern hatten sie ihm eine Menge dummer Fragen gestellt und alle seine gekrächzten Antworten mit heller Begeisterung quittiert.

Warum sollte er denn nicht wissen, wie er hieß, wie alt er war oder wo er wohnte?

Sie hatten ihm erzählt, dass dies hier ein Zimmer im Bundeswehr-Zentralkrankenhaus in Koblenz sei und dass er eine Kopfverletzung habe. Ob er sich denn erinnere, wie es dazu gekommen war?

Da waren die Schmerzen wieder unerträglich geworden.

Sie hatten nichts mehr gefragt, sondern ihn schnell auf den Wellenteppich geschickt.

»Wie lange?« Er war fassungslos.

»Sechs Wochen, Herr Clasen«, wiederholte der Oberstabsarzt, »aber Sie machen tolle Fortschritte, das muss ich sagen!«

Mediziner müssen wohl Zuversicht verbreiten, dachte er.

Lächerliches Geschwätz. Noch immer fühlte sich sein Kopf an, als wäre er von einem Kampfpanzer überrollt worden. Ohne die Spritzen, die er regelmäßig erhielt, hätte er die Schmerzen nicht ausgehalten.

›Tolle Fortschritte‹? Na gut, ein paar Dinge hatten sich verbessert. Er hing nicht mehr am Tropf. Und er konnte seinen Kopf hin und her bewegen, wenn auch langsam. Die Blitze waren schwächer geworden. Und die Blätter blieben grün. Aber sechs Wochen? Er lag hier schon sechs Wochen?

Unfassbar.

Das Sprechen machte ihm Mühe, dennoch fragte er mit belegter Stimme: »Kann mir mal irgendjemand erzählen, was mit mir eigentlich los ist? Und was passiert ist?«

»Natürlich könnte ich das tun«, antwortete der Stationsarzt freundlich. »Aber mir wäre es eigentlich lieber, wenn Sie mir erst einmal erzählen würden, woran Sie sich erinnern. Falls es da Lücken gibt, will ich sie gern zu schließen versuchen.«

Erinnern. Gar nicht einfach, das hatte er schon gemerkt. Natürlich wusste er, wer er war. Ihre Frage danach hatte ihn überrascht. Er war Johannes Clasen, Hauptmann in der Bundeswehr. Und er hatte eine Freundin. Corinna.

Wo war die eigentlich?

Er sollte demnächst wieder nach Afghanistan in den Einsatz. Paule würde auch mitkommen. Sie waren zusammen auf dem Truppenübungsplatz mit dem Hubschrauber durch eine Höhle geflogen, eine gewaltige Höhle, hoch wie die stahlblaue Kuppel über den Wellen, auf denen er wanderte. Natürlich durfte er all das niemandem erzählen; das war geheim, hatte der General gesagt.

Aber was wollten sie denn sonst noch alles wissen? Er wollte sich nicht erinnern. An was auch? Außerdem explodierten dann immer wieder die Feuerwerkskörper.

Er wollte nur zurück auf seinen Wellenteppich.

Gerade waren die scheußlichen Leute wieder da gewesen. Alle in Zivil. Selbst der Mann, der sich als Oberst Heidebrandt vorgestellt hatte, trug einen Zivilanzug.

Scheußlicher Schnitt übrigens.

Zum dritten Mal waren sie nun schon gekommen. Immer hatte der Oberst denselben blaugrauen Zweiteiler getragen, dessen Hosenbeine eine Idee zu kurz waren. Die Farbe und die Kunststofffasern legten den Schluss nahe, dass das Stück aus einer LKW-Plane geschneidert war. Natürlich kein Bundeswehr-LKW. Obwohl der Anzug in Olivgrün auch nicht viel hässlicher hätte aussehen können.

Oberst Heidebrandt gehörte zum MAD und war der Vorsitzende der Kommission, die vom Ministerium eingesetzt worden war, um die Vorfälle bei der Aktion zur Befreiung der Geiseln aufzuklären.

»Lassen Sie sich Zeit. Wir möchten Sie schonen«, sagte der Oberst stets und verzog missmutig sein Gesicht, wenn eine seiner Fragen unbeantwortet blieb. »Machen Sie sich keine Gedanken, Herr Clasen. Wir kommen wieder!«

Warum klang das wie eine Drohung?

Diesmal hatte er der Kommission vorgeschlagen, für ihr Gespräch in die Cafeteria zu gehen. Das war Plastikanzug aber nicht recht gewesen. Johannes hatte dann mit ihm und seinen Leuten in einem Besprechungsraum auf der neurologischen Station gesessen.

Zwei Stunden hatten sie ihn gequält.

»Schauen Sie, Herr Clasen«, sagte der gutmütige Plastikanzug, »wir verstehen ja, dass es Ihnen noch schwerfällt, sich an alles zu erinnern. Aber das müsste nun bald besser werden. Sie sind schließlich schon fast drei Monate hier in Behandlung. Wir müssen uns endlich ein vollständiges Bild machen können. Wir haben inzwischen eine Menge Indizien gesammelt. Und ich will ganz aufrichtig zu Ihnen sein: Es spricht einiges dafür, dass Sie eine schwere … äh … Verantwortung auf sich geladen haben!«

Für Johannes klang der Satz wie: »Sag uns gefälligst, was du uns verheimlichst, damit wir dich in die Pfanne hauen können. Ich will endlich den Scheißbericht vorlegen können, du Simulant!« Aber so würde sich Plastikanzug natürlich nie ausdrücken. Dafür war er viel zu kultiviert. Seine Lastwagenplane war bestimmt nur ein Ausrutscher.

Er durfte inzwischen das Bett verlassen, wann er wollte, und konnte mit seinem dick verbundenen Kopf im ganzen Krankenhaus herumlaufen. Gern hielt er sich in der Cafeteria auf, vor allem, wenn Paule zu Besuch kam. Dann tranken sie Kaffee und aßen frischen Erdbeerkuchen mit viel Schlagsahne. Und Paule erzählte, was in der Höhle geschehen war, soweit er es miterlebt hatte. Immer wieder bat Johannes ihn, die Geschichte in allen Einzelheiten zu wiederholen. Paule wurde nie ungeduldig. Er sah seinen Freund dabei stets mit einem forschenden Blick an, aber er beschrieb ihm gleichmütig stets aufs Neue alle Details der Aktion.

Auf dem Wellenteppich wanderte Johanes nur noch in der Nacht, allerdings auch nicht mehr in jeder. Manchmal – sehr selten – durfte er auch tagsüber auf die Wellen fliehen. Seit keine Feuerwerkskörper mehr explodierten, seit die Blätter grün blieben und das Bettlaken weiß, seit sein Blick sich geklärt und er seine Worte wiedergefunden hatte, waren seine Tage ausgefüllt mit quälendem Nachdenken. Fast meinte er zu spüren, wie tausende kleiner Zahnrädchen in seinem Kopf rotierten.

Ohne Unterlass drehten sie sich, spien einzelne Szenen aus, die in keinerlei Zusammenhang zueinander standen, und führten ihm bruchstückhafte Bilder vor Augen, die er nicht zuordnen konnte. Manchmal gab es eine Art Klick in seinem Gehirn. Dann fügte sich das Erzählte in einen Ablauf ein und wandelte sich so zu einem kleinen Erinnerungsteilchen. Mehr gelang den vielen Rädchen aber nicht. Doch sie gaben nie auf. Die Zahnräder drehten sich weiter. Immerfort.

»Corinna hat mich angerufen«, sagte Paule.

Johannes schwieg.

»Sie hat gesagt, sie sei vorgestern hier gewesen, um dich zu besuchen. Aber du wolltest sie nicht sehen.«

»So ist es.«

Paule stand am Fenster und sah hinaus auf die Bäume. Er schwieg.

Nach einigen Minuten sagte Johannes: »Angeblich ist sie vorher schon einmal hier gewesen. Kurz, nachdem ich eingeliefert worden bin. Hat mir die Stationsschwester erzählt.«

»Hm. Ich weiß. Davon hast du gar nichts mitbekommen.«

Wieder herrschte minutenlanges Schweigen. Drückende Stille. Nur eine dicke verwirrte Hummel prallte immer wieder von außen gegen die Fensterscheibe. Schließlich sagte Johannes: »Ich habe ihren Brief hier in der Nachttischschublade.«

»Aha«, sagte Paule.

»Mehr Corinna brauche ich nicht mehr.«

Paule schwieg weiter. Es gab wohl nichts dazu zu sagen.

Auch die Oberfeldärztin aus Mazar-i-Sharif besuchte ihn. Sie war wieder nach Deutschland zurückgekehrt. Bevor sie sich auf den Weg nach Hamburg machte, wo sie als Oberärztin arbeitete, war sie nach Koblenz gefahren. Sie wollte sehen, wie es ihrem ehemaligen Patienten ging.

Johannes war gerührt. »Das ist aber eine sehr liebe Geste von Ihnen«, sagte er.

»Unsinn«, antwortete die Ärztin burschikos. »Reine medizinische Neugier.« Dann erzählte sie ihm, was sie und ihr Team im Feldlazarett in Camp Marmal alles angestellt hatten, um ihn am Leben zu halten. Eine Woche lang hatte er dort gelegen, bevor sie ihn so weit stabilisiert hatten, dass er mit der ›Fliegenden Intensivstation‹ der Bundeswehr, dem Airbus A-310 MEDEVAC, nach Deutschland ausgeflogen werden konnte. Sie sprach von EKG und EEG, von Computertomografie und Sauerstoffsättigungskontrollen. Und davon, dass er im Lazarett und auch während des gesamten Transports im Flugzeug beatmet wurde und Infusionen erhalten hatte.

»Da wurde ja ein ziemlicher Aufwand getrieben, um mich am Leben zu halten«, murmelte er. Es war lächerlich, das wusste er, aber zu hören, wie viele Menschen sich mit ihm hatten beschäftigen müssen, und dass er dann auch noch im modernsten Sanitätsflugzeug der Welt ausgeflogen worden war, das alles war ihm im Nachhinein peinlich. Auch jetzt noch.

»Na ja, das stimmt schon«, erwiderte die Ärztin lachend, »aber wäre ihnen die Alternative lieber gewesen?«

»Sie müssen sich Zeit lassen, alles zu verarbeiten, was Sie erfahren«, sagte Oberstarzt Dr. Freund, Psychiater und Chefarzt der Neurologie, zu ihm. »Sie haben ganz hübsch was auf den Hut bekommen, vergessen Sie das nicht! Ohne Schutzhelm wären Sie auf der Stelle tot gewesen!«

Dr. Freund hatte so eine nette Art. Man musste ihn einfach mögen.

Um auszuschließen, dass Blutungen in seinem Gehirn unentdeckt blieben, war Johannes mehrmals ins MRT geschoben worden, während er auf seinen Wanderschaften über die Wellen war. Neuroradiologen und Neurologen hatten sich wochenlang intensiv mit seinem Kopf beschäftigt.

All das erzählte ihm Dr. Freund. »Wir unterscheiden drei Grade des SHT, des Schädel-Hirn-Traumas«, erklärte ihm der Oberstarzt. »Sie haben den zweiten Grad, definiert nach dem GCS, dem Glasgow Coma Score. Man kann es auch einfach eine schwere Gehirnprellung nennen, was das Projektil bei ihnen angerichtet hat.«

»Wie schlimm ist das denn?« fragte Johannes und merkte sofort, was für eine kindische Formulierung das war.

Dr. Freund lächelte mild und antwortete: »Nicht so schlimm wie ein Schädel-Hirn-Trauma dritten Grades, so viel steht fest. Das wäre dann eine Gehirnquetschung. Um die sind Sie herumgekommen, wie alle Untersuchungen zeigen. Aber ziemlich knapp.«

Ein Herzchen, der Doktor.

»Physisch kriegen wir Sie wieder hin. Wahrscheinlich werden Sie noch ziemlich lange von posttraumatischem Kopfschmerz heimgesucht werden. Aber dagegen bekommen Sie Analgetika. Und auch die werden Sie irgendwann nicht mehr regelmäßig nehmen müssen, da bin ich sicher.«

»Und psychisch?« hakte Johannes nach. »Hab ich eine Macke? Bleibt da etwas zurück – ein Tick oder so etwas?«

»Ach, wissen Sie, lieber Herr Clasen, irgendeine eine kleine Macke haben wir doch alle, oder?«, erwiderte der Arzt lächelnd. Dann wurde er schnell wieder ernst und sagte: »Nein, da brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Nur Ihr Erinnerungsvermögen …«

»Ja, was ist mit meiner Erinnerung? Kommt die auch mal wieder zurück?«

Doch da wollte sich Dr. Freund – schade eigentlich, dass der Mann noch das ›n‹ im Namen hatte, dachte Johannes – nicht festlegen. »Diese Amnesien sind eine häufige Begleiterscheinung von Gehirnprellungen. Bei Ihnen ist es eine Kongrade Amnesie. Wie lange die anhält, kann niemand sagen, fürchte ich.«

Kongrade Amnesie. Inzwischen wusste Johannes, was das war. Es gab nämlich durchaus verschiedene Amnesien. Bei dieser konnte man sich an einen bestimmten Zeitraum nicht erinnern, jedoch an alles, was davor und danach passiert war. Für ihn hieß das, dass er alles wusste bis zu dem Zeitpunkt, als er in die Höhle eingedrungen war. Und dann wieder, seit er hier einigermaßen zur Besinnung gekommen war.

Dazwischen lag nur Finsternis.

Dr. Freund sagte: »Es braucht Spezialisten für eine erfolgreiche Therapie. Und Sie werden lernen müssen, mit dem Erinnerungsverlust zu leben, solange der anhält. Deshalb werden wir Sie bald nach Freiburg in die Uniklinik überweisen. Man wird sich dort mit allen Aspekten Ihrer Amnesie beschäftigen.«

»Wieso Freiburg?«, fragte Johannes.

»Die Bundeswehr richtet gerade erst ihr Traumazentrum in Berlin ein. Außerdem liegt Freiburg in der Nähe Ihres Wohnorts. Sie werden vermutlich nicht durchgehend stationär behandelt werden müssen. Ist doch praktisch, wenn Sie´s nicht so weit nach Hause haben. Aber der wichtigste Grund ist natürlich, dass sie dort am Neurozentrum hervorragende Spezialisten haben. Die werden Ihnen helfen – wirklich sehr gute Leute dort.«

Johannes nickte. Wie sagte Paule immer: »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
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August

Afghanistan

Neben dem Bett saß Abdul Kalakani auf einem weißlackierten Stuhl und starrte auf seine Hände, die, zu Fäusten geballt, auf seinem weißen Kaftan lagen.

Hashmat erschrak beim Anblick seines Fürsten. Dessen Gesichtszüge waren viel schärfer geworden, als er sie in Erinnerung hatte. Tiefe Furchen durchzogen die dunkle Haut, die Wangenknochen traten spitz hervor, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Und da war ein kaum merkliches, ganz leichtes Zittern um seine Mundwinkel.

Die mannshohen stoffbespannten Gestelle, die man als Sichtblenden um das Bett, den Nachttisch und den Stuhl herum aufgestellt hatte, bildeten eine kleine abgeschlossene Zelle in dem großen Krankensaal. Die trüben Augen gesenkt, fragte Kalakani leise: »Bist du denn stark genug? Hast du schon wieder die Kraft für so etwas?«

»Vollkommen, verehrter Abdul!« Hashmat versuchte, sich ein wenig zu Kalakani hinzudrehen und unterdrückte ein Stöhnen, das ihm der Schmerz auf die Lippen trieb. »Ich habe sogar schon die ersten Schritte unternommen. Wir brauchen Informationen. Aber zuverlässige. Ein paar hat Hedayat schon besorgt. Und er ist weiter dran – hat alles aufgeschrieben, was er bisher erfahren konnte. Ich habe seinen Bericht hier in der Schublade.« Er deutete mit dem Kopf auf das Nachttischchen.

Kalakani rührte sich nicht. Das leichte Zittern seiner Hände war die einzige erkennbare Bewegung an ihm.

Ein Wrack. Hashmat war fassungslos, dass der mächtige Mann bisher nichts unternommen hatte, um dem Mörder seines Sohnes auf die Spur zu kommen. Der blutige Überfall der Besatzer auf die Höhle, bei dem der Deutsche die Kinder und Sayed ermordet hatte, lag schon fast drei Monate zurück. Während er, Hashmat, im Fieber gelegen hatte, viele Operationen überstehen musste, mehr tot als lebendig dahingesiecht war, hatte der Fürst sich seinem Schmerz ergeben, statt zu handeln.

Sayeds Bruder Naim, gerade achtzehn Jahre alt geworden, hatte Hashmat vor vierzehn Tagen hier in Kunduz im Krankenhaus aufgesucht und berichtet, sein Vater habe sich völlig in sich zurückgezogen und sei seit dem Tod Sayeds kaum noch ansprechbar.

»Als ob er selbst ermordet wurde«, hatte der junge Mann mit Verzweiflung in der Stimme erzählt. »Er sitzt tagelang in seinem Arbeitszimmer, isst fast nichts mehr und betrachtet das große Bild von Sayed, das er hat aufstellen lassen. Nur um seine Geschäfte kümmert er sich noch, aber auch das nur mit halber Kraft.«

Naim hatte Tränen in den Augen, als er fragte: »Was soll nur werden, Hashmat? Sayed und du, ihr wart seine große Hoffnung! Und nun ist Sayed tot und du bist … äh …« Der Junge blickte verstohlen auf die Bettdecke und verstummte.

»… ein Krüppel!«, ergänzte Hashmat brutal. »Sag es ruhig! An der linken Hand nur noch drei Finger, und ein Bein ab dem Oberschenkel amputiert.« Dann schaute er starr geradeaus und fragte: »Was hat er bisher unternommen?«

»Was meinst du?«, fragte Naim verständnislos.

»Was werde ich schon meinen?«, fuhr Hashmat mit bebender Stimme auf. »Hat dein Vater etwas unternommen, um herauszufinden, welcher von den ungläubigen Hunden Sayed auf dem Gewissen hat? Wer von ihnen meinen kleinen Neffen und den anderen Jungen ermordet hat, und wer …« Er schluckte und fuhr leise fort: »… und wer für das alles verantwortlich ist?« Dabei machte er mit seiner gesunden Hand eine vage Bewegung über seine Bettdecke.

»Er hat nichts dergleichen getan, Hashmat. Er trauert seit Wochen«, sagte Naim eingeschüchtert.

»Hör mir genau zu, Naim: Sag deinem Vater, wir werden Sayed rächen! Wir werden meinen kleinen Neffen rächen und seinen Freund. Und ich werde mich selbst rächen, in´shallah!« Damit sank sein Kopf wieder auf das Kissen. Ruhig fügte er hinzu: »Sag ihm, ich bitte ihn um seine Hilfe. Allein werde ich es nicht schaffen.«

Und nun saß Kalakani hier, ein Schatten seiner selbst. Der mächtigste Clanchef im Norden Afghanistans – ein geschlagener Mann. Aber Hashmat konnte nicht zulassen, dass er sich in seinen Schmerz vergrub. Er brauchte ihn, sein Geld und seine Verbindungen. Der Mörder war längst aus Afghanistan verschwunden. Es würde schwer werden, ihn in Deutschland aufzuspüren und zu stellen.

Aber genau das musste geschehen!

Nur zu gern hätte Hashmat das selbst getan. Doch dazu war er nun natürlich nicht mehr in der Lage. Dafür hatten die verfluchten Amerikaner gesorgt, die sein Bein und seine Hand mit Kugeln durchsiebt hatten. Aber er hatte noch sein Herz, seinen Verstand und seinen Willen. Wenn er diese drei zusammen mit Kalakanis Macht richtig einsetzte, konnte der Mann, der ihre Welt zerstört hatte, seiner gerechten Strafe nicht entkommen. Das musste er dem Fürsten klarmachen.

»Er ist doch gar nicht mehr hier im Land«, murmelte Kalakani unwillig. »Wie sollen wir denn herausfinden, wo er sich aufhält?«

Hashmat stemmte sich in seinem Bett noch etwas höher. Das Kopfteil war aufgestellt, und mit seiner gesunden Hand klammerte er sich an dem Griff fest, der über ihm hing. Mit hörbarem Triumph in der Stimme erwiderte er: »Ich weiß bereits, dass er in Deutschland in einem großen Militärkrankenhaus liegt. Das erzählen sie sich in ihrem Camp. Sicher wird Hedayat noch herausbekommen, wo das ist. Und dann kann es losgehen.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Lass dir erklären, verehrter Abdul«, fing Hashmat an und warf einen verstohlenen Blick zu dem mächtigen Mann hinüber. Er musste ihn überzeugen, musste ihn unbedingt aus seiner Lethargie reißen! Entschlossen fuhr er fort: »Als ich nach den Operationen wieder einigermaßen klar denken konnte, habe ich sofort nach Hedayat geschickt. Ich wusste, er könnte die Informationen beschaffen, die wir brauchen. Und das hat er auch.«

Hashmat stellte fest, dass plötzlich ein aufmerksamer Ausdruck in Kalakanis Augen getreten war. Rasch fuhr er fort: »Die Deutschen haben Hedayat immer wieder herbeigerufen, als sie ihre Untersuchung durchführten. Er musste auch zwischen ihnen und den Bewohnern der Siedlung vor der Höhle übersetzen. Und auch bei der Vernehmung von einem unserer Wächter, der noch ein paar Tage gelebt hat, bevor er an seinen Schussverletzungen gestorben ist.«

»Was hat Hedayat denn dabei erfahren?«

Hashmat erzählte, dass die Bewohner des Dorfes natürlich nichts wussten, und der kleine Junge, der geflohen war, vor Angst verstummt war und wohl nie wieder würde sprechen können. Und der Kämpfer hatte sowieso gelogen.

»Was hätte er wohl auch sagen sollen?«, fragte Kalakani ironisch. »Dass er gar kein Talib war, sondern ein Angehöriger meiner Truppen? Das wäre ihm schlecht bekommen, falls er überlebt hätte.«

Hashmat fröstelte bei diesen Worten. Nicht oft ließ der Fürst seine Maske fallen. War er nun doch bereit, seinen Fatalismus zu überwinden?«

»Und die Deutschen? Du sagst, sie hätten eine Untersuchung durchgeführt. Wissen sie nicht, dass du in der Höhle warst?«

»Sie wissen natürlich, dass da noch ein Verwundeter war. Aber wer das war, das wissen sie nicht. Hedayat hat mir berichtet, dass sie sich gefragt haben, wohin ich verschwunden bin.«

Der Warlord ließ sich das durch den Kopf gehen und sagte: »Ich möchte, dass du recht bald in mein Haus kommst. Wir werden Personal für dich besorgen, wenn nötig, auch einen Arzt. Aber ich möchte dich in meiner Nähe wissen. Wann, meinst du, lassen die Ärzte dich hier raus?«

Ein schnelles Lächeln huschte über Hashmats Gesicht. »Jederzeit, verehrter Abdul. Vielleicht kann der Arzt, der mich in den letzten Wochen behandelt hat, hin und wieder mal nach mir schauen, bis alles ganz verheilt ist?«

»Ich sorge dafür, dass er dir täglich zur Verfügung steht, wenn es nötig sein sollte.« Damit versank Kalakani in langes Schweigen. Schließlich hob er den Blick, fasste Hashmat fest ins Auge und sagte: »Naim ist noch lange nicht so weit, aber eines Tages … Nun, er wird dich brauchen.«

Hashmat versuchte, sich etwas bequemer hinzulegen. Er ballte die gesunde Hand zur Faust, als ihn dabei sofort wieder der Schmerz durchfuhr. Vier Operationen an seinem Bein hatte er ertragen müssen. Die langen Stunden in seinem Versteck, der Schmutz dort und seine Schwäche hatten die Wunden brandig werden lassen. Als er endlich im Krankenhaus ankam, hatte er bereits im Fieberwahn phantasiert. Die Ärzte mussten so viel von seinem Bein abnehmen, dass nur ein kurzer Stumpf übriggeblieben war. Verflucht, wahrscheinlich würde ihm das nicht einmal eine anständige Prothese ermöglichen.

Sechsundzwanzig Jahre alt und ein Krüppel. Aber am Leben – und frei. Und das nur, weil er damals mit unbändigem Willen und unter entsetzlichen Schmerzen die Kraft gefunden hatte, nicht einfach liegen zu bleiben.

Nie würde er diesen furchtbaren Tag vergessen. Von den Kugeln der Amerikaner getroffen, fand er sich plötzlich schmerzverkrümmt auf dem schmutzigen Felsboden wieder. Die Luft war kaum zu atmen. Voll beißendem Pulverdampf.

Vom Lärm der Schusswaffen war er fast taub. Als er bereits begann, Allah um gnädige Aufnahme in sein ewiges Paradies anzuflehen, sah er Sayeds Gesicht ganz nah vor sich und hörte seine Stimme.

»Ich bringe dich hier raus, Hashmat. Du bist schwer verletzt, aber du wirst es schaffen.« Sayed packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn in Richtung der großen Höhle. Schon nach wenigen Metern, in denen sein zerfetztes Bein immer wieder an den spitzen Felsbrocken auf dem Boden hängenblieb, fiel er in Ohnmacht.

Als er wieder erwachte, lag er zwischen den Leichen Sayeds und der beiden kleinen Jungen. Halb verrückt von seinen Höllenqualen sah er noch, dass ein Amerikaner Jamal erschoss. Dann kam ein anderer Amerikaner zu ihm, band sein Bein ab und verschwand wieder. Um die zerfetzte Hand hatte er sich nicht gekümmert. Die hatte er gar nicht gesehen.

Plötzlich war Hashmat allein in der Höhle. Er ahnte, was ihm passieren würde, wenn er hier liegen blieb: Die Ungläubigen würden ihn vielleicht wieder zusammenflicken, aber dann wäre er für den Rest seines Lebens ihr Gefangener. Sie würden das mit ihm machen, was sie, wie man wusste, immer machten: Sie würden ihn foltern und misshandeln. Sie hassten alle Muslime. Wahrscheinlich würde er in einem ihrer Lager verrecken müssen, von denen man sich erzählte. Dann lieber sterben, schwor er sich.

Seine Rettung vor einer Knechtschaft unter Ungläubigen waren die beiden Kämpfer, die sich in das vorbereitete Versteck geflüchtet hatten, als die Amerikaner eingedrungen waren. Feige Hunde waren das, die sie dringend gebraucht hätten, um den Angriff zurückzuschlagen, doch nun retteten ihn ausgerechnet diese Feiglinge. Deshalb waren sie auch heute noch am Leben.

Sie hoben die Falltür hoch, als es in der Höhle still geworden war, und entdeckten so Hashmat, der stöhnend auf ihr Versteck zurollte. Sie zogen ihn zu sich herunter, wobei er wieder das Bewusstsein verlor.

Das Versteck war nichts anderes als eine weitere, kleinere Höhle unter der großen, mit dieser durch den Schacht verbunden, der oben mit einer getarnten Falltür abschloss.

Hier unten konnte man tagelang ausharren. In den Jahren der sowjetischen Besatzung war dies ein Geheimversteck der Mudschaheddin gewesen, das sie beziehen konnten, falls die Höhlen entdeckt worden wären. Hier hatten die beiden Kämpfer ihn notdürftig am Leben erhalten, bis sie ihn in der folgenden Nacht wieder nach oben und aus dem hinteren Ausgang herausbringen konnten.

Als er auf vielen Umwegen schließlich hier ins Krankenhaus eingeliefert wurde, war er bereits so gut wie tot gewesen.

Nun, ich lebe noch, dachte Hashmat trotzig. Zwar kein richtiges Leben mehr, aber immerhin: Für das, was jetzt getan werden musste, würde es reichen.

Noch immer schwieg Kalakani. Hashmat beobachtete ihn genau. Nach ein paar Minuten, in denen nur das gleichförmige, gedämpfte Geräusch der Stimmen von jenseits der Stellwände hereindrang, hörte er den Fürsten sagen: »Wir müssen an unsere Zukunft denken, Hashmat. Die Geschäfte gehen weiter. Und ich muss einen neuen Führer für meine Truppe finden, jetzt, wo Jamal tot ist.«

Jamal, dachte Hashmat. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, wie er starb. Es war ihm egal. Er hatte den Kerl stets mit Argwohn betrachtet. Irgendetwas an Jamal war falsch gewesen. Vielleicht der ganze Mann.

Er hörte Kalakani sagen: »Ich werde jemanden an meiner Seite brauchen, Hashmat, jetzt, wo ich nicht mehr auf Sayed bauen kann. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen.« Noch einmal brach der Warlord ab, setzte dann aber unvermittelt fort: »Aber zuerst werden wir dafür sorgen, dass Sayeds Mörder nicht ungestraft bleibt. Wir beide.«

Plötzlich hatte seine Stimme wieder Kraft.
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Juli

Deutschland

Nach dem Abendessen trat Johannes aus dem Nebeneingang in die kleine Parkanlage. Nur ein paar Schritte, und er kam am Ententeich an und setzte sich auf eine der Bänke. Die hochsommerliche Hitze des Julitages war zum Abend kaum schwächer geworden. Wie immer, wenn die Sonne schien, hatte er einen übergroßen Strohhut über seinen Kopfverband gestülpt. Die Zahnräder mochten keine direkte Sonneneinstrahlung. Die schien sich irgendwie auf ihre Schmierung auszuwirken. Jedenfalls bekam Johannes immer Schmerzen, wenn er seinen Schädel der Sonne aussetzte.

Morgen sollte er nach Freiburg verlegt werden. Wie weit war er inzwischen, was brachte er mit? Was wusste er bis jetzt eigentlich?

Müde schloss er seine Augen.

»Geruhen Herr Hauptmann zu schlafen?«

»Hallo Paule! Schön, dass Du noch mal gekommen bist.« Johannes riss erfreut die Augen auf.

»Das hatten wir doch verabredet, Jo.« Paul Sahler setzte sich neben Johannes auf die Bank. »Sieh mal, was ich mitgebracht habe!« Er stellte einen rechteckigen Spankorb zwischen sie, gefüllt mit Erdbeeren. »Frisch vom Feld! Hab ich eben noch in einem Dorf auf dem Weg gekauft.«

»Klasse, ich liebe Erdbeeren«, sagte Johannes, nahm sich eine, entfernte den Stängelansatz und steckte sie sich in den Mund.

»Weiß ich doch.« Auch Paule nahm sich eine Erdbeere.

Eine Zeit lang saßen sie schweigend beieinander und verzehrten schmatzend die süßen Früchte.

»Also: Ich rufe ›Angriff!‹ Dann stürmen wir hinein, du und ich und Mertens.«

Paule nickte und schwieg.

»So, bis hierhin kann ich mich erinnern. Und nun hör noch mal zu, ob ich das, was dann kam, endlich richtig drauf habe.«

Paule steckte sich noch eine Erdbeere in den Mund und sagte gleichmütig: »Dann leg mal los.«

Johannes wischte sich mit seinem Taschentuch den roten Saft von den Fingern und legte die Hände auf die Knie. Sein Blick ging über die kleine Wasserfläche des Teichs, ohne dass er etwas wahrnahm. »Unser Zugang ist nicht bewacht. Sie haben ja nicht gewusst, dass wir ihr Versteck kannten. Jassner bleibt oben zur Sicherung. Wir kommen in einen langen Gang, der steil nach unten führt, müssen uns bücken, weil die Felsen von der Decke in den Gang hineinragen, richtig?«

»Richtig«, bestätigte Paule mit stoischer Ruhe und nahm sich eine Erdbeere aus dem Körbchen.

»Plötzlich Schüsse in der Ferne. Da trifft Jim Woods wohl auf die ersten Taliban. Die eröffnen das Feuer auf ihn und seine Leute. Jim ist ja vor uns am anderen Ende in die Höhle rein, um die Kerle von uns abzulenken. Das hat auch geklappt, oder?«

»Hat es.«

»Gut, Jim macht also Lärm, und die Taliban rennen wie wild in seine Richtung und gehen auf ihn und seine Leute los. Wir bleiben aber unentdeckt und laufen so schnell wie möglich weiter, bis wir vor einem Höhlenraum mit Ölfunzeln ankommen. Bis dahin hat sich uns niemand in den Weg gestellt. Richtig?«

Paule murmelte mit vollem Mund: »Jo, wenn du nicht mehr willst, dass ich dir in der Klapsmühle Gesellschaft leiste, dann frag nur weiter nach jedem zweiten Satz ›Richtig?‹«

»Okay, entschuldige. Ich frag nicht mehr. Aber du musst mich unterbrechen, wenn ich etwas Falsches …«

»Jo!«

»Ist ja gut, sei nicht so streng mit den Irren!« Johannes lehnte sich zurück. »In der großen Höhle sind viele Taliban. Sie schreien durcheinander. Einige rennen auf die andere Seite zu dem Gang, aus dem der Gefechtslärm kommt. Uns haben sie nicht entdeckt. Du tippst mir auf die Schulter und zeigst nach rechts. Dort ist ein weiterer Höhlenraum. Und ich sehe die Geiseln. Die liegen auf Pritschen – mit verbundenen Augen. Du sagst zu mir, dass du versuchen willst, von hinten an sie heranzukommen und …« Er stockte. »Da hakt es, Paule. Woher wusstest du, dass es möglich war, von hinten an die Geiseln heranzukommen?«

»Eigentlich sind das keine verschiedenen Höhlenräume.

Genau betrachtet ist es ein einziges riesiges Loch im Berg, in dem eine Menge Felsen herumstehen. Wie Wände. Aber alles ist irgendwie miteinander verbunden.« Er stand auf, bückte sich, glättete mit der Handfläche den feinen Sand vor der Bank und zeichnete mit dem Zeigefinger einen groben Grundriss. »Sieh mal, wir lagen direkt hinter diesem Felsen. Links davon konnten wir in die große Höhle mit den Taliban blicken. Dahinter ging es zu den Geiseln. Und hier, ungefähr fünf Meter neben der Stelle, an der wir lagen, war das andere Ende der Felswand. Man konnte also hinten herum zu den beiden vordringen.« Damit setzte er sich wieder auf die Bank, wischte sich den Staub von den Fingern und schob sich eine neue Erdbeere in den Mund.

»Gut, dann also weiter«, sagte Johannes. »Jetzt kommen die Amis näher. Man sieht sie noch nicht, aber der Gefechtslärm und das Geschrei werden lauter. Plötzlich ist da dieser alte Talib, der die Kinder vor sich hertreibt. Drei kleine Jungen. Der Alte hat eine Pistole in der Hand. Die Kinder weinen. Er zerrt sie an ihren Haaren nebeneinander vor die Seitenhöhle, in der die Geiseln sind.« Er hielt kurz inne. »So, nun machst du dich also mit Mertens auf den Weg zu den Geiseln. Wir verabreden, dass ich in Deckung bleibe und den Alten ablenke, falls er euch bemerken sollte. Dann …« Er stockte und überlegte einen Augenblick. »Ach ja, jetzt kommt dieser junge, gepflegt aussehende Talib von der anderen Seite und schleppt einen anderen jungen Mann in die Höhle, der schwer verletzt ist und …« Er schwieg plötzlich.

»Was ist?«, fragte Paule.

»Woher weiß ich das mit den beiden jungen Männern?«

»Ich hab das noch gesehen, bevor ich mit Mertens zu den Geiseln rüber bin. Ich hab´s dir erzählt. Aber auch du musst es aus deiner Deckung heraus gesehen haben.«

»Okay. Du hast auch noch mitbekommen, wie der alte Talib auf den jungen zugeht, ihn anschreit und mit seiner Pistole herumfuchtelt?«

»Genau. Kurz danach war ich auch schon mit Mertens um die

Wand herum.«

»Und der Streit zwischen dem Alten und dem Jungen war immer noch im Gange, richtig?«

»Richtig«, knurrte Paule. »Da waren noch zwei oder drei andere Taliban, wüste Gestalten. Aber die waren plötzlich verschwunden, als der Streit immer lauter wurde.«

»Und du und Mertens, ihr habt euch die Geiseln gegriffen, aber …« Plötzlich fiel Johannes etwas ein, was ihn schon seit Tagen beschäftigte. »Hör mal: Woher kanntest du eigentlich den anderen Ausgang, den ihr genommen habt?«

»Ich kannte ihn nicht. Der war auf dem Foto gar nicht eingezeichnet und wahrscheinlich auch nicht auf der Skizze von dem Sprachmittler, der uns das Versteck verraten hat. Aber einer von den Jungs …«

»… von den Geiseln …?«

»… genau, der hat mir erzählt, dass der alte Talib schon früher öfter nach hinten verschwunden und nicht wieder aufgetaucht war. Also musste da noch ein Ausgang sein.«

Johannes sah seinen Freund an. »Und dann hat der Alte euch entdeckt?«

Paule fuhr sich mit dem Taschentuch über den glatten Schädel. »Ja, und dass wir dabei waren, seine Geiseln zu befreien. Da hat er die riesige Kanone hochgerissen und auf uns gezielt. Und in dem Moment sah ich dich aus deiner Deckung hochkommen und hörte deine MP 7 losballern.«

»Um ihn von euch abzulenken, denke ich, oder was meinst du?«

»Ja, du musst gesehen haben, dass er uns entdeckt hatte. Er ist dann sofort herumgewirbelt und hat auf dich geschossen.«

Johannes schloss die Augen und versuchte, sich die Szene bildlich vorzustellen. Er hörte Paule sagen: »Ich hab nur noch ›raus hier‹ gebrüllt, und wir sind abgehauen.«

»Waren die Amis zu dem Zeitpunkt schon da?«

»Nein, die schossen sich noch den Weg frei. Irrer Lärm.«

»Dann war es eine Kugel aus der Pistole des Alten, die mich am Kopf getroffen hat, oder?«

»Wahrscheinlich. Der Mann vor ihm war jedenfalls unbewaffnet. Und der andere lag verletzt am Boden.«

»Also waren die Kinder noch am Leben, als ich getroffen wurde, oder Paule? Und auch der junge Talib«, rief Johannes aus. »Mensch, dann kann ich sie doch gar nicht … äh, wie soll ich denn dann …«

Paule sagte nichts.

Nach einer langen Minute flüsterte Johannes: »Aber vielleicht habe ich sie ja doch erschossen. Nämlich, als ich den Alten von euch ablenken wollte. Und erst danach hat mich seine Kugel getroffen.« Er beugte sich auf der Bank nach vorn, stützte seine Ellenbogen auf die Knie und legte sein Kinn in die Hände. Blicklos starrte er auf die Sandzeichnung vor seinen Füßen.

»Jo, verdammt, ich habe es nicht gesehen!«, brach es aus Paule heraus. »Du hast losgeballert, aber ob du den Talib dabei getroffen hast, oder die Kinder, oder wen auch immer – ich kann es dir nicht sagen. Auch der Kommission habe ich es nicht sagen können. Als ich dich aufspringen und schießen sah, sind wir sofort nach hinten gelaufen. Verdammt, wir hatten einfach keine Zeit, uns anzusehen, was noch alles passierte.«

Johannes nickte schweigend.

Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, sagte Paule: »Wir kamen dann auf dem großen Geröllfeld aus der Höhle heraus. Und genau vor uns stand …«

»… der Hubschrauber, der amerikanische CHINOOK. Ich weiß. Der war zufällig direkt neben dem unbekannten Eingang gelandet.«

Paule lachte humorlos auf. Sie hatten der Besatzung des Hubschraubers einen gehörigen Schrecken eingejagt, als er und Unteroffizier Mertens mit den beiden Geiseln plötzlich vor der Pilotenkanzel auftauchten. Um ein Haar wären sie von den Amerikanern auf der Stelle erschossen worden.

Johannes war verstummt. Paule blickte in das Körbchen.

Die letzte Erdbeere war verzehrt.

»Gibt´s was Neues von der Untersuchungskommission?«, fragte Paule nach einer ganzen Weile.

»Die sagen nicht viel. Die fragen nur.«

»Mich haben sie auch zwei Mal befragt. Und Mertens auch. Immer wieder dieselben Fragen. Vor allem natürlich, ob wir beobachtet haben, auf wen du geschossen hast. Einmal Nein genügt denen nicht.«

»Haben sie euch etwas über Geheimhaltung gesagt?«

Paule schnaufte unwillig auf und sagte: »Wir wurden sogar formvollendet dazu verpflichtet. Mit Unterschrift und allem Drum und Dran. Ich weiß nicht, was diese Geheimniskrämerei soll.«

»Ich auch nicht«, antwortete Johannes. »Aber ich habe meine Vermutungen.« Er ließ seinen Blick abwesend über den kleinen Park gleiten. »Heidebrandt hat mir gestern gesagt, dass sie mich auch in Freiburg noch einmal besuchen werden. Dann wollen sie mir auch sagen, was die Untersuchungen vor Ort in Afghanistan erbracht haben.«

»Und dann schreiben sie ihren Bericht.«

»Ich weiß nicht, ob ich den überhaupt lesen will, Paule«, sagte Johannes.

Der stämmige Mann nahm wieder das Taschentuch heraus und fuhr sich damit über seinen schweißnassen Kahlkopf. Dann legte er eine Hand auf die Schulter seines Freundes und sagte leise: »Du musst gesund werden, Jo, das ist erst mal das Wichtigste. Und der Untersuchungsbericht … Nun, das läuft vielleicht auf eine Sauerei hinaus.«

»Was meinst du damit?«

»Du weißt so gut wie ich, dass die Öffentlichkeit gar nicht erfahren hat, was da wirklich gelaufen ist. Die Geiseln wurden in einer erfolgreichen Operation befreit, dabei sind einige Taliban getötet worden – und leider auch zwei Kinder, die von denen als ›Lebendige Schutzschilde‹ missbraucht wurden. Punkt. Kein Mensch weiß, dass die Amerikaner dabei waren. Und jetzt dieses Geheimhaltungstheater. Riecht alles ganz übel.«

Paule hatte sich in Rage geredet, stellte Johannes fasziniert fest. Das geschah äußerst selten. Und er war noch nicht fertig. Mit bebender Stimme fuhr er fort: »Das riecht nicht nur, das stinkt! Und zwar nach Politik. Und nach Vertuschung, wenn du mich fragst.«

»Ich fürchte, du hast recht. Vielleicht wissen wir mehr, wenn sie mir den Abschlussbericht geben. Wenn sie mir den geben.«

»Das müssen sie, Jo! Da geht es ja um dich und deine Beteiligung an der Sache. Das dürfen sie dir nicht vorenthalten!« Paule stand auf und sagte: »Ich muss leider los.«

»Wann sollst du wieder rüber?«

»Mitte September. Aber nur für zwei Monate. Ich komme dann mit unseren letzten Kampftruppen zurück.«

Johannes knirschte mit den Zähnen. »Sie machen also Ernst, ja? Sie legen die operativen Aufgaben ganz in die Hände der Amerikaner.«

»Yes, Sir!« brüllte Paule zackig und hielt seinen Blick starr geradeaus gerichtet. »Aber wenn sie dir etwas ans Zeug flicken wollen, werden wir uns wehren, verlass dich drauf!« Damit drehte er sich um und ging.

Johannes blieb noch ein paar Minuten auf der Bank sitzen. Er hatte Kopfschmerzen.

Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, aber eine schwüle Wärme lag immer noch schwer in der Luft.

Und Erdbeeraroma. Der Spankorb, den Paule hatte stehen lassen, war zwar leer, aber immer noch strömte er den Duft der reifen Früchte aus.

Morgen also Freiburg. Plötzlich musste Johannes lächeln.

›Wir‹, hatte Paule gesagt.
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Hedayat verbrachte seine Tage – und vor allem die Nächte – seit der Geiselbefreiung in einem Zustand ständiger Panik. Er konnte keinen Schlaf finden, wälzte sich schwitzend in seinem Bett herum und wurde in den wenigen kurzen Phasen des Eindämmerns von Albträumen heimgesucht, in denen er seinen Tod in allen möglichen grauenvollen Arten durchlebte.

Jamal war tot. Er würde ihm die Dollars nie mehr zahlen können, für die er, Hedayat, seinen Fürsten verraten hatte. Schlimm genug, aber damit musste er sich abfinden.

Seine fieberhafte Unruhe hatte einen anderen Grund: Er fürchtete sich davor, dass der mächtige Mann irgendwann herausfand, wer den Deutschen das Versteck verraten hatte. Allein der Gedanke daran ließ den kleinen Mann vor Todesangst erzittern. Niemals durfte Kalakani erfahren, dass Jamal ihn betrogen hatte. Hedayats Rolle in diesem Spiel wäre dann sofort aufgedeckt worden.

Zuerst hatte er sogar an Flucht gedacht. Doch wohin sollte er fliehen? Er wusste nur zu genau, wie weit der Arm des Fürsten reichte. Zu weit, um ihm auf Dauer zu entkommen. Außerdem würde man durch seine Flucht erst recht auf ihn aufmerksam werden. Sicher fragte sich Abdul Kalakani täglich, wie die Besatzer an die Informationen über das Versteck der Geiseln gelangt waren, dachte Hedayat anfangs. Aber seine Erkundigungen ergaben, dass der Fürst jedes Interesse an der Ausübung seiner Macht verloren zu haben schien.

Nach zwei bis drei Wochen ließ deshalb seine Panik allmählich nach. Er bemerkte verwundert, dass niemand sich für ihn interessierte. Gerade als er anfing, sich ein wenig zu entspannen, erreichte ihn die Nachricht, er solle sich sofort im Krankenhaus in Kunduz einfinden. Hashmat wünsche dort ein ›wichtiges Gespräch‹ mit ihm zu führen.

Um Allahs willen! Hashmat wollte ihn sprechen! Der Mann war gefährlich – ein Vertrauter des Fürsten. Vielleicht hatten sie schon einen Verdacht?

Hedayats erste Reaktion war: Bloß weg, sofort untertauchen! Aber dann wurde ihm klar, dass er hierbleiben musste. Nur so konnte er in Erfahrung bringen, ob Kalakani oder Hashmat etwas im Schilde führten. Vielleicht konnte er dafür sorgen, dass erst gar kein Verdacht gegen ihn aufkam. Falls sie noch keinen geschöpft hatten … Es half nichts, er musste unbedingt erfahren, wie viel sie wussten!

Voller Ängste und Zweifel machte er sich auf den Weg. Doch schon nach ein paar Minuten an Hashmats Krankenbett beruhigte er sich. Unglaublich, aber Kalakani und sein Vertrauter interessierten sich gar nicht für die Ursache der vorzeitigen Entdeckung der Höhle!

Hashmat machte ihm unmissverständlich klar, was er wirklich vorhatte. »Wir brauchen dich und deine Verbindungen zu den Ungläubigen. Jetzt kannst du Abdul einen Dienst erweisen, den er dir nie vergessen wird.«

Das ließ sich ja gut an. Bei Hashmats nächsten Worten erlitt Hedayat allerdings fast einen Herzstillstand: »Wir müssen herausbekommen, wer Sayed getötet hat. Wir müssen wissen, welcher von den schießwütigen Ungläubigen das getan hat – und wie wir ihn finden können. Das ist deine Aufgabe, dazu brauchen wir dich.«

Nachdem er wieder zu Atem kam, blickte Hedayat ängstlich zu dem jungen Mann in seinem Bett hinüber. Aber der hatte von seinem Schock anscheinend nichts mitbekommen.

Der reine Wahnsinn, dachte Hedayat. Er erinnerte sich noch gut an das nächtliche Treffen mit Jamal, bei dem dieser ihm voller hasserfüllter Vorfreude ausgemalt hatte, wie er höchstpersönlich den Sohn des Fürsten in die Hölle schicken würde. Und Hashmat hätte ihm dorthin folgen sollen, wenn alles nach Jamals Plan gelaufen wäre. Niemand anders als Jamal hatte Sayed getötet, das war klar. Aber Jamal war tot. Er hatte seine Rache an Kalakani nicht mehr auskosten können.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Hashmat.

Hastig antwortete Hedayat: »Nichts weiter. Ich überlege nur, wie ich es anstellen soll, an die Informationen zu kommen, die du brauchst.« Dann fügte er listig hinzu: »Und mir sind da auch schon einige Möglichkeiten eingefallen …«

Voll angekleidet saß Hashmat zwei Wochen später im Krankenhaus auf dem Bett, den Rücken an das senkrecht gestellte Kopfteil gelehnt. Eine Decke verbarg seinen Beinstumpf. Am nächsten Tag schon sollte er abgeholt und in Kalakanis Residenz gebracht werden. Neben dem Krankenbett stand ein aufgeregter Hedayat und sprudelte seinen Bericht nur so heraus. Und der hatte es in sich.

Hedayat trank Kaffee mit Soldaten aller Dienstgrade, hatte fast überall Zugang und war gern gesehen. Einige betrachteten ihn sogar als einen der ihren, seit bekannt war, dass man dank ihm das Versteck ihrer entführten Kameraden doch noch hatte finden können. »Hedi« nannten sie ihn inzwischen im Feldlager. Sogar zu ein paar von ihren Besäufnissen hatten sie ihren Hedi eingeladen. Er trank dann fröhlich Wasser und hörte seinen neuen Freunden interessiert zu. Es war erstaunlich, was man alles von Menschen erfahren konnte, die zehn Dosen Bier in sich hineingegossen hatten. Schließlich hatte er nur noch hier oder dort eine unverfängliche Frage stellen müssen, dann war ihm ziemlich klar, was man im Camp Marmal über den Hergang dieser Aktion zu wissen glaubte.

Hashmat war beeindruckt. »Das sagt man also?« Er konnte seine Erregung kaum zügeln. »Und wer ist nun dieser Mann, der Sayed und die Kinder erschossen hat? Was hast du über ihn erfahren?«

»Alles. Das war für mich nicht schwer. Die Deutschen haben wochenlang nur über die Geiselbefreiung gesprochen. Ihr wichtigstes Thema. Und ich habe den Mann sogar selbst gekannt!« Nach einer dramatischen Pause fügte er hinzu: »Er ist mir mehrfach begegnet. Vor allem, als der Einsatz zur Geiselbefreiung vorbereitet wurde. Er war ja der Führer ihrer Eingreiftruppe.« In einer selbstgefälligen Pose verschränkte er die Arme vor der Brust.

Hashmat blickte ihn aufmerksam an und sagte: »Gut, darauf komme ich gleich noch einmal zurück. Aber wir brauchen mehr als nur seinen Namen. Wir müssen wissen, wo er sich jetzt aufhält!«

»Eine Woche lang lag er in ihrem Lazarett im Camp – auf Leben und Tod. Danach haben sie ihn mit diesem fliegenden Krankenhaus ausgeflogen, auf das sie so stolz sind.«

»Wohin?«

»Das weiß ich nicht genau! Aber auf jeden Fall nach Deutschland. Wohin sonst?«

Hashmat rückte sich auf seinem Bett ein wenig zurecht. Die stärksten Schmerzen hatte er in dem Bein, das gar nicht mehr da war. Aber die Wunde war nun endlich so weit verheilt, dass er hier heraus konnte. Morgen kam Naim, um ihn abzuholen. Kalakani hatte ihn wissen lassen, dass alles für ihn vorbereitet war. Er würde eine persönliche Pflegerin haben und eines der Zimmer im Erdgeschoss bewohnen, um keine Treppen steigen zu müssen.

Verstohlen huschte sein Blick zu den verhassten Krücken hinüber, die an sein Nachttischchen gelehnt waren. Er hörte Hedayat fragen: »Wozu willst du denn das alles eigentlich wissen? Was hast du vor?«

Neugierig, die kleine Ratte, dachte Hashmat. »Das ist kein Geheimnis! Dieser Mann wird sterben müssen!«

Das konnte sich Hedayat offensichtlich nicht erklären. Vorsichtig wagte er sich etwas weiter vor: »Aber warum? Der ist doch dabei selbst fast zu Tode gekommen. Jedenfalls erzählen sich die Deutschen, dass er schon so gut wie tot war, als er im Lazarett lag. Wenn er also überhaupt noch am Leben ist, warum willst du …«

»Nun, wenn er schon tot wäre, dann wäre es ja gut«, unterbrach ihn Hashmat kalt. Mit loderndem Blick starrte er in das Gesicht seines Besuchers. »Sie haben Geschosse aus seiner Waffe in Sayeds Körper gefunden, das haben sie dir selbst erzählt, oder?«

»Ja, aber es soll Notwehr gewesen sein. Er musste sich verteidigen. Das hat angeblich die Untersuchung ergeben.«

Wütend zischte Hashmat ihn an: »Notwehr? Erst schießen mich die Amerikaner zum Krüppel. Und als Sayed mir das Leben rettet, tötet ihn dieser verfluchte Hund. Und erschießt auch die unschuldigen Kinder. Das sagen schließlich seine eigenen Leute. Du weißt doch wohl, dass einer der kleinen Jungen mein Neffe war?«

»Ja, das weiß ich, aber …«

»Sayed war mein Freund. Ich sollte ihn beschützen.« Hashmat holte tief Luft. »Wir haben diesen beiden beschissenen deutschen Soldaten kein Härchen gekrümmt. Wir haben sie nur als Faustpfand benötigt, damit die ungläubigen Hunde nicht endgültig unsere Existenz vernichten. Der Deutsche aber hat meinen Neffen getötet. Und Abdul Kalakanis Sohn.« Erschöpft lehnte er sich in sein Kissen zurück. »Er darf nicht weiterleben. Das ist wider das Recht. Wir werden ihn jagen. Und, wo immer er sich versteckt: Er muss sterben, in´shallah!«

Ein behaglicher Raum, fand Hashmat. Edle Teppiche lagen auf dem hochglänzenden Holzfußboden, vor den beiden Fenstern hingen schwere Vorhänge mit wundervoll gewirkten Ornamenten, und die beiden großen Sessel waren mit feinem Stoff überzogen. Auf einem von ihnen hatte er es sich bequem gemacht, indem er seinen Beinstumpf mit Kissen so unterfüttert hatte, dass er ohne allzu große Schmerzen aufrecht sitzen konnte.

Ihm schräg gegenüber im anderen Sessel saß Abdul Kalakani und fragte: »Fühlst du dich wohl hier, Hashmat?«

»Sehr wohl, verehrter Abdul«, antwortete Hashmat und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Dass du diese Sessel hier hast hereinstellen lassen …« Ihm versagte für einen Augenblick die Stimme.

Das war das Erste gewesen, was ihm an seinem neuen Zuhause aufgefallen war: Kalakani hatte natürlich gewusst, dass es ihm nicht mehr möglich war, in traditioneller Art und Weise auf Kissen auf dem Boden zu sitzen, dort gar zu essen. Er hätte bei dem Versuch, sich auf den Boden zu setzen, einen traurigen, einen unwürdigen Anblick geboten. Das wäre vermutlich eher einem Sturz gleichgekommen. Und aus eigener Kraft hätte er auch nicht mehr aufstehen können. Statt ein Wort darüber zu verlieren, hatte der Fürst die Sessel heranschaffen lassen, eine Geste, für die ihn Hashmat noch mehr verehrte als für alle anderen Dinge, die der großartige Mann jemals für ihn getan hatte.

Nach einem längeren Schweigen fragte Hashmat mit gedämpfter Stimme: »Verzeih mir bitte die Frage, aber ich würde gern wissen, wo Sayed …« Er brach ab.

Kalakanis Gesicht, das in den letzten Tagen wieder ein wenig an Lebendigkeit gewonnen hatte, wurde starr. »Sayed war ein Märtyrer. Er ist für unsere Sache gestorben. Nach dem Gesetz hätte er dort begraben werden müssen, wo er für uns sein Leben gelassen hat.« Die Stimme versagte ihm und er räusperte sich, bevor er langsam und mit Bedacht weitersprach: »Aber das war ja nicht möglich. Und außerdem hat es viel zu lange gedauert, bis ich seinen Leichnam erhalten habe.«

»Ich verstehe nicht ganz …«, warf Hashmat vorsichtig ein.

»Die Ungläubigen durften ja nicht erfahren, dass es mein Sohn war, den sie dort als vermeintlichen Talib erschossen haben.« Kalakani stockte kurz. »Als sie dann endlich ihre gotteslästerlichen Untersuchungen an seinem unschuldigen Körper beendet hatten …« Wieder musste er einhalten, da ihm die Stimme versagte. »Also, als sie damit fertig waren, habe ich zwei vertrauenswürdige Kämpfer hingeschickt, die sich als Sayeds Verwandte ausgegeben und gebeten haben, ihnen den Leichnam zur Bestattung zu übergeben. Und die haben ihn dann hierher gebracht.« Der Warlord hob den Kopf und blickte aus dem Fenster. »Da draußen habe ich ihn bestattet. Neben seinem Großvater.«

Er stand auf und trat langsam an das Fenster. Leise fuhr er fort: »Naim wird dich hinbringen, wenn du willst.« Er drehte sich wieder um, sah den jungen Mann im Sessel ruhig an und sagte: »Und wenn wir alles zu Ende gebracht haben, was noch vor uns liegt, dann gehe ich mit dir gemeinsam zu ihm.« Damit setzte er sich wieder hin.

Viele Minuten lang hing tiefes Schweigen im Raum. Schließlich sagte Hashmat: »In den Körpern der Kinder waren dieselben Kugeln. Aus der Maschinenpistole des deutschen Offiziers. Er ist der Mörder, das steht fest. Aber sie behaupten, es wäre unvermeidlich gewesen. Notwehr – dass ich nicht lache!«

Kalakani nickte nur. Mit seinen Gedanken schien er weit weg zu sein. »Sag mal, Hashmat, hast du dich einmal gefragt, was diese Kinder eigentlich dort zu suchen hatten?« wechselte er abrupt das Thema.

»Das habe ich, verehrter Abdul. Die beiden feigen Kerle, die sich in das Versteck geflüchtet hatten, haben mir erzählt, dass Jamal die Kinder plötzlich angeschleppt hat. Und zwar drei, von denen einer ja hat fliehen können.«

»Warum hat Jamal das wohl gemacht?«

»Ich weiß es nicht. Es ergibt aber eigentlich nur einen Sinn, wenn er …« Hashmat brach ab. Es war einfach zu ungeheuerlich.

Aber der Warlord hatte keine Skrupel, den Satz zu Ende zu führen. Mit eiskalter Stimme sagte er: »Es ergibt nur einen Sinn, wenn Jamal gewusst hat, dass der Angriff der Ungläubigen unmittelbar bevorstand. Nur dann hatte er einen Grund, die Kinder zu holen, nämlich um sie als Schutzschilde vor die Geiseln zu stellen, oder?«

Hashmat wagte keine Antwort.

Wieder herrschte völlige Stille im Zimmer. Hashmat aber kam es vor, als spräche sie zu ihm. Sie sagte »Verrat«. Immer wieder drang durch das lastende Schweigen dieses eine Wort zu ihm durch. Er war sich sicher, dass auch Kalakani es hörte.

Schließlich straffte sich der mächtige Mann in seinem Sessel und sagte: »Im Moment will ich darüber nicht weiter reden. Die Zeit wird noch kommen. Ganz bestimmt.« Er sah Hashmat fest an. »Ich habe dir versprochen, die Sache zu Ende zu bringen. Du hast recht damit, dass wir diese Tat nicht ungesühnt lassen dürfen. Ich hatte mich zu sehr …« Sein Blick ging wieder zum Fenster, dann sprach er weiter: »In den letzten Tagen habe ich einige Telefonate geführt. Es kann jederzeit losgehen. Meine Geschäftspartner werden mir behilflich sein.«

»Ich danke dir! Ich bin sicher, wir tun das Richtige«, antwortete Hashmat. Er konnte sich gut vorstellen, wer diese Geschäftspartner waren. Um nichts in der Welt hätte er sie zu Gegnern haben wollen, wenn sie darauf aus waren, Kalakani einen Gefallen zu tun.

Soweit er wusste, hatte der Warlord geschäftliche Kontakte in die halbe Welt. Am erfolgreichsten entwickelten sich seine Geschäfte mit den Russen. Er ließ die Ware aus seiner Fabrik oder aus einem seiner Lager an die usbekische Grenze bringen, dort fand dann an einem geheimen Ort die Übergabe statt. Die Ware wurde nach Russland geschafft, wo sie zu bestem Stoff weiterverarbeitet wurde. Schließlich lieferte die russische Mafia das fertige Produkt auf mancherlei Wegen an die Abnehmer. Gern nutzte sie dafür die Route über die Türkei in den Westen, durch das Hochland von Anatolien an die türkische Ägäisküste, von wo die Drogen schließlich ihren Weg in die großen Städte Nord- und Südamerikas und Europas antraten.

Die Beteiligten an diesen Geschäften waren allesamt gefährlich. Sie hatten ihre eigenen engen Verbindungen in die Unterwelt ihrer Länder, gehörten, genau genommen, selbst dazu. Für Geld, wenn es denn genug davon war, konnte man von diesen Leuten nahezu alles kaufen. Auch sehr spezielle Dienstleistungen. Solche, wie sie nun gefordert waren.

»Gibt es denn auch solche … äh … Geschäftspartner in Deutschland, die dir behilflich sein können, diesen Auftrag auszuführen?«, fragte Hashmat.

»Sicher. Ich habe die Kontakte zu den richtigen Leuten bereits hergestellt. Ich muss ihnen nur noch sagen, was genau sie tun sollen«, antwortete Kalakani gelassen.

»Der Auftrag ist klar, denke ich«, stieß Hashmat hervor. »Wir wissen jetzt, dass er in diesem Krankenhaus liegt. Dort wird es sicher schwierig sein, aber irgendwann wird er da ja wieder herauskommen! Sie müssen ihn verfolgen, bis sich eine passende Gelegenheit bietet. Und dann muss er sterben!«

Kalakanis Gesicht war völlig ausdruckslos, als er antwortete: »So wird es geschehen, Hashmat, in´shallah. Natürlich brauchen die Leute noch ein paar Informationen. Sag mir einfach, was du herausgefunden hast und was wir tun müssen.« Er unterbrach sich und schüttelte unwillig den Kopf. »Jetzt reden wir hier stundenlang über den Mörder meines Sohnes, aber ich kenne noch nicht einmal seinen Namen! Wer ist der Hund?«

Hashmat lehnte sich ein wenig nach vorn und kostete jedes seiner Worte aus: »Er ist, wie du weißt, ein Mansabdaar, ein Offizier.«

»Ja, aber wie ist sein Name?«

»Er heißt Clasen, Johannes Clasen.«

Kalakani nickte, formte mit den Lippen tonlos die beiden Wörter und flüsterte: »Er ist schon so gut wie tot.«
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… kommt die Untersuchungskommission abschließend zu folgendem Ergebnis: Hauptmann C. hat mit seiner Dienstwaffe im Gefecht sowohl einen Aufständischen erschossen als auch zwei Kinder, die – zusammen mit einem dritten Kind, das aber offenbar vor Eintreffen des von (geschwärzt) geführten Trupps der (geschwärzt) hat fliehen können – von den Aufständischen als »lebendige Schutzschilde« missbraucht worden waren. Die Kommission bewertet dies als bedauerlichen, aber unvermeidlichen Kollateralschaden, der Hauptmann C. nicht anzulasten ist. Der Anfangsverdacht auf ein Dienstvergehen / eine Straftat hat sich nicht erhärtet …

Der Auszug aus dem Untersuchungsbericht, den Oberst Heidebrandt ihm persönlich übergeben hatte, war drei Seiten lang und trug oben und unten auf jedem Blatt den Stempel GEHEIM.

»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen; Sie verstehen sicher, dass ich das Dokument nicht hierlassen kann!« Der Oberst war in aufgeräumter Stimmung und zur Feier des Tages sogar in einen neuen Anzug gewandet – dezente kotbraune Wagenplane diesmal. Er blickte im Zimmer umher, ließ sich dann gar zu einer Art Scherz hinreißen: »Sie haben hier wohl keinen Panzerschrank, um geheime Dokumente vorschriftsmäßig aufbewahren zu können, oder?«

»Dies ist nur ein Auszug«, sagte Johannes, ohne auf den lockeren Ton einzugehen, und legte die Blätter aus der Hand. »Außerdem sind viele Stellen geschwärzt. Wie umfangreich ist denn das Originaldokument?«

»Mehr als zwanzig Seiten – ohne die Anlagen«, antwortete Heidebrandt selbstzufrieden. »Viel Arbeit.«

»Ich möchte den Originalbericht lesen.«

»Kommt gar nicht in Frage!« erklärte Plastikanzug kategorisch. »Der Bericht wird auf meiner Dienststelle im Panzerschrank aufbewahrt. Sie können jetzt diesen Auszug lesen. Deshalb bin ich ja eigens persönlich zu Ihnen gekommen.«

»Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen. Ich weiß das zu schätzen, Herr Oberst.«

Heidebrandt schaute ihn misstrauisch an.

Johannes spürte, dass die Rädchen in seinem Kopf zu knirschen begannen. »Aber diesen Auszug, wenigstens den darf ich doch wohl behalten?«

»Natürlich nicht! Sie wissen doch, dass Sie keine geheim eingestuften Dokumente bei sich aufbewahren dürfen.« Leutselig fügte er hinzu: »Aber lesen Sie alles gern noch einmal durch. Und wenn Sie später nochmals etwas nachlesen wollen, stellen Sie einen Antrag und kommen Sie zu mir auf meine Dienststelle nach Köln.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Herr Oberst«, erwiderte Johannes entgeistert. »Ich bin doch von diesem Bericht betroffen, da muss ich doch …«

»Was müssen Sie?«, unterbrach ihn der MAD-Oberst. »Gar nichts müssen Sie! Es ist alles geklärt. Steht alles im Bericht: Sie trifft keine Schuld. Das wurde offiziell festgestellt. Seien Sie doch froh! Und vergessen Sie den Bericht einfach. Am besten, Sie vergessen die ganze Geschichte.«

Wilde Wut stieg in Johannes auf. Schon immer hatte er gegen diese militärischen Geheimdienstler tiefes Misstrauen gehegt. Mehr als einmal hatte er erlebt, dass anständige Soldaten voreilig vom MAD abserviert und zu Sicherheitsrisiken erklärt wurden. Wie fragwürdig die Methoden dieser Verdachtschöpfer waren, hatte man nach dem Tod eines der hochrangigsten Offiziere aus ihren eigenen Reihen gesehen: Da fand man nämlich heraus, dass der zweite Mann im MAD jahrelang völlig unbehelligt als Spion für die Staatsicherheit der ehemaligen DDR gearbeitet hatte.

»Herr Oberst, ich bestehe darauf, wenigstens diesen Auszug zu behalten!«

Plastikanzug sah ihn abschätzig an. »Und ich sage Ihnen: Sie nehmen sich zu wichtig, Herr Hauptmann. Es geht hier nicht um Sie. Sie sind ja rehabilitiert, das können Sie doch selbst lesen.«

»Um was geht es denn dann? Warum können Sie mir als Betroffenem diesen Bericht eigentlich nicht geben?«

»Das wissen Sie genau«, erwiderte Heidebrandt aufgebracht. »Man hat Ihnen vor Ihrer Abreise nach Afghanistan in Potsdam klar gesagt, dass die gemeinsamen Einsätze …« Er unterbrach sich und fuhr hastig fort: »Nun, es besteht keine Veranlassung, Ihnen gegenüber die Entscheidungen Ihrer Vorgesetzten zu erläutern. Lesen Sie den Bericht, sooft Sie wollen. Dann nehme ich ihn wieder mit.« Damit stand er auf und schaute angestrengt aus dem Fenster.

In das unangenehme Schweigen hinein hörte sich Johannes plötzlich sagen: »Ich werde mich mit einem Rechtsanwalt beraten, ob Ihr Vorgehen einer juristischen Überprüfung standhält, Herr Oberst.«

Der wirbelte mit einem vernehmlichen Polyesterknistern herum, starrte ihn entgeistert an und sagte bedrohlich leise: »Was fällt Ihnen ein, Herr Hauptmann? Sie sind Offizier! Ich habe Ihnen vorhin schon gesagt, Sie nehmen sich zu wichtig. Hier stehen andere Interessen auf dem Spiel als Ihr persönliches Wohlbefinden.«

»Ist mir klar, Herr Oberst«, konnte Johannes nicht mehr an sich halten. »Andere Interessen, schon klar. Sie und … was weiß ich, wer sonst noch, wollen unter der Decke halten, dass wir einen riskanten Kampfeinsatz zusammen mit den Amerikanern durchgeführt haben. Die Öffentlichkeit in diesem Land darf das nicht erfahren. Weil es gegen alles verstößt, was unsere Regierung so erzählt.« Er atmete tief durch. Es musste sein. »Bei der Gelegenheit:«, sagte er dem fassungslosen Geheimdienstoberst, »Mir drängt sich auch die Frage auf, ob der Verteidigungsausschuss überhaupt weiß, was wir da unten gemacht haben. Oder ob das ein militärisches Experiment war, von dem nicht nur das Volk, sondern auch seine gewählten Repräsentanten nichts wissen sollen.« Damit lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Die Kopfschmerzen waren jetzt fast unerträglich. Er wünschte sich nach langer Zeit erstmals wieder auf seinen Wellenteppich.

Oberst Heidebrandt setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und sah ihn ernst an. »Ganz schlecht, was Sie sich da zusammenreimen, ganz schlecht. Das alles geht Sie gar nichts an. Sie haben keine Schuld an …«

Johannes sprang auf, wobei ihm ein paar Blitze durch den Kopf fuhren. Er brachte es fertig, seine Erregung zu zügeln und Plastikanzug fest in die Augen zu blicken. »Ich verlange, dass ich innerhalb einer Woche den kompletten Untersuchungsbericht erhalte oder wenigstens alle Passagen daraus, die mich betreffen. Sie können alles andere schwärzen lassen; die Namen und die Orte kenne ich sowieso. Aber dieses Papier will ich haben, sonst …«

Der Oberst hob die Hand und rief: »Stopp! Sie haben überhaupt nichts zu verlangen! Und drohen Sie mir gefälligst nicht!« Damit nahm er die Blätter vom Tisch, sprang auf und schritt zur Tür.

Johannes murmelte halblaut: »Sie wissen doch, dass ich irre bin, Herr Oberst?«

Der Mann blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sichtlich entgeistert sah er ihn an und fragte: »Was soll das denn nun wieder heißen?«

»Nun, wie Sie wissen, bin ich derzeit dienstunfähig geschrieben. Unter anderem wegen ›Psychischer Labilität‹. So ein Gemütskranker könnte leicht auf die Idee verfallen, mal ein paar Telefonate zu führen. Und man könnte ihn ja auch gar nicht dafür belangen. Er ist eben nicht ganz bei Trost; das ist sogar von einem veritablen Oberstarzt attestiert worden!« Er musste sich am Tisch festhalten, so unerträglich waren die Schmerzen jetzt, und ließ sich wieder in den Stuhl fallen. Leise fuhr er fort: »Und wenn der Irre dann auch noch Kontakt zu einer Zeitung aufnimmt …«

Der Geheimdienstler stand regungslos da und schaute ihn nur an.

Johannes verzog sein Gesicht zu einer irren Fratze und stieß ein paar gutturale Grunzlaute aus, bei denen der Plastikanzug raschelnd zurückzuckte. »Na ja, was kann man da schon machen? Diese Verrückten kommen auf alle möglichen Ideen, nicht wahr, Herr Oberst? Im wahren Wortsinn auf irre Ideen! Und man kann ihnen mit gar nichts drohen, oder? Sie sind überhaupt nicht verantwortlich zu machen für das, was sie in ihrem … äh … in ihrem psychischen Ausnahmezustand so alles anstellen.«

Eisiges Schweigen dehnte sich schier endlos lange, dann wandte sich Heidebrandt zur Tür und sagte, ohne sich umzudrehen: »Sie bekommen in einer Woche einen Auszug. Aber ich kann Sie nur warnen, Herr Hauptmann Clasen – nachdrücklich sogar!«

Ein paar Tage später studierte Johannes den Bericht Zeile für Zeile. Dabei versuchte er, irgendetwas von dem, was er da las, vor seinem geistigen Auge wiedererstehen zu lassen.

Es wollte ihm nicht gelingen.

Immer wieder musste er sich einschärfen, dass da von ihm die Rede war. Ganz und gar unglaublich, was dort über ihn geschrieben stand. Die wichtigsten Sätze kannte er schon fast auswendig.

… steht fest, dass Hauptmann C. aus seiner Deckung gesprungen ist und mit seiner MP 7 das Feuer eröffnet hat … Da mindestens einer der Aufständischen auf die fliehenden Geiseln schoss, war Hauptmann C. gezwungen, seinerseits auf diesen zu schießen … Als der zweite Einsatztrupp nach Gefechten mit den Aufständischen auf dem Schauplatz eintraf, wurde er von einem weiteren Aufständischen, ca. 55 Jahre alt, unter Feuer genommen. Der Führer des zweiten Trupps erschoss den Aufständischen in Selbstverteidigung. Anschließend stellte er Folgendes fest (Beweis: Aussageprotokoll, Anlage 6):

1. Hauptmann C. lag bewusstlos vor einem Felsvorsprung. Sein rechter Arm lag auf seiner MP 7. Sein Schutzhelm war stark beschädigt (Zersplitterungen).

2. Die Leichen von zwei afghanischen Kindern, männlich, ca. 10 Jahre alt, lagen in der Höhle. Man stellte noch vor Ort den Tod durch mehrere Schussverletzungen fest.

3. Ein toter Aufständischer, ca. 25 Jahre alt, lag in der Mitte der Höhle. Man stellte bei ihm einen Kopfschuss fest.

4. Ein schwer verwundeter Aufständischer, ebenfalls ca. 25 Jahre alt, lag neben dem getöteten und wurde von (geschwärzt) erstversorgt. Als er später vom Sanitätstrupp der (geschwärzt) abgeborgen werden sollte, war er jedoch verschwunden und blieb unauffindbar …

Interessant waren die Schwärzungen. Bei seinem Namen hatte ja wenigstens der Anfangsbuchstabe überlebt.

Listig war vor allem das ›man‹. So gab es keinen Anhalt für eine Beteiligung von US-Truppen an der Aktion.

Johannes hatte nichts anderes erwartet.

Diese abgemagerte Abschrift bot keinerlei Hinweise darauf, dass neben der Bundeswehr irgendjemand sonst an der Aktion mitgewirkt hatte. »Perfekt gemacht, Herr Oberst«, flüsterte er. Wie magisch angezogen, fiel sein Blick dann zum hundertsten Mal auf den schlimmsten Absatz:

… steht aufgrund der ballistischen Untersuchungen (Anl. 9) und der pathologischen Befunde fest, dass beide Kinder mit Schüssen aus der Waffe Hauptmann C.´s, MP 7, Reg. Nr. (geschwärzt), getötet wurden. Dasselbe trifft auf das andere Todesopfer, den ca. 25 Jahre alten Aufständischen, zu …

Er musste das so schlucken. Die Untersuchungsergebnisse waren eindeutig, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Es war ungeheuerlich – und doch angeblich nur ein ›bedauerlicher Kollateralschaden‹. Den er angerichtet hatte.

Und nichts davon wusste.

»Möchten Sie mit mir noch einmal über Ihren Traum sprechen?«, fragte Frau Dr. Terhoven ihn. Sie saßen beide am Tisch in seinem Zimmer, eine Thermoskanne mit frischem Kaffee darauf, ebenso eine Schale mit Schokoladenkeksen.

»Darf ich Ihnen einen Kaffee einschenken, Frau Doktor?«, fragte Johannes, und sie lächelte.

Es gefiel ihm, wenn sie lächelte. Er fand, sie sah besonders gut aus, wenn sie lächelte. Eigentlich sah sie immer verdammt gut aus. Wenn sie lächelte, sogar umwerfend. Er schaute sie sehr gern an. Sogar, wenn sie gar nicht da war.

»Den kann ich gut gebrauchen, danke«, hörte er sie sagen und sah auf ihre Hand, mit der sie ihm ihre Tasse hinhielt. Es war eine kleine Hand mit gepflegten kurzen Fingernägeln, die nicht bemalt waren.

»Wie lange machen wir das nun eigentlich schon?«, fragte er sie in dem Versuch, sie von ihrer Frage abzulenken.

»Was denn?«, fragte sie unschuldig zurück und blickte ihn über den Tassenrand hinweg mit ihren blauen Augen freundlich an.

Die Augen waren der Wahnsinn, fand Johannes. Sie waren ihm gleich in der ersten Minute aufgefallen. Die Ärztin hatte tiefschwarzes Haar und kobaltblaue Augen. Faszinierend, fand er. Ob die Haare gefärbt waren?

»Na, diese Sitzungen meine ich.«

»Sie haben jetzt schon keine Lust mehr? Wir haben doch gerade erst angefangen.«

»Die haben mir in Koblenz gesagt, dass ich hier nicht die ganze Zeit stationär behandelt werden müsste. Dass ich zwischendurch mal wieder nach Hause fahren könnte.«

Sie sah ihn nachdenklich an und antwortete: »Wissen Sie, Herr Clasen, wenn es nur um die Amnesie ginge, dann wäre das auch kein Problem. Ihren posttraumatischen Kopfschmerz haben Sie ja inzwischen ebenfalls gut im Griff. Aber da ist leider auch noch die Depression, um die wir uns kümmern müssen.«

Er wusste natürlich, dass sie recht hatte, und schwieg. Mit einem leichten Lächeln sagte sie dann: »Es geht Ihnen jetzt besser, und es gefällt Ihnen nicht mehr im Krankenhaus. Das verstehe ich gut.«

»Nein, nein …«

»Lassen Sie es gut sein, Herr Clasen«, lachte sie. »Alles okay. Es wird Ihnen langsam langweilig.«

»Mit Ihnen wird es mir nie langweilig«, platzte er heraus und schämte sich augenblicklich für seine Dämlichkeit, für diese plumpe Anmache. Sie konnte das ja nicht anders deuten! »Entschuldigen Sie bitte. Das ist mir so herausgerutscht. Ich bin ein ungehobelter Landsknecht.«

Ein ganz leichter rötlicher Hauch war bei seinen Worten über ihr Gesicht gehuscht. Dann sagte sie ernsthaft: »Ach, lassen Sie nur. Sie sind in letzter Zeit nicht viel mit Menschen zusammen gewesen. Da kommt man aus der Übung.« Dann straffte sie sich ein wenig, nahm ihr Klemmbrett mit dem Schreibblock zur Hand und fragte noch einmal: »Nun, wie ist es? Erzählen Sie mir noch einmal etwas über den Wellenteppich? Was Sie fühlen, wenn Sie darübergehen?«

So hatte es angefangen. Viele Gespräche dieser Art lagen nun hinter ihnen. Mehrmals in der Woche saßen sie zusammen. Karen Terhoven war die Person, die inzwischen mit weitem Abstand am meisten über ihn wusste. Von allen Menschen, die er kannte.

Fast war ihm unheimlich, wie viel von sich er ihr gegenüber preisgegeben hatte. Und er hatte das gern getan. Es hatte nicht lange gedauert, da empfand er keinerlei Scheu mehr, mit ihr gemeinsam ›auf die Reise zu gehen‹.

So nannte sie das. ›Möchten Sie mit mir zusammen auf eine Reise zu sich selbst gehen?‹ Er fragte sich, ob das eine übliche Formulierung von Psychologen war. Egal. Die Frage passte zu ihr. Allein mit dieser Frage hatte sie ihn aufgeschlossen.

Inzwischen hatte er es nur noch mit ihr zu tun. Anfangs hatte sich ein ganzes Heer von Spezialisten mit ihm beschäftigt. In den ersten vierzehn Tagen hier in Freiburg folgte eine Untersuchung auf die andere, ein Gespräch auf das nächste.

Schließlich kam Dr. Terhoven allein zu ihm und sagte: "Die Diagnose, die Sie schon in Koblenz erfahren hatten, hat sich erhärtet, Herr Clasen. Sie leiden an einer Kongraden Amnesie. Was das ist, das wissen Sie ja schon.« Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und blickte ihn freundlich aus ihren umwerfenden Augen an. »Oder haben Sie dazu noch irgendwelche Fragen?«

»Eigentlich nur eine: Wann werde ich mich wieder erinnern können?«

Sie sah ihn an. »Es tut mir leid, aber da werden Sie noch viel Geduld brauchen«, sagte sie sanft.

Mit der Zeit erfuhr er manches über die Eigentümlichkeiten dieser Amnesie und über die Chancen, sie zu überwinden. Er begriff, dass niemand vorhersagen konnte, wann er seine Erinnerung zurückgewinnen würde. Und dass es keineswegs sicher war, dass er sich jemals wieder vollständig würde erinnern können. Bestürzt machte er sich klar, dass er schlimmstenfalls für den Rest seines Lebens akzeptieren musste, was in dem Bericht stand. Dass er nie selbst wissen würde.

Da hatten die Bauchtritte angefangen.

Sie begannen stets mit erbärmlicher Angst. Plötzlich stieg sie in ihm auf, er begann unkontrolliert zu zittern, und die Bauchmuskeln verkrampften sich. Dann dauerte es nicht lange, und es fühlte sich an, als träte ihm jemand mit großer Kraft in den Magen. Das Angstgefühl wurde übermächtig, ein erniedrigendes Gefühl.

Panik. Einmal überfiel sie ihn im Badezimmer. Er ließ sich auf den Toilettendeckel fallen und konnte so im Wandspiegel gegenüber das hilflos zitternde, schmerzverkrümmte Bündel Mensch mit den angstvoll aufgerissenen Augen betrachten. Und weinte.

»Sie wissen selbst, was das ist, und woher das kommt«, sagte Dr. Terhoven später zu ihm. »Vielleicht könnte ich Ihnen dazu ein paar Fachbegriffe nennen, die Sie beeindrucken. Aber das will ich nicht. Hier sind Sie gefragt. Entspannen Sie sich und lassen Sie uns auf eine Reise gehen …«

Sie hatte recht. Er wusste selbst, dass diese Panikattacken eine Reaktion auf seine Verzweiflung über die Amnesie war. Und sagte es ihr.

»Das ist sicher ein bedeutender Teil der Wahrheit«, bestätigte Dr. Terhoven, »aber ist es der einzige?«

In der Bibliothek des Uniklinikums fand er ein paar medizinische Fachbücher. Als die Ärztin wieder einmal bei ihm war, sagte er forsch zu ihr: »Also, wenn ich es richtig verstanden habe, dann liegt die Ursache der Attacken in der reaktiven Depression, die ich habe. Weil ich nicht damit fertig werde, mich vielleicht nie erinnern zu können.«

Sie schaute ihn aufmerksam an. Dann hakte sie nach: »Sind Sie sicher, dass nicht noch mehr dahintersteckt?«

Sie ließ sich also nicht täuschen. Er wusste, worauf sie hinauswollte. Und er sah ihr an, dass sie wusste, dass er es wusste.

Behutsam sagte sie: »Sprechen Sie es einfach aus! Es tut weh, aber es ist wichtig, glauben Sie mir.«

Endlich wagte er es zu sagen. »Ich glaube, das Schlimmste ist, dass ich mich damit abfinden muss, die Kinder tatsächlich getötet zu haben, aus welchen Gründen auch immer. Alles spricht dafür, aber …«

»Ja, reden Sie bitte weiter!«

»Ich habe bisher von mir gedacht, dass ich so etwas niemals tun könnte. Und nun …« Er stockte kurz. »Und nun sehe ich einen anderen Menschen, wenn ich beim Rasieren in den Spiegel schaue. Ich hätte früher darauf geschworen, dass ich lieber selbst sterben würde, als Kinder zu töten. Jetzt ist da dieser Verdacht, dass ich mich gar nicht gekannt habe, dass etwas ganz Furchtbares in mir ist, dass ich ein …«

Er stieß seinen Stuhl zurück, sprang auf und trat ans Fenster. Minutenlang war es so still im Zimmer, als wäre er allein.

Als er sich langsam umdrehte, lag ein tiefgründiges Lächeln auf Dr. Terhovens Gesicht, und sie sagte leise: »Ich bin beeindruckt!«

Neben den regelmäßigen Sitzungen mit der Ärztin musste er seine Medikamente einnehmen. Genauso regelmäßig. Ganz allmählich setzte man schrittweise die Dosierung herab.

Doch das Monster lag stets auf der Lauer. Einmal ›vergaß‹ er seine Tabletten zwei Tage lang – ein Test. Sofort kam es aus seiner Deckung und schlug zu. Trat zu, um genau zu sein. Reumütig achtete er seither auf pünktliche Chemiezufuhr.

Die einzigen Lichtblicke in diesen tristen Tagen waren die Sitzungen mit Dr. Karen Terhoven. Er freute sich auf jede davon, und die Stunden dehnten sich endlos, bis sie zur Tür hereinkam. Auf einer ihrer ›Reisen‹ landeten sie in einer Bucht in der türkischen Ägäis. Johannes roch den süßen Duft von Mandelblüten. Mehr noch: Mit geradezu fotografischer Genauigkeit stand ihm jede Einzelheit der Bucht vor Augen.

Sofort erkannte er sie wieder. Hier war er schon einmal gewesen, früher. Er hatte nicht geahnt, dass dieser Ort sich offenbar tief in seinem Unterbewusstsein verankert hatte. Erstaunt roch er wieder die salzige Seeluft und die würzigen Aromen der unterschiedlichen Kräuter.

»Weißt du was«, sagte er zu seiner Ärztin, »sobald du mich hier rauslässt, segle ich noch einmal da hin.«

Beides rutschte ihm einfach so heraus, sowohl dieser Gedanke, als auch das ›Du‹. Sofort sah er sie schuldbewusst an. »Entschuldigen Sie bitte, Frau Doktor. Ich weiß nicht, wie ich …«

»Ich finde das eine prima Idee«, unterbrach sie ihn unbefangen. »Bleiben wir doch dabei. Macht vieles einfacher. Einverstanden?«

»Natürlich. Ich freue mich sehr. Allerdings …«

»Ja?«

»Es ist zwar schön, dass wir uns jetzt duzen, aber Sie … äh, du weißt so viel über mich und ich gar nichts von dir.«

Wieder huschte diese leichte Röte fast unmerklich über ihr Gesicht, und sie sagte: »Lass dir Zeit, Johannes. Es geht hier nicht um mich. Wer weiß, vielleicht später einmal. Wir werden sehen.«
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»Hi, Jim«, rief Johannes aufgeregt in sein Handy. Es hatte ihn einige Telefonate und viel Geld gekostet, bis er herausgefunden hatte, wo in seinem riesigen Heimatland Major Jim Woods sich inzwischen aufhielt. »Du bist also wieder zu Hause.«

»Schon seit zwei Monaten, Jo«, antwortete Woods, »in North Carolina, in der Nähe von Jacksonville. Ich bilde jetzt junge Offiziere aus. Angenehmer Job. Viel angenehmer als … na, du weißt schon.«

Johannes wusste. »Hör mal, Jim, es geht um …«

»Kann mir vorstellen, worum es geht. Frag, was du willst, aber sag erst mal: Wie geht´s dir denn eigentlich? Bei meinem Besuch im Lazarett da unten sah es gar nicht gut aus. Konnte dich nur durch ´ne Scheibe sehen. Hörte sich ziemlich übel an, was die Ärzte gesagt haben.«

»Ich hab von deinem Besuch damals gar nichts mitbekommen.«

Woods lachte auf. »Das wundert mich nicht.«

Über eine halbe Stunde redeten sie miteinander. Es brachte nichts. Jim Woods konnte auch nur bestätigen, was in dem Bericht stand. Und dass er selbst zwei Männer verloren hatte. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass die Geiseln schon fort waren, als wir ankamen, und dass wir Schüsse aus dem Teil der Höhle gehört haben, in dem du warst, kurz bevor wir dort selbst eintrafen.«

»Wie sah es da aus?«

»Fürchterlich. Da lagen zwei tote afghanische Jungen und ein junger Aufständischer – auch tot. Und neben dem noch einer, aber der kam gerade wieder zu sich und fing an, zu stöhnen.«

»Und ich? Wo war ich?«

»Du lagst ungefähr dreißig Meter entfernt in einer Ecke und hast dich nicht bewegt.«

»Was habt ihr dann gemacht?«

»Ich wollte gerade zu dir rüberlaufen, um festzustellen, ob du … äh, also, ob …«

»Ist schon gut, Jim, ich weiß.«

Woods räusperte sich geräuschvoll, bevor er fortfuhr: »Einer meiner Leute kniete neben dem verwundeten Talib, um erste Hilfe zu leisten. Ich war auf dem Weg zu dir rüber, da entdeckte ich einen von denen, einen älteren, hinter einer Felswand. Hab ihn angerufen, da dreht er sich um und schießt mit seiner Pistole auf mich, irgend so eine riesige alte russische Knarre. Ich musste schnell sein, um ihn zu erledigen.«

»Und dann?«

»Dann war es ganz still dort. Alles voll Staub und Pulverdampf. Du warst ohnmächtig. Puls war noch da, aber sehr schwach.« Wieder eine Pause. »Konnte dir nicht helfen.«

Johannes überlegte. »Hör mal, Jim: In dem Bericht steht, dass der verwundete junge Talib plötzlich nicht mehr auffindbar war. Wie erklärst du dir das?«

»Gar nicht. Als unsere Sanis in die Höhle kamen, war der Kerl verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wie er das mit dem zerfetzten Bein angestellt hat. Vorn aus dem Haupteingang ist er jedenfalls nicht raus, da wäre er unseren Leuten in die Arme gelaufen.«

»Sonderbar.« Johannes war ratlos.

»Tut mit echt leid, Jo. Scheißlage für dich …«

Morgen kam Paule, um ihn abzuholen.

Nach Hause. Endlich. Bis Dezember war er krankgeschrieben. Erst danach musste er sich erneut untersuchen lassen. Dann würden sie entscheiden, wie es mit ihm weiterging. Vielleicht ein belangloser Büroposten, irgendwas außergewöhnlich Nutzloses, speziell für Leute mit Dachschaden. Oder musste er ganz ausscheiden? Dienstunfähigkeit und Frühpensionierung? Vielleicht wollte er das ja sogar …

Das Monster war jetzt in Deckung gegangen. Es war da, lauerte irgendwo im Verborgenen. Es würde immer da sein, solange die Ungewissheit ihn quälte. Aber es war in Schach zu halten – dank der Pharmazie. Mittlerweile reichte eine halbe Pille täglich von dem Antidepressivum aus. Auch die Kopfschmerzen kehrten nur noch selten zurück. Die Zahnrädchen hatten sich ganz gut eingelaufen.

Nur die Erinnerung blieb verloren. Er wusste genau, dass das Monster erst vertrieben war, wenn sie zurückkehrte. Dann erst würde er auch die elenden Pillen wegwerfen können. Es sei denn, das Wissen wäre noch schlimmer als das Vergessen.

Karen vermutete, dass es gar nicht mehr lange dauern konnte, bis Teile der Erinnerung zurückkehrten. Erst vor drei Tagen hatte sie ihm gesagt, dass er jetzt nach Hause fahren dürfe. Seine Idee mit dem Segeltörn unterstützte sie entschieden. »Wenn du nicht vergisst, regelmäßig deine Tabletten zu nehmen!«

Johannes lächelte. Nicht die Medikamente hatten ihn so weit gebracht, dass er sich wieder ins Leben zurückwagte. Karens Behandlung hatte das bewirkt, die Gespräche, seine Reisen zu sich selbst, zu denen sie ihn immer wieder ermutigte. Und auf denen sie ihn begleitete.

Er sagte: »Versprochen! Ich nehme meine ganze Apotheke mit auf den Törn.«

»Hast du denn dafür schon etwas organisiert?«

»Ich bin sicher, dass mein Freund mir da unten kurzfristig ein Boot besorgen kann, mit dem ich ein bisschen an der Küste herumfahren kann. Zum Beispiel in die Mandelbucht.«

»Die kenne ich ja schon«, lachte sie.

»Ja, aber den Geruch von Seewind und Mandelblüten, den hast du noch nicht in der Nase gehabt, oder?«

»Nein. Du hast ihn eindrücklich beschrieben, aber selbst gerochen … nein, leider noch nicht.«

Da nahm er all seinen Mut zusammen und sagte: »Komm doch mit!« Dabei wurde er rot wie ein kleiner Junge, aber seinen Blick wandte er nicht von ihr ab.

Karen stand auf und antwortete leise: »Ich möchte sehr gern, Jo. Wirklich.«

Er sprang auf, ging um den Tisch herum und nahm sie in die Arme. Plötzlich war es ganz einfach. Die Worte sprudelten wie selbstverständlich aus ihm heraus: »Dann begleite mich doch. Lass uns zusammen fahren. Bitte!«

Sie wehrte sich nicht gegen seine Umarmung.

Sein Gesicht war ganz dicht vor dem ihren, als er es sagte: »Karen, ich liebe dich. Ich habe sowas schon einmal geglaubt, ja. Aber erst, seit ich dich kenne, weiß ich, dass ich so ein Gefühl vorher noch nie … ich meine … Nichts, was ich bisher gefühlt habe, ist mit dem hier vergleichbar, glaube mir bitte.«

Ihre klaren blauen Augen blickten ihn ganz ruhig an.

Dann legte sie ihre Lippen sachte auf seinen Mund. Nur ein kurzer, scheuer Kuss, eher geschwisterlich. Aber herrlich. Ihre Lippen warm und weich, und der kleine Kuss haute ihm fast die Füße weg.

Genauso ihre Worte. »Lass uns ein wenig Zeit, Jo«, sagte sie und trat zwei Schritte zur Seite. »Beziehungen zwischen Psychotherapeuten und ihren Patienten dürfen durchaus eng und vertraulich sein. Der Beziehungsaspekt ist sogar wichtig für den Erfolg der Therapie. Aber was ich hier gerade zugelassen habe, ist höchst unprofessionell, und es ist nicht ungefährlich.«

»Ich verstehe das, aber … Na ja, wenn ich bald nicht mehr dein Patient bin, und wenn ich hier ganz offiziell entlassen werde …«

»Mit dem heutigen Tag bin ich sowieso nicht mehr deine Ärztin. Das muss dir klar sein. Und was alles andere betrifft, so bin ich mir noch nicht sicher. Bitte versteh das, Johannes. Es ist problematisch.«

»Aber es ist nicht unmöglich, oder? Ich meine, wenn beide es wollen.«

Sie antwortete lächelnd: »Da magst du recht haben. Aber mehr sage ich dazu hier und heute nicht. Geh du erst mal auf deinen Törn. Leb dich wieder in der Normalität ein. Ruf mich an, wann immer du willst. Und dann …« Sie nahm seine Hand und fuhr fort: »Dann sehen wir weiter.«

Eine ganz einfache Geste: Sie führte seine Hand an ihre Wange und rieb diese kurz an seinem Handrücken. Dann ließ sie los, drehte sich um und ging zur Tür.

Fast unhörbar versuchte es Johannes noch einmal: »Aber …«

Sie drehte sich um und lächelte. »Ich sage nicht Nein, Jo. Dafür hab ich dich … dafür mag ich dich viel zu gern. Und dabei lassen wir es jetzt bitte.« Dann schloss sich die Tür hinter ihr.

Auf einmal ergriff ihn eine Welle von Übermut und überrollte ihn. Mit großen Schritten lief er zum Fenster und riss es weit auf. Die beiden alten Damen, die unten ihre Rollatoren nebeneinander im Schneckentempo über den Weg schoben, schauten indigniert zu ihm hinauf, als er ihnen zubrüllte: »Hallo Mädels, herrliche Luft heute, findet ihr nicht auch?«

Paule holte ihn pünktlich ab. Er stecke mitten in den Vorbereitungen für seinen nächsten Einsatz, sagte er. Schon in drei Tagen ging für ihn wieder der Flieger nach Mazar-i-Sharif.

»Für mich ist das Thema nun ja durch, aber auch für dich wird es wohl das letzte Mal sein«, sagte Johannes.

»Sieht so aus.« Mehr brachte Paule nicht über die Lippen. Brauchte er auch nicht. Als das Schweigen zu drücken begann, erzählte Johannes, dass er nun bald in die Türkei aufbrechen würde.

»Segeln natürlich, oder?«, fragte Paule skeptisch.

»Ja, klar! Türkische Ägäis! Das Schönste, was du dir vorstellen kannst.«

»Na denn. Für den, der´s mag, ist es das Höchste.«

Johannes nahm es mit Fassung. Paule, ein zäher, durchtrainierter Sportsmann, mutig wie kaum ein Zweiter, hatte mit Schiffen nichts im Sinn. Ihm wurde schon beim bloßen Anblick eines am Ufer fest vertäuten Bodenseedampfers übel. Komisch, dachte Johannes, ausgerechnet seine beiden besten Freunde hatten mit der See nichts am Hut. Mehmet war genauso eine Landratte.

»Ich bin sicher, du bist fit genug für einen solchen Törn – so allein«, sagte Paule. Und meinte damit vermutlich, dass er genau vom Gegenteil überzeugt war.

»Mach dir keine Sorgen. Außerdem gehört das sozusagen zur Therapie. Karen hat … äh, die Ärztin …«

Schallendes Gelächter kam vom Fahrersitz. »Für wie doof hältst du mich eigentlich, Jo? Deine Augen … was sage ich, der ganze Kerl strahlt wie ein Honigkuchenpferd, wenn er diesen Namen in den Mund nimmt.«

Darauf erwiderte Johannes lieber nichts. Nach einer längeren Pause, in der sich Paule auf das Fahren konzentrierte, hörte Johannes ihn sagen: »Ich freu mich für dich! Mach etwas daraus und vor allem: Versau es nicht …«

»… wieder«, ergänzte Johannes ernsthaft.

Paule grinste.

»Hör mal«, sagte Johannes, »ein Detail treibt mich noch um. Du hast gesagt, da wären drei Kinder in der Höhle gewesen. Aber nur zwei waren da, als Jim Woods am Schauplatz eingetroffen ist. Und die waren tot. Was ist denn mit dem dritten passiert? Weißt du das?«

»Ja, das hab ich nämlich die Kommission auch gefragt, weil mir das keine Ruhe ließ: Der dritte Junge konnte wohl fliehen. Jedenfalls haben die Amis ihn in Empfang genommen, als er bei der Siedlung herausgerannt kam.«

Da stimmte doch etwas nicht. Johannes überlegte eine Weile und hakte dann nach: »Hat man denn diesen Jungen nicht befragt, wer seine Freunde erschossen hat? Verdammt, das wäre doch endlich ein Augenzeuge.«

»Das hat man versucht, Jo. Aber der sagt nichts.«

Johannes war fassungslos. »Der sagt nichts? Der ist doch noch ein Kind! Der kann doch nicht so abgebrüht sein, dass er eisern schweigt.«

»Nein, das nicht«, gab Paule zurück und starrte plötzlich angestrengt auf die Fahrbahn. »Aber er ist … äh, er ist stumm.«

»Er ist was?«

»Ja, wohl auch ein psychisches Problem. Bis man ihn nach zwei Tagen seinen Eltern übergeben hat, hat er kein einziges Wort gesprochen.«

Noch ein Traumatisierter, ging es Johannes durch den Kopf, als er vom Einkaufen zurückkehrte und in seine Wohnung trat. Immer wieder, seit er zu Hause war, musste er an den kleinen afghanischen Jungen denken. Er seufzte und hängte den Schlüssel an den Haken hinter der Tür.

Da sah er es: Das Bild war weg.

Im Flur hatte ein Foto gehangen, auf dem er am Ruderrad einer X-Yacht stand. Corinna hatte es im letzten Jahr auf einem Kurztörn auf der Ostsee gemacht. Das Foto war verschwunden. Mitsamt dem Glasrahmen. Dort, wo es ein Jahr lang gehangen hatte, war nun ein heller Fleck auf der Tapete.

Er war sich sicher: Als er vor vier Tagen nach all den Monaten endlich wieder nach Hause gekommen war, war es noch an seinem Platz gewesen – direkt neben dem Schlüsselbord.

Oder doch nicht? Jedenfalls fiel ihm der leere Fleck jetzt erst auf.

Rasch brachte er die Einkaufstüten in die Küche und verstaute ein paar Sachen im Kühlschrank, dann ging er nachdenklich ins Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf den Couchtisch, und er stutzte. Irgendetwas war auch mit seinen Flugtickets passiert. Er hatte sie doch wieder in ihre rote Papphülle gesteckt, nachdem er sie sich noch einmal angesehen hatte. Voll Vorfreude. Und nun lagen sie neben der Mappe mit dem Aufdruck Turkish Airlines auf dem Tisch.

Er nahm sie in die Hand.

Hinflug nach Izmir morgen früh ab Stuttgart, 10:35 Uhr. Rückflug in drei Wochen. Alles okay. Die Tickets hatte er vorgestern aus dem Reisebüro hier im Ort abgeholt, wo er sie noch von Freiburg aus telefonisch bestellt hatte. Eine Yacht war auch schon reserviert. Mehmet hatte ganze Arbeit geleistet.

Er schüttelte unwillig den Kopf. Hab ich sie eben doch nicht in die Pappmappe getan … Aber das Bild, was war mit dem Bild? Er wanderte durch die Wohnung und grübelte.

War hier etwa jemand eingedrungen? Einbruchsspuren sah er jedenfalls keine, weder an der Wohnungs-, noch an der Balkontür.

Welch einen Unsinn dachte er sich denn nun schon wieder aus? Er musste sich zusammenreißen. Wer sollte Interesse an dem albernen Foto haben, wer sollte sich für seine Tickets interessieren? Der Kopfschuss hatte wohl mehr aus dem Takt gebracht als nur die Zahnrädchen.

»Junge, vergiss den Blödsinn und sieh zu, dass du deine Sachen packst«, murmelte er vor sich hin.

Die Weste, schoss es ihm durch den Kopf. Er durfte seine automatische Rettungsweste nicht vergessen. Und die Seestiefel. Auch sonst war noch einiges einzupacken. Immerhin drei Wochen! Also hoch auf den Dachboden. Er würde die beiden großen Reisetaschen brauchen.
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Mit der Gewissheit, etwas Bedeutsames erfahren zu haben, erwachte er schlagartig. Oder hatten ihn die Hitze und die Schmerzen aus dem Schlaf geholt, die er überall in seinem Körper fühlte?

Müde warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Viel länger als zwei Stunden hatte er nicht geschlafen.

Da waren Bilder gewesen in seinem Traum, verstörende Bilder. Was hatte er gesehen?

Seltsame Unruhe ergriff ihn. Mit großer Kraft drängte etwas in ihm ans Licht, versuchte, die Sperre zum Bewusstsein zu überwinden. Wie heiße Magma, die aus der Tiefe emporschoss, vom Ausbruch nur noch zurückgehalten von einer zähen Membran im Inneren des brodelnden Vulkans.

Mühsam setzte er sich auf, kniete sich auf die Koje und steckte seinen Kopf durch das offene Decksluk.

In harmloser Ruhe lag die See da, nur ein paar kleine Wellen waren vom Sturm übriggeblieben, von dem Tornado, der hier mit brutaler Gewalt durchgezogen war. Der Himmel war so unschuldig blau und wolkenlos, wie er nur sein konnte, und die Nachmittagssonne brannte auf die Yacht herunter. Sanft wiegte sich die Akgül in einer schwachen Dünung.

Vor wenigen Stunden noch, als er mit dem Gesicht nach unten im Salon auf dem Boden lag und auf das Ende wartete, hätte er keinen Cent darauf gewettet, dass die Yacht jetzt noch schwamm.

Der graue Rüssel war etwa zehn Meter an Steuerbord vorbeigerast. Sein Sog riss das Schiff auf die Seite, als wäre es aus Pappe. Alles, was an Backbord gestaut war, stürzte krachend herunter, und das dicke ›Hafenhandbuch für das östliche Mittelmeer‹ setzte mit einer unsanften Landung auf seinem Hinterkopf die kleinen Zahnrädchen wieder in knirschende Bewegung.

Es war mehr als knapp gewesen: Nur wenige Grad mehr Krängung, und die Yacht wäre durchgekentert. Mit einem irrwitzigen Krachen war dann der Großbaum mitsamt dem Segel abgerissen und fortgesogen worden. Kurz darauf verklang das höllische Kreischen des Tornados so schnell, wie es herangenaht war, und die Akgül richtete sich quälend langsam, dem Gewicht ihres Bleikiels folgend, wieder auf.

Als Johannes an Deck gestiegen war, stellte er verwundert fest, dass der Mast, von seinen Stagen und Wanten gehalten, immer noch stand. Von Baum und Großsegel aber gab es weit und breit keine Spur, ebenso wenig vom Vorsegel, das offenbar vom Rollvorstag abgewickelt und fortgerissen worden war. Aber kein größerer Wassereinbruch war zu verzeichnen, die Scheiben und Luken waren unbeschädigt geblieben, und auch die Leckpfropfen hielten immer noch dicht. Er hatte kurz nach der Katze gesehen und sie verängstigt, aber unversehrt in der Achterkammer vorgefunden. Dann war urplötzlich alle Kraft aus seinem Körper gewichen.

»Akku leer …«, hatte er gebrabbelt und war fast zusammengebrochen, als er nach vorn zu seiner Koje wankte. Die Augen waren ihm zugefallen, und er schlief schon, bevor er auf die Matratze gesunken war.

Der Vulkan brodelte immer ungeduldiger.

Johannes legte sich wieder auf den Rücken, blieb, nackt bis auf seine Shorts, noch ein paar Atemzüge lang auf der Koje liegen und konzentrierte sich darauf, den Traum zurückzuholen.

Die Wasserhose war darin vorgekommen. Und ein furchtbares Chaos, viel schlimmer noch als jenes, das der Tornado auf der Yacht angerichtet hatte. Trümmer, die donnernd niederstürzten. Schutt, der ihn fast begrub. Spitze, glühende Eisenteile, die auf seine Augen zuschossen. Dumpfer Verwesungshauch, der ihm in die Nase drang, und undurchsichtiger gelbgrauer Staub, der ihm die Sicht nahm.

Explosionen. Schüsse, deren wiederkehrendes Echo gellend in seinen Ohren hallte.

Er konnte nicht fliehen, war eingeschlossen in einer Glocke aus Felsgestein. Wo er auch hinlief, stieß er an nackte, feuchte Wände. Wenn er seinen Blick hob, sah er in dunkle Augen, wohin er auch schaute. Überall waren sie, beobachteten ihn bei jeder seiner Bewegungen, verfolgten seine taumelnden Schritte entlang der Wand, immer im Kreis. Die Augen redeten mit ihm. Er verstand ihre Sprache nicht, aber er wusste, was sie sagten. Sie klagten ihn an.

Plötzlich eiskalt, von Kopf bis Fuß zitternd, setzte er sich auf. Er musste fliehen – aber wie?

Sofort fiel es ihm ein: Er brauchte nur die Füße auf den Wellenteppich zu setzen, dann wäre alles gut. Dann wäre er in Sicherheit. Er schob seine eisigen Beine von der Matratze auf den Boden und versuchte, sich aufzurichten.

Da geschah es. Der Tornado fuhr ihm kreischend in den Kopf, und die Membran platzte. Ein greller Blitz drang in sein Bewusstsein und hinterließ dort eine Bildsequenz, einen Film, der sich unauslöschlich einbrannte. Alles vom Hier und Jetzt war schlagartig verschwunden: Die Hitze von vorhin, die plötzliche Eiseskälte, die verschwitzte Koje, sein zerschlagener Körper. Auf einmal saß er in einem abgedunkelten Vorführraum und hatte die vollständige Kontrolle über den Projektor. Es war ein Tonfilm: Das Stakkato der Schüsse, das Jaulen der Querschläger und die Schreie der Menschen in dem hallenden Höhlengewölbe liefen auf der Tonspur mit.

Er konnte den Film abspielen, sooft er wollte, sogar auf Zeitlupe schalten. An jeder beliebigen Stelle ließ sich die Vorführung anhalten, so dass er einzelne Standbilder betrachten konnte. Plötzlich roch er auch die muffige Luft in der Kaverne und den beißenden Pulverdampf.

Es war der ungewöhnlichste Film, den er je in seinem Leben gesehen hatte. Und der wichtigste. Er zeigte ihm genau das, wonach er sich so gesehnt hatte.

Was machte es da schon aus, dass er so kurz war?

Der ganze Film dauerte nur wenige Sekunden, aber Johannes wusste auf einmal, dass seine Wanderungen auf dem Wellenteppich ein Ende gefunden hatten – das Ziel.

Die Ärzte in Freiburg, auch Karen, alle hatten sie von ›Erinnerungsinseln‹ gesprochen, die nach und nach in seinem Gedächtnis auftauchen würden, das dann von selbst Brücken zwischen diesen Inseln errichten konnte. So würde sich langsam ein Gesamtbild formen. Wenn er Glück hatte.

Oft hatten sie das Thema ›Flashback‹ besprochen, ein plötzliches Wiedererleben der Ereignisse, die er nur scheinbar vergessen hatte. Man erklärte ihm, dass das häufig mit Angstzuständen, mit Beklemmungen, auch mit Zittern einherging. So manches Mal in den letzten Wochen hatte er daher gedacht, er stünde schon vor einem solchen ›Flashback‹.

Nun, jetzt hatte es funktioniert. Und wie! Der verdammte Wirbelsturm hatte sein Innerstes nach außen gesogen.

Verwundert stellte er fest, dass auf einmal alles etwas weniger wehtat als vorher. Auch sein Körper hatte wieder die normale Temperatur. Mit beherztem Schwung stemmte er sich von der Matratzenkante hoch und ging in den Salon.

Karen – er musste ihr sofort von dem Film erzählen!

Das Licht der Sonne, die jetzt durch die Oberlichter strahlte, beleuchtete schonungslos ein unbeschreibliches Chaos. Alles, was nicht festgeschraubt war – auch der Inhalt von Schapps und Schränken – lag, zu einem wirren Haufen aufgetürmt, auf dem Salonboden.

Es war ihm völlig egal. Wieder und wieder spielte er im Geist seinen Kurzfilm ab.

Schwungvoll bückte er sich und nahm ein Bodenbrett hoch, um die Bilge zu inspizieren. Hurra, das Wasser war nicht mehr gestiegen!

Dann sah er sich die Reparaturstellen an den Einschusslöchern an: Die Leckpfropfen hielten immer noch dicht, auch unter dem neuen war alles trocken. Diese Entdeckung war das Sahnehäubchen auf seinem Glücksgefühl.

Erstaunt stellte er fest, dass er hungrig war.

Eine halbe Stunde später saß er entspannt, seinen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, im Cockpit. Während er genüsslich eine gewaltige Portion Spiegeleier mit Schinken und gebratenen Tomaten vertilgte und dazu große Mengen von frisch gebrühtem Kaffee und Orangensaft trank, versuchte er, die Schäden am Schiff großzügig zu übersehen.

Die Katze lag zusammengerollt ihm gegenüber auf einem Sitzkissen. Gerade hatte sie eine ganze Dose Corned Beef verzehrt. Dass sie vor kurzem einen Wirbelsturm überlebt hatte, schien sie in keiner Weise zu beeindrucken; ihr Appetit hatte jedenfalls nicht gelitten. Nun schlief sie friedlich.

Johannes griff zu seinem Handy. Er wurde sofort durchgestellt, als er der Dame in der Zentrale sagte, er sei ein Patient von Frau Dr. Terhoven und riefe aus dem Ausland an.

»Himmel, Jo, wieso meldest du dich erst jetzt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht!«

Dazu hattest du auch allen Grund, dachte er, beschloss aber, ihr nichts von dem zu erzählen, was bisher passiert war. Warum sollte er sie beunruhigen? Es gab Wichtigeres, das er ihr erzählen wollte.

»Geht es dir denn gut?«, setzte Karen jetzt nach.

Auch so eine Frage, zu der er sich lieber nicht ausführlich äußern wollte. »Karen, du wirst es nicht glauben, aber ich kann mich wieder erinnern.«

»Was?«, rief sie wie elektrisiert aus. »Wirklich, Jo? Wann ist das passiert?«

»Vor ungefähr einer Stunde. Ich bin aufgewacht, saß auf meiner Koje, da waren plötzlich alle Bilder wieder da, sogar die Geräusche und die Gerüche.«

»Aber Jo, das ist ja großartig … äh …« Sie brach abrupt ab. »Entschuldige bitte, natürlich kommt es darauf an, was deine Erinnerung dir zeigt, um sagen zu können, ob es großartig ist.«

»Mach dir keine Sorgen, Karen, es ist großartig! Nur eine kurze Erinnerungssequenz – die Sekunden, bevor mich die Kugel am Helm getroffen hat und ich bewusstlos geworden bin.« Er hielt kurz inne. »Aber ich weiß es jetzt.«

»Spann mich nicht auf die Folter! Sag schon – was erinnerst du wieder?«

Unüberhörbar, das war mehr als nur berufliches Interesse an ihrem ehemaligen Patienten! Er kostete diesen Moment voll aus. Mit belegter Stimme sagte er: »Ich habe die Kinder nicht getötet. Und auch den jungen Talib nicht.«

»Ist das wirklich … »

»Ja, die Kinder haben noch gelebt, als ich ohnmächtig wurde!«, brach es aus ihm heraus. »Also, hör zu: Ich liege in Deckung und höre Schüsse, auch Schreie, die näherkommen. Ich sehe drei Kinder. Sie stehen ungefähr zwanzig Meter rechts von mir und drücken sich an die Felswand. Ich sehe ihre Gesichter. Sie klammern sich in Panik aneinander. Zwei von ihnen haben die Augen weit aufgerissen, das dritte weint. Dieser alte Talib steht mit einer Pistole in der Hand direkt hinter ihnen. Er streitet sich mit einem jungen Mann. Neben dem liegt auf dem Boden noch ein junger Mann, offenbar schwer verwundet. Plötzlich hebt der Alte seine Pistole und schießt. Der junge Talib bricht sofort zusammen. Der Alte sieht hinüber zu den Geiseln. Ich kann nicht auf ihn zielen: Die Kinder stehen im Weg – ich würde sie treffen. Also springe ich aus meiner Deckung hervor und schieße in die Luft, um die Aufmerksamkeit von Paule abzulenken, der gerade mit den Geiseln flieht. Der Alte fährt herum und reißt seine riesige Pistole hoch – und dann wird alles schwarz. Der Film ist zu Ende.« Und, als wäre Karen nicht in der Lage, diesen Schluss selbst zu ziehen: »Das heißt, als ich ohnmächtig wurde, waren die Kinder noch am Leben – und danach kann ich sie ja wohl kaum noch erschossen haben!«

»Jo, ich bin so glücklich.« Das klang nun erst recht kein bisschen professionell mehr.

»Ich auch«, war alles, was er über die Lippen bekam. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Kaffeebecher und stellte fest, dass die Katze ihn interessiert beobachtete. »Jetzt rufe ich so schnell wie möglich Paule an. Er muss gewissen Leuten im Lager ein paar unangenehme Fragen stellen. Irgendjemand hat die Kinder schließlich getötet. Eigentlich kann es nur der Alte gewesen sein, nachdem er auf mich geschossen hat.«

»Natürlich willst du das alles herausfinden, das ist mir klar, aber du solltest …«

»Vor allem will ich wissen«, ließ sich Johannes nicht bremsen, »wie die Projektile aus meiner Waffe in die Körper der Kinder und des jungen Talib gekommen sind. Kann auch nur der Alte gewesen sein – mit meiner MP, als ich bewusstlos war.«

»Nimm dir doch etwas Zeit, Jo, erhol dich erst mal ein paar Tage und genieße deinen Segeltörn. Das kannst du doch jetzt ganz unbeschwert tun.«

Johannes kämpfte einen plötzlichen Hustenanfall nieder. »Entschuldigung, ich habe mich am Kaffee verschluckt.«

»Hör mal, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist bei dir?«

»Alles okay«, sagte er mit fester Stimme, während sein Blick über die Wunden glitt, die der Wirbelsturm dem Schiff geschlagen hatte.

»Na gut. Aber melde dich bitte recht bald wieder! Du musst nicht immer warten, bis etwas so Dramatisches passiert wie heute, um mich anzurufen.«

»Wenn du das sagst. Äh, heißt das, du möchtest einfach so angerufen werden, ich meine … rein privat …?«, stotterte er.

Lachend sagte sie: »Du weißt doch: Ich bin nicht mehr deine Therapeutin, seit du über mich hergefallen bist.«

»Nun hör aber mal!«, protestierte Johannes, »das kann man doch wirklich nicht so nennen! Aber das ließe sich natürlich nachholen.«

»Dir scheint es wirklich zu gut zu gehen!«

Na ja. »Karen?«

»Ja.«

»Ich liebe dich.«

Einen Moment lang hörte er nur das Hintergrundrauschen der Fernverbindung. Dann sagte sie: »Ich freue mich auf deinen nächsten Anruf. Versuch’s doch mal auf meiner Privatnummer.« Damit legte sie auf.

Die Katze beobachtete ihn immer noch aufmerksam.

Die nächste Stunde verbrachte er damit, vorn eine Fock anzuschlagen, die als Reservesegel an Bord war. Das war nun seine einzige Besegelung. Die Akgül war ansonsten nur noch ein Motorboot mit blankem Mast.

Die oberflächlichen Schönheitsoperationen, an denen er sich dann versuchte, missglückten gründlich. Den Heckkorb konnte er nicht annähernd geradebiegen. Dazu hätte er die Kraft seiner beiden Arme gebraucht, konnte aber den linken kaum belasten. Auf der Steuerbordseite war nicht mehr viel zu retten. Der stählerne Motorsegler hatte mit seinem scharfen Bug einen Teil der Nirorohre glatt durchtrennt. Wenigstens gelang es, die Relingstützen wieder locker in die Löcher zu stecken und den Relingdraht provisorisch zu flicken.

Danach ersetzte er den zerbrochenen hölzernen Flaggenstock, an dem die türkische Nationalflagge schlaff ins Wasser hing, durch den Plastikstiel des Bootshakens, setzte die Flagge daran und band die ganze Konstruktion am Heck fest.

Eigentlich hatte er auch noch unten im Salon ein wenig Ordnung schaffen wollen, aber er merkte, dass er mit seinen Kräften schon wieder am Ende war. Gern wäre er ins Wasser gestiegen, um ein paar Minuten zu schwimmen, schweißgebadet und schmutzig, wie er war. Aber mit der Schusswunde wagte er das nicht. Stattdessen wusch er sich mit dem von der Sonne aufgeheizten Wasser aus dem Frischwassertank der Yacht, verband die Wunde noch einmal neu und krönte die Behandlung mit der Einnahme von zwei Schmerztabletten und einem Antibiotikum.

Bisschen viel Chemie, die er in sich hineinstopfte, dachte er flüchtig. Aber damit war er ja nun hoffentlich bald durch.

Als er danach in einem neuen T-Shirt im Cockpit saß, fühlte er sich wieder einigermaßen erfrischt. Sogar das Pochen im Unterleib war etwas schwächer geworden. Doch was machte das schon aus – der Schmerz, die Wunde, das demolierte Schiff?

Nichts davon konnte er wirklich ernst nehmen. Er erinnerte sich wieder. Endlich. Nun fehlte noch eine Idee, wie er weiter vorgehen sollte. Er würde nicht ruhen, bis alles vollständig aufgeklärt wäre. Der Untersuchungsbericht war falsch, das wusste er jetzt. Aber er war auch geheim. Nur wenige Menschen kannten seinen Inhalt. Wer also hatte ein Interesse daran, ihn zu ermorden? Es ergab keinen Sinn, solange er auch darauf herumdachte.

Ein Klingen riss ihn aus dem Grübeln. Er holte das Handy aus der Brusttasche. Mehmet. Seine Stimme war vom Brummen starker Motoren untermalt. Aufgeregt brüllte der Freund seine überraschende Mitteilung heraus: Zusammen mit Taner Yilmaz saß er auf einem Schnellboot der Küstenwache, das gerade aus Izmir auslief. »In etwa zwei Stunden kommen wir bei dir im Bademli Körfezi an!«

»Zwei Stunden?«, fragte Johannes ungläubig nach. »Es sind fast sechzig Seemeilen von Izmir hierher! Was ist denn das für ein Boot?«

»Was weiß ich denn?«, schrie Mehmet zurück, um den Motorenlärm zu übertönen. »Ich versteh nichts von Schiffen, das weißt du doch. Wohl ein sehr schnelles … äh, Schnellboot oder so. Jedenfalls wird mir kotzübel von dem wilden Geschaukel.«

Johannes erfuhr, dass der Eigner der Akgül gleich nach Mehmets Anruf alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt hatte. Ziemlich wirkungsvolle Hebel anscheinend, denn wenig später schon kam der Rückruf. Mehmet sollte sofort zur Station der Küstenwache kommen.

»Das kannst du nie wieder gut machen, nie«, brüllte der bayerische Türke jetzt. »Ich bin schon jetzt seekrank. Himmelsakra, eine Höllenmaschine, dieses Schiff!«

Johannes grinste in sich hinein. »Wie, zum Teufel, konnte Yilmaz so schnell die Küstenwache für sich einspannen? Was hat er denen denn erzählt?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass er exzellente Verbindungen hat. Wir sind hier in der Türkei, mein Freund. Ich muss jetzt Schluss machen. Soll dem Kapitän erzählen, was dir passiert ist. Hoffentlich kotze ich ihm nicht direkt vor die Füße.«

»Danke für alles, Mehmet!« Die Verbindung brach ab.

Die ›Höllenmaschine‹ musste eines der modernen Patrouillenboote der türkischen Küstenwache sein, eine Kombination aus Hochsee-Speedboot und kleinem Kriegsschiff. Sie wurden hier im Lande gebaut. Zwei Stunden! Das Boot lief also um die dreißig Knoten, fast sechzig Kilometer in der Stunde. Und das war, wie Johannes wusste, keineswegs schon die Höchstgeschwindigkeit.

Schwindelerregendes Tempo für einen Segler.

Johannes holte sich eine Dose mit einheimischem Efes-Bier aus der Kühlbox und trank ein paar Schlucke. Unvermittelt trat ihm ein Gesicht vor Augen. Das Gesicht eines Afghanen, eines Sprachmittlers im Camp, der angeblich zufällig von dem Versteck der Geiseln erfahren hatte. Sogar eine Zeichnung von der Höhle hatte er angefertigt.

Die Zeichnung …

Nun wusste Johannes, warum ihm dieser Kerl wieder in den Sinn gekommen war: Der hintere Eingang, aus dem Paule die Kameraden in Sicherheit gebracht hatte, war überhaupt nicht eingezeichnet gewesen!

Absicht? Oder kannte der Afghane diesen Zugang selbst nicht? Sicher, er hatte das Versteck an die Deutschen verraten – aber warum eigentlich? So etwas herauszufinden, war Sache der Nachrichtenleute. Johannes hatte sich damals nicht darum gekümmert. Schließlich steckte er zu dem Zeitpunkt schon in den Vorbereitungen zur Befreiungsaktion.

Vielleicht ein Ansatzpunkt. Je länger er es bedachte, desto stärker wurde sein Gefühl, dieser Mann könnte ein paar Antworten kennen. Paule sollte sich einmal auf seine eigene Weise mit diesem Sprachmittler beschäftigen – falls der überhaupt noch in Diensten der ISAF stand.

Also schnell eine SMS auf Paules Handy! Er würde zurückrufen, sobald er die Möglichkeit dazu fand.

Er schrak hoch. Verdammt, was war das?

Die sachte Nachmittagsbrise hatte eben ein Geräusch von der Insel herübergeweht. Ein Klicken, ein metallisches Schnappen, das nicht zum hellen, gleichförmigen Gebimmel der Ziegenglöckchen passen wollte.

Johannes erstarrte. Er kannte dieses Geräusch allzu gut.

Die SMS an Paule musste noch warten.
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Johannes sprang auf und stieg den Niedergang hinab, hängte sich das Fernglas am Tragegurt um den Hals, holte die Pistole aus einer Lade unter dem Kartentisch und lud sie durch.

Gut, dass diese Schubkästen in einer Arretierung einrasteten, schoss es ihm durch den Kopf, sonst wäre die Waffe todsicher herausgeflogen, als das Schiff sich im Sog der Wasserhose auf die Backe gelegt hatte.

Noch neun Schuss steckten im Magazin der Yavuz 16, das fünfzehn Patronen fassen konnte. Gut, dass die Türken sich entschlossen hatten, gerade diese Waffe in Lizenz nachzubauen, dachte er. Viele Pistolen hatten kleinere Magazine. Mit neun Schuss würde er sich einigermaßen wehren können.

Wie zum Teufel waren sie auf die Insel gekommen? Hätte er den Motor eines Bootes nicht hören müssen, auch wenn sie auf der anderen Seite der Insel angelandet waren? Vielleicht war das Eiland ja breit genug, um ein solches Geräusch zu schlucken. Möglich auch, dass sie das letzte Stück gerudert waren. Oder …

Aber war es nicht egal, wie sie es gemacht hatten? »Scheißegal«, fluchte er leise, während er die Waffe überprüfte. Sie waren wieder da. Am helllichten Tag. Nicht einmal bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten sie gewartet.

»Ihr habt es anscheinend wirklich eilig, mich umzubringen«, flüsterte Johannes und lehnte sich an den Kochherd, um sicheren Stand zu haben, nahm das Glas vor die Augen und spähte durch ein Kajütfenster hinüber zur Insel. Ziegen. Sonst nichts Lebendiges zu entdecken.

Aber Ziegen luden keine Gewehre durch. Und genau danach hatte es sich angehört. Angespannt suchte er mit dem Fernglas die Insel ab. Auf diese kurze Distanz war jede Einzelheit gut zu erkennen.

Viel gab es allerdings nicht zu sehen: Niedrige dornige Büsche. Ein paar vereinzelte Olivenstämme, grau vom Staub, und einige verwilderte alte Mandelbäume mit sonnenwelken Blättern. Viel vertrocknetes braunes Gras. Und Ziegen. Ziegen in verschiedenen Farben. Weiß, Beige, Dunkelbraun, Schwarz. Und manches Fell gescheckt mit all diesen Tönen.

Er hatte sich geirrt. Wahrscheinlich waren seine Nerven überreizt. Kein Wunder.

Wohl war ihm aber nicht in seiner Haut. Also erst einmal wieder ins Cockpit und den Motor anlassen. Zumindest vorbereitet sein, falls doch …

Er steckte die Pistole in eine Seitentasche seiner halblangen Leinenhose, stieg den Niedergang hoch, hielt sich unter der Sprayhood verborgen und blickte durch das Fernglas auf die Insel. Nichts. Dennoch hielt er sich gebückt, als er zum Ruderrad ging und den Anlasserschlüssel drehte. Der Motor sprang sofort willig an und lief rund. Schnell verbarg er sich wieder im Schatten der Sprayhood und blickte sich im Cockpit um. Die Katze, die er vorhin aufgeschreckt hatte, als er nach unten gestürzt war, war jetzt nirgends zu sehen.

Er lehnte sich zurück. Allmählich wurde er ruhiger. Fast wäre er eingedöst. Aber er wollte die Insel unbedingt noch eine Zeit lang im Auge behalten, mochte einfach nicht glauben, dass er sich so geirrt hatte. Wieder hielt er sich das Glas vor die Augen und blickte von seinem beschatteten Platz hinüber.

Und jetzt sah er es. Hinter dem breiten Stamm eines knorrigen Olivenbaumes schimmerte etwas hervor. Er richtete das Glas genau auf die Stelle.

Kein Zweifel, der Lauf eines Gewehrs!

Als der erste Schuss fiel, lag er bereits flach auf dem Boden des Cockpits. Er wusste, dass dies ein ungleicher Kampf werden würde. Mit seinem Gewehr war der Mann klar im Vorteil. Vielleicht lagen dort sogar mehrere Gewehrschützen auf der Lauer. Woher sollte er wissen, wie viele Leute sie zur Verfügung hatten? Einer jedenfalls war jetzt bestimmt nicht da drüben dabei: der Killer mit der verbrannten Kopfhaut. Der war entweder in ärztlicher Obhut oder schon tot.

Johannes wog die Pistole in seiner Hand. Damit fühlte er sich wenigstens nicht mehr so wehrlos wie in der letzten Nacht. Mit dieser Waffe war er ein durchaus ernst zu nehmender Gegner. Doch das war natürlich auch seinen Verfolgern klar. Vermutlich waren sie genau deshalb mit ihren Gewehren auf die Insel gekommen. So brauchten sie der Yacht nicht mehr allzu nah zu kommen. Sie wussten schließlich, dass er jetzt die Pistole hatte.

Das Geschoss schlug direkt auf dem Kajütaufbau ein. Im nächsten Moment hörte Johannes einen kurzen Schrei, fast wie von einem Kind. Dann schoss ein kleiner grauer Blitz an ihm vorbei und verschwand mit einem einzigen Satz unten im Salon. »Du machst was mit«, murmelte er vor sich hin, als bereits der nächste Einschlag erfolgte, diesmal seitlich im Rumpf.

Jetzt wurde es höchste Zeit. Er robbte zur Niedergangstreppe und kletterte hinunter. Dann legte er den Kippschalter für den Elektromotor der Ankerwinsch auf ON und hastete nach vorn. Unter dem Decksluk über seiner Koje befand sich ein Fach, in dem die Bedienungseinheit für die Ankerwinsch mit ihrem langen Kabel gestaut war, damit sie draußen oder im Ankerkasten keinen Schaden nehmen konnte. Für ein reguläres Ankermanöver reichte man das Gerät an seinem Kabel durch das Luk hinaus, wo es dann an Deck mit Sicht auf die Ankerkette bedient wurde.

›Reguläres Manöver‹ – wann hatte die Akgül das letzte erlebt? Er musste die Ankerwinsch von hier unten bedienen. Gott sei Dank hatte er den Deckel des Ankerkastens gleich nach dem Sturm hochgeklappt und an der Reling festgebunden, um auf ein schnelles Ankerlichten vorbereitet zu sein.

Er drückte auf den Knopf. Gleichzeitig mit dem Anlaufgeräusch des Winschmotors krachte der nächste Gewehrschuss irgendwo hinter ihm ins Schiff. Die Kette begann, sich rasselnd aus dem Wasser zu bewegen. Klirrend und mit dumpfem Poltern stapelte sie sich im Ankerkasten. Dann jaulte der Winschmotor auf. Die Kette war straff. Nun sollte der Anker aus dem Grund brechen. Doch davon war nichts zu spüren. Nur das erbärmliche Jaulen des Elektromotors wurde immer lauter.

»Verdammt, komm hoch«, stöhnte Johannes. Heute Morgen im Sturm hatte er sich einen großen Stein auf dem Meeresboden noch sehnlichst herbeigewünscht. Doch wenn das Eisen sich zu fest verklemmt hatte, konnte das jetzt zum Verhängnis werden.

Hoffentlich war der Elektromotor stark genug. Sonst blieb nur, den Anker unter Motorfahrt auszubrechen. Dafür aber musste er ins Cockpit. Als Zielscheibe.

Das angestrengte Jaulen hielt noch einen Augenblick an und der Bug der Yacht senkte sich kurzzeitig. In der Sekunde, als Johannes erwartete, dass die Sicherung herausflog, veränderte der Elektromotor plötzlich seinen Ton. Ein heftiger Ruck lief durch das ganze Schiff.

Endlich. Rasch kam die Kette nun nach oben. Als der Anker mit einem lauten Krachen am Bugbeschlag auftraf, ließ Johannes den Knopf los und rannte wieder nach achtern.

»Nun zum unangenehmen Teil«, murmelte er, stieg mit der entsicherten Pistole in der Hand die Treppe hoch und kroch auf dem Bauch ins Cockpit. So hatte er Deckung und konnte in dieser Lage sogar am Steuerstand den Gang einrasten und Gas geben.

Aber er hatte keine Ahnung, wohin er fahren würde. Es half nichts, in Kürze musste er einmal den Kopf heben.

Mit leichtem Rütteln begann sich die Schraube zu drehen. Widerwillig rüttelnd nahm die Yacht Fahrt auf.

Der nächste Knall. Kaum hörte Johannes den dumpfen Aufschlag des Projektils in der Bordwand, richtete er sich auf und schoss drei Mal in die Richtung, aus der der Gewehrschuss gekommen war. Dann wagte er einen schnellen Rundblick und sah, dass die Yacht sich durch das Ankermanöver einmal um ihre Achse gedreht hatte. Der Bug zeigte jetzt ungefähr nach Süden, und die Ziegeninsel lag an Steuerbord.

Sofort warf er sich wieder hin. Für kurze Zeit konnte er diesen Kurs fahren, ohne irgendwo aufzulaufen. Grimmig hielt er das Ruderrad am unteren Rand fest und gab noch mehr Gas.

Immer wilder schossen sie, während die Akgül an der Insel vorbeizog. Mindestens zwei Gewehre. Jeder Schuss ein Treffer.

Sie hatten sich eingeschossen.

Dann roch er den Qualm. Dicker schwarzer, stinkender Ölqualm wehte ihm in die Nase. Die Maschine begann zu stottern, hatte ein paar Aussetzer und röchelte dann nur noch leise.

Johannes griff zum Gashebel und drückte ihn vor bis zum Anschlag. Doch der Motor erstarb nach einem kurzen Aufheulen.

Stille. Auch die Schützen auf der Insel merkten, dass die Yacht rasch an Fahrt verlor und nun fast auf der Stelle stand. Das Schießen hörte auf.

Er musste schnell runter. Hier saß er in der Falle. Vorsichtig langte er hoch bis zur Sitzbank, griff sich eines der flachen Kissen und zog es zu sich herab auf den Boden. Dann holte er aus, so weit es im Liegen möglich war, und warf das Kissen in die Höhe.

Sofort knallten zwei Gewehrschüsse. »Elende Bande«, fluchte Johannes. Das hatte er befürchtet: Sie saßen in aller Ruhe da und zielten. Und sobald sich etwas bewegte, schossen sie.

Der Qualm drang nun schon durch alle Ritzen aus dem Motorraum und stieg fast senkrecht in den blauen Himmel. Keine Chance mehr, die Akgül zu retten. Wahrscheinlich sogar nur noch eine höchst geringe Chance, sich selbst zu retten. Viel Zeit blieb dafür jedenfalls nicht mehr.

Also doch noch schwimmen. Er hatte keine andere Wahl. Gerade wollte er wieder zum Niedergang robben, um unten ein paar Sachen zusammenzuraffen, da hörte er es.

Ein Motorengeräusch. War der Motorsegler zurückgekehrt? Doch dies war ein anderer Motor, fast singend, hell und laut, obwohl offenbar noch ziemlich weit entfernt. Der Lärm kam aus südlicher Richtung und näherte sich rasch.

Er musste sehen, ob es das war, was er sich erhoffte. Schnell kroch er bis nach vorn unter die Sprayhood und hob im Sichtschutz vorsichtig den Kopf.

Ein herrlicher Anblick! Ein über zwanzig Meter langes schnittiges Boot fuhr mit gewaltiger Bugwelle in einem großen Bogen in die Bucht hinein. Unverkennbar die typische Bemalung: Weiß mit einem breiten roten Schrägstreifen am Rumpf. Ein modernes Patrouillenboot der türkischen Küstenwache, eines der neuen schnellen ONUKS.

Dass er sich einmal über das Auftauchen eines Behördenfahrzeugs so freuen würde …

Als das Schnellboot nicht mehr weiter als hundert Meter entfernt war, sank plötzlich dessen Bugwelle in sich zusammen, und Johannes hörte ein neues Geräusch, mit dem er absolut nicht gerechnet hatte: Feuerstöße aus einer Maschinenwaffe. Reflexartig warf er sich wieder zu Boden, aber kein einziges Geschoss schlug auf der Akgül ein. Ganz im Gegenteil: Das Bord-MG der Küstenwache hatte sein Feuer auf die Insel gerichtet. Offenbar hatte man schon bei der Einfahrt in die Bucht erkannt, dass die Yacht von dort aus beschossen wurde. Johannes stand auf und winkte mit beiden Armen zum Schnellboot hinüber. Sofort geriet ein Schwall von öligem Qualm in seine Lungen, und er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.

Zeit, hier wegzukommen!

Das Patrouillenboot nahm wieder Fahrt auf und hielt in einem Halbkreis auf ihn zu. Jetzt konnte er die Beschriftung am Rumpf lesen. SAHIL GÜVENLIK stand da in schwarzen Lettern, und darunter COAST GUARD. Hinter dem geschlossenen Fahrstand standen ein paar Leute, die zu ihm herüberschauten und winkten. Mehmets Figur und sein bärtiges Gesicht waren unübersehbar.

»Viel später hättet ihr auch nicht kommen dürfen«, murmelte Johannes erleichtert. Hoffentlich reichte die Zeit überhaupt noch.

Hustend und mit tränenden Augen stieg er den Niedergang hinab. Auch hier hing inzwischen beißender Qualm in der Luft. Er trat an die Spüle und tränkte ein Geschirrtuch mit Wasser. Das presste er sich mit einer Hand vor die Nase, während er ein letztes Mal nach vorn zu seiner Kajüte lief. Schnell warf er mit der freien Hand ein paar Wäschestücke in die große Reisetasche, holte die Mappe mit seinen Papieren aus ihrem Versteck und steckte sie, zusammen mit seinem Netbook, in die Seitentasche. Von achtern aus dem Motorraum drang unheilvolles Knacken und Knistern zu ihm nach vorn.

Die Gasflaschen!, durchfuhr es ihn siedend heiß. Sie standen direkt hinter dem Motorraum!

Sofort raus hier! Irgendwo achtern gab es offenbar schon eine undichte Stelle unter der Wasserlinie. Spürbar sackte die Yacht langsam über das Heck ab. Der Salonboden war inzwischen eine schiefe Ebene.

Hektisch griff er nach der Tasche und kletterte über den herumliegenden Schutt auf dem abschüssigen Boden zur Niedergangstreppe. Auf dem Weg rief er immer wieder nach der Katze, hörte aber keinen Laut von ihr.

Dafür war unüberhörbar, dass sich das Schnellboot inzwischen dicht bei der Akgül befand. Aufgeregte Stimmen übertönten das sonore Grummeln der Turbinen. Aus verquollenen Augen blinzelnd stieg Johannes an Deck und sah, dass das Küstenwachboot sich vorsichtig dem Bug der Yacht näherte. Fetter schwarzer Qualm zog in dicken Schwaden aus der Akgül nach achtern über das Wasser und machte damit eine Rettung über Heck unmöglich.

Und dann sah er auch die Katze. Aufgeregt rannte sie am Bugkorb hin und her und betrachtete die Annäherung des lauten Bootes mit den schreienden Menschen in offenkundiger Panik.

Mit lautem Puffen schlug eine Stichflamme aus dem Heck. Der Schwelbrand war in offenes Feuer übergegangen. Die Gasflaschen mussten nun jeden Augenblick explodieren und die Yacht mit allem, was auf und neben ihr war, in die Luft jagen.

Das sahen die Männer von der Küstenwache genauso, denn sie riefen lautstark und vielstimmig herüber. Sie gestikulierten wild und forderten ihn auf, sofort zu springen. Johannes erkannte die türkischen Wörter ›gaz tüpü‹.

Die beiden Boote lagen jetzt, Bug an Bug, nur noch einen guten Meter voneinander entfernt. Einer von der Besatzung stand ganz vorn auf dem Schnellboot und hatte die Spitze eines Bootshakens hinter den Bugkorb der Akgül gehakt, so dass sie nicht auseinanderdrifteten.

Johannes rannte nach vorn und warf einem der Männer in hohem Bogen seine Tasche zu. Der fing sie geschickt auf und streckte gleich darauf seinen Arm aus, um ihm hinüberzuhelfen.

Johannes aber drehte sich um und redete begütigend auf die Katze ein. Unter dem Geschrei der Küstenwächter versuchte er, sich ihr langsam zu nähern. Sie ließ ihn jedoch nicht herankommen, fauchte vor Angst und sträubte ihr Fell. »Lass dir doch helfen«, sagte er zu ihr und ging in die Hocke. »Ersäufst doch sonst, du dummes Tier.«

Sie aber stellte ihre hellgrauen Haare so weit auf, dass ihr zierlicher Körper fast doppelt so groß erschien, fletschte ihre Zähne, und ihr Fauchen wurde zu einem wilden Geheul. Resigniert richtete er sich auf, als er spürte, dass die Yacht immer schneller wegsackte. Das Heck lag bereits so tief im Wasser, dass der Bugkorb fast auf eine Höhe mit dem Deck des Schnellbootes gestiegen war.

»Jump! Jump! Must leave this place! No time … gaz tüpü …” Die Rufe wurden fordernder. Jetzt hörte er auch Mehmets Stimme; vor lauter Aufregung verfiel der in sein breitestes Bayerisch: »Zefix, jetzt lass halt des Viech und hupf …«

Johannes versuchte, nach der Katze zu greifen, handelte sich aber nur eine Kratzwunde am Handgelenk ein. Er gab auf, drehte er sich um und machte einen großen Satz hinüber auf das Schnellboot.

Der Abstand zur Akgül wurde langsam größer. Immer höher stieg ihr schlanker weißer Bug in den Himmel, während sie, eingehüllt in dunkle Qualmwolken, allmählich über das Heck wegsackte und versank. Der blanke Mast zeigte wie ein langer dürrer Finger in einem grotesken Winkel nach achtern.

Während er sein Taschentuch herausholte, hielt Johannes den Blick fest auf das kleine graue Tier geheftet, das dort hilflos an der äußersten Spitze des Bugkorbs kauerte. Das Bild verschwamm vor seinen Augen.

Plötzlich ein lauter Knall, eine gewaltige Stichflamme, und die Akgül ging zischend in einer Wolke aus Wasserdampf über Heck auf Tiefe. Er wandte sich ab.

Der Qualm hatte seine Augen anscheinend stark gereizt.

Sogar seine Nase lief, und er schnäuzte heftig in das Tuch. Da hörte er Mehmets Stimme: »Schau her! Drah di um, Jo! Do schwimmt´s, dei Katz!«

Johannes fuhr herum. Zunächst sah er nur brodelnden Schaum an der Stelle, wo die Yacht gesunken war, und die obere Hälfte des Mastes, die aus dem Wasser ragte. Dann bemerkte er ein paar Meter weiter einen kleinen grauen Kopf mit zwei spitzen Ohren, der ein paar Mal von flachen Wellen überspült wurde, aber immer wieder auftauchte und sich langsam durch das Wasser bewegte.

Ob die das wohl machten? Er musste es wenigstens versuchen!

Mit großen Schritten ging er nach vorn zum überdachten Steuerstand. Dort redete Mehmet gerade heftig auf einen schlanken, etwa siebzigjährigen Mann mit vollem, grauem Haar ein, der dabei keine Miene verzog. Als Johannes dazu trat, warf ihm der Eisgraue einen interessierten Blick zu, drehte sich um und rief im Befehlston ein paar türkische Worte ins Steuerhaus.

Ein Besatzungsmitglied in Uniform flitzte heraus, rannte kopfschüttelnd an Johannes vorbei und verschwand durch eine Luke im Inneren des Bootes. Kurz darauf erschien er mit einer langen Teleskopstange wieder an Deck, an deren Ende wie ein Kescher ein großes Nylonnetz hing.

Das Schnellboot fuhr einen Halbkreis gegen den Wind. Klassisches ›Mann-Über-Bord-Manöver‹. Johannes lächelte versonnen und warf einen schnellen Blick zu Mehmet, der feixend neben dem Eisgrauen stand.

Nach einer Minute tauchte der kleine graue Kopf an Backbord auf, und die Katze wurde mit dem Kescher aufgefischt. Der Gesichtsausdruck des stolzen Küstenwächters bei dieser Aktion war sehenswert.

Johannes räumte rasch seine Reisetasche bis auf ein dickes Handtuch aus, hielt sie oben auf, und der Uniformierte schüttelte das scheinbar reglose Tier aus dem Netz direkt in die Tasche. Johannes legte seine Hand auf den nassen Körper und fühlte, dass sich das Fell leicht im Rhythmus der Atemzüge hob und senkte. Bis auf ein Luftloch zog er den Reißverschluss zu und atmete tief durch.

Das ging auf einmal viel besser. Und erst jetzt fiel ihm auf, was für ein Betrieb mittlerweile in der Mandelbucht herrschte: Ein weiteres Schnellboot lag direkt vor der Insel, und mehrere bewaffnete uniformierte Männer liefen zwischen den Bäumen und den Ziegen herum. Mehrmals kreiste ein Polizeihubschrauber über der Bucht und flog dann nach Süden ab.

Gemeinsam mit dem alten Herrn näherte sich der Kapitän, gefolgt von Mehmet. »Mein Name ist Taner Yilmaz«, stellte der Eisgraue sich in bestem Englisch vor und gab Johannes die Hand. »Der Kapitän hier hat ein paar Fragen an Sie, Herr Clasen.«

»Es tut mir so leid, was mit Ihrem Schiff passiert ist, Herr Yilmaz«, sagte Johannes betreten.

Yilmaz verzog keine Miene und antwortete nicht. Auch an dem nun folgenden Gespräch mit dem Kommandanten beteiligte er sich nicht, sondern rauchte eine Zigarette und hörte zu, ohne eine Regung erkennen zu lassen.

Der Offizier wollte Einzelheiten zu den Aktionen der Gangster erfahren, um den Einsatz mit der Polizei koordinieren zu können. Mehmet übernahm dabei die Rolle des Übersetzers. Vor allem interessierte den Kapitän, wann die Attacken stattgefunden hatten, und in welche Richtung der Motorsegler verschwunden war. Auch stellte er noch einige Fragen zu dessen britischem Eigner.

Johannes sagte alles, was er wusste, wobei ihm wieder auffiel, wie verdammt wenig das war. Der Kapitän ging mit Yilmaz zurück in sein Steuerhaus und setzte ein paar Funksprüche ab.

»Was ist denn eigentlich passiert, während ich noch auf der Yacht war?«, fragte Johannes Mehmet.

»Auf der Insel waren zwei Leute mit Gewehren. Die haben sich vorhin der Küstenwache ergeben«, fasste Mehmet zusammen. »Auf der anderen Seite der Insel hat ihr Boot gewartet. Da war auch noch einer drauf. Aber der hat sich heftig gewehrt.«

»Heißt?«

»Heißt, dass er nun tot ist.«

»Hm. Dieses Boot, war das der Motorsegler, von dem ich berichtet habe?«

»Nein, ein kleines Motorboot. Aber den Motorsegler suchen sie gerade. Dafür haben sie den Helikopter angefordert.«

»Ziemlich aufwändig, das Ganze. Ich bin beeindruckt.«

Mehmet nickte heftig. »Ich auch.«

»Ich sehe mal nach der Katze.«

»Tu das«, grinste Mehmet.

»Schade drum«, presste Taner Yilmaz zwischen den Zähnen hervor und starrte auf die Mastspitze der Akgül, die in der Ferne schräg aus dem Wasser ragte. Als wolle er sich über ihn lustig machen, flatterte der Vereinsstander des Segelclubs von Ayvalık unter der Saling fröhlich in der leichten Brise.

Der Rest der Yacht lag etwa sieben Meter tiefer auf dem feinen weißen Sandgrund der Bucht.

Verstohlen warf Johannes einen Blick auf den neben ihm stehenden Eigner des Segelschiffs, dessen sichtbare Reste achteraus verschwanden, während das Schnellboot mit hoher Fahrt auf das offene Meer zuhielt. Zum ersten Mal ließ Yilmaz erkennen, dass ihm der Verlust seines Schiffes nicht gleichgültig war.

»Es tut mir sehr leid«, versuchte es Johannes noch einmal.

Yilmaz sah ihn an. »Es ist nicht nötig, dass Sie sich entschuldigen. Sie trifft ja keine Schuld. Mir scheint, wir müssen sogar froh sein, dass Sie nicht auch da unten liegen.«

»Danke, dass Sie es so aufnehmen. Dennoch muss Ihnen der Verlust wehtun. Die Akgül war ein feines Schiff!«

»Das war sie«, war alles, was Yilmaz zunächst erwiderte. Etwas später sagte er auf einmal: »Ich habe sie vorher noch nie verliehen.«

Dazu wollte Johannes nichts Kluges einfallen. Schweigend blickten die beiden Männer über die brodelnde Hecksee, bis die Mastspitze des Wracks von der Insel Kalem verdeckt wurde, als das Schnellboot Kurs auf Izmir nahm.

»Bleiben Sie noch länger in der Türkei, Herr Clasen?«, fragte Yilmaz nach einiger Zeit. Er sagte ›Herr‹ auf Deutsch, auch wenn er ansonsten Englisch sprach.

»Ja, Taner Bey«, gab Johannes zurück und bemerkte ein kurzes Lächeln im Gesicht des Eisgrauen. »Die Wunde muss richtig versorgt werden, vielleicht sogar genäht. Und dann darf ich mich in Mehmets … also in Doktor Görgüns Haus ein bisschen erholen.«

»Sie und Doktor Görgün sind alte Freunde, habe ich gehört?«

»Das sind wir. Sogar schon lange.«

Yilmaz sah ihn nachdenklich an. »Das ist gut. Es erleichtert alles sehr. Wäre nämlich nicht schön, wenn die Polizei befürchten müsste, dass Sie allzu rasch wieder nach Hause fliegen.«

Johannes war überrascht. »Wie darf ich das verstehen?«

Ein leises Lächeln stand Yilmaz wieder im Gesicht. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Es geht nur darum, dass Sie der Polizei noch ein paar Fragen beantworten müssen. Sie kennen das ja aus Deutschland: Es müssen schriftliche Protokolle angefertigt werden und so weiter. Außerdem sagte mir der Polizeichef vorhin am Telefon, er setze darauf, dass Sie bei der Aufklärung der Sache behilflich sein könnten.«

Der Polizeichef also, dachte Johannes. Yilmaz´ Kontakte waren offensichtlich wirklich von besonderer Art. Aber das konnte ihm nur recht sein: Er musste unbedingt erfahren, wer die Killer waren, die ihn verfolgt hatten. »Sie können der Polizei sagen, ich stünde ihr zur Verfügung. Ich bin in nächster Zeit in Doktor Görgüns Haus zu finden.«

»Fein«, erwiderte Yilmaz. »Man wird sich freuen, das zu hören – nach allem, was Sie den Leuten heute abverlangt haben.«

Johannes runzelte die Stirn. »Die Küstenwache war meine Rettung, das ist wahr. Der Einsatz war vorbildlich. Aber …

»Nein, nein, das habe ich nicht gemeint.«

»Was dann?«

»Nun, Herr Clasen, ich habe schon viel gesehen in meinem Leben, aber ein Boot der türkischen Küstenwache, das seinen Kurs ändert, um eine Katze vor dem Ertrinken zu retten …« Ein plötzlicher heftiger Lachanfall hinderte Yilmaz einen Moment am Weiterreden und lockte Mehmet herbei, der sich zu ihnen stellte. Schließlich prustete Yilmaz: »Ein stolzer türkischer Soldat, der mit einem Kescher im Meer nach einer Katze fischt – großartig!«

»Wohl eher unüblich«, gab Johannes zu.

»Kann man wahrlich so sagen«, bestätigte Mehmet.

»Und warum haben sie es dann gemacht?«, wollte Johannes wissen.

»Weil ich es ihnen … Weil ich sie darum gebeten habe«, war die knappe Antwort des eisgrauen Türken. Er lachte nicht mehr.

»Aha.« Johannes sah Mehmet an. Der verzog keine Miene. »Na, ich sehe noch mal nach, ob sie inzwischen bei Bewusstsein ist.«
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September

Afghanistan

Hauptfeldwebel Paul Sahler ging in Gedanken versunken in der Mittagshitze durch das Feldlager Camp Marmal. Vor einer Stunde hatte Johannes ihn aus der Türkei angerufen. Ein langes Gespräch. Paule war so leicht nicht aus der Fassung zu bringen, aber was er da hören musste, hatte ihn schockiert.

Der machte wirklich was mit, dachte er aufgewühlt. Da wollte der Mann sich beim Segeln endlich ein bisschen erholen, und dann das! Er war wütend. Alles was nach Verrat und Hinterlist roch, ging ihm gewaltig gegen den Strich. Erst hatte er nicht glauben wollen, was Johannes an Vermutungen über seine Verfolger und deren Motive geäußert hatte. Aber irgendeinen Grund musste es schließlich geben, dass man ihm bis in die Türkei nachstellte.

Vielleicht war Jo auf der richtigen Spur mit seinem Verdacht gegen diesen Hedayat. Eine andere Frage war es, wie auskunftsbereit der Kerl sein würde.

»Das werden wir ja gleich feststellen«, grollte Paule vor sich hin und betrat das langgestreckte Gebäude, in dem die Standortkommandantur arbeitete. Hier gab es einen Aufenthaltsraum, in dem die einheimischen Beschäftigten meistens anzutreffen waren, wenn sie gerade nicht für einen Auftrag gebraucht wurden. An der Tür mit dem Schild Sprachmittlergruppe Team Afghane Translators machte er Halt, klopfte und trat ein. Drei Afghanen saßen an einem Tisch und tranken Tee. Offenbar störte Paule sie gerade bei einer angeregten Unterhaltung. Sofort erkannte er Hedayat wieder. Er hatte ihnen damals seine Zeichnung der Höhle erläutert.

»Hallo, Hedayat«, rief Paule freundlich, »kann ich dich mal kurz sprechen?«

Misstrauisch blickte der kleine Sprachmittler ihn an und sagte: »Worum geht es denn?«

»Eine wichtige Angelegenheit, bei der nur du helfen kannst!« erwiderte Paule vieldeutig.

Offensichtlich geschmeichelt wechselte Hedayat ein paar afghanische Worte mit seinen Kollegen und stand dann auf. Geschäftig fragte er: »Wie kann ich helfen?«

»Wir brauchen dich für eine … Auskunft«, sagte Paule. »Aber es ist eine vertrauliche Sache. Ich müsste allein mit dir sprechen.« Er öffnete die Tür und trat auf den Flur.

Hedayat warf seinen Landsleuten einen kurzen Blick zu und folgte eilig. »Wohin gehen wir eigentlich?«, wollte er wissen, als sie am Ende des Ganges angelangt waren.

»Bis hierher zunächst«, knurrte Paule, öffnete die Tür zu einem kleinen Lagerraum, schob den widerstrebenden Mann hinein und schloss ab. Entgeistert schaute Hedayat ihn an. »Was soll das? Was fällt dir ein?«

»Ich möchte mich ein wenig mit dir unterhalten«, sagte Paule ruhig, fixierte aber die dunklen Augen des Afghanen mit einem eisigen Blick. »Zum Beispiel über deine Zeichnung von der Höhle und darüber, wie du erfahren hast, dass die Geiseln dort versteckt waren. Und über einen ganz bestimmten deutschen Hauptmann will ich mit dir reden – und über Verrat.«

Hedayat war bei diesen Worten blass geworden. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, stammelte er. »Ich werde mich über dich beschweren!«

Paule hielt seinen Blick weiterhin auf die Augen des Mannes gerichtet, der einen Kopf kleiner war als er. »Pass mal auf, Hedi – so nennen sie dich hier doch alle, nicht wahr?«

»Ja, meine Freunde dürfen mich so nennen.«

»Na also, dann nenn´ ich dich auch so. Denn ich bin dein Freund – das wirst du gleich merken!«

Der Sprachmittler sah den bulligen Mann mit der Kopfglatze misstrauisch an: »Was willst du eigentlich von mir?«

»Das habe ich dir eben schon gesagt.« Paules Stimme klang auf einmal überhaupt nicht mehr gutmütig. Er musterte Hedayat scharf, der aber sofort seinem Blick auswich. »Ich will von dir hören, was du über die Leute weißt, die zum Zeitpunkt der Geiselbefreiung in der Höhle waren. Ich will wissen, wie du von dem Versteck der Geiseln erfahren hast. Und dann will ich noch wissen, was du über diesen ganz bestimmten deutschen Hauptmann weißt. Aber eins nach dem anderen. Wir nehmen uns Zeit für unsere kleine Plauderei.«

Hedayat hatte leicht zu zittern begonnen, gab aber trotzig zurück: »Was für ein Hauptmann denn? Ich weiß nichts. Und was das Versteck der Geiseln betrifft, das habe ich alles dem Herrn General gemeldet. Der hat mich dafür sogar für eine Auszeichnung vorgeschlagen. Ich will mit dir nichts …«

Weiter kam er nicht. Die nächsten Worte brachte er nur noch mit Mühe heraus, da seine strampelnden Füße unversehens einen Meter über dem Boden hingen und sein Hinterkopf schmerzhaft an die Wand schlug. Seine Kehle wurde von Paules gewaltiger Pranke umklammert. »Ich werde dich melden – das ist ein Übergriff!«, keuchte der kleine Afghane, dessen Gesicht rot angelaufen war. »Du darfst so etwas nicht mit mir …«

»Ich werde dir sagen, was ich darf, mein guter Hedi: Ich darf dir ein paar Fragen stellen. Und wenn mir die Antworten nicht gefallen, dann darf ich dafür sorgen, dass deine Landsleute da draußen endlich auch von deiner Rolle beim Auffinden des Geiselverstecks erfahren. Es kann doch nicht sein, dass du nur von den Deutschen belobigt wirst. Was meinst du, Hedi, wie sich deine Leute freuen werden, das alles über dich zu hören.«

Paule hoffte inständig, mit diesem Bluff Erfolg zu haben. Er hatte überhaupt nichts in der Hand. Jedenfalls nicht mehr als die Überlegungen, die Johannes in der Türkei angestellt hatte. Dass er damit offenbar voll ins Schwarze getroffen hatte, war ihm allerdings sofort klar, als er sah, dass der kleine Mann ihn mit angstvoll aufgerissenen Augen anstarrte, während er wie ein totes Huhn schlaff an der Wand hing, festgenagelt durch die Hand an seiner Kehle.

»Ich rede mit dir, aber nicht hier!«, presste Hedayat heraus.

Paule zog seine Hand weg. Als der Afghane sich nach dem plötzlichen Sturz auf den Boden wieder aufgerappelt hatte, stieß er hervor: »Ich rede aber nur, wenn ich dein Wort habe, dass nichts davon nach außen dringt.«

»Mein Wort!«, dröhnte Paule fröhlich und schlug dem Sprachmittler so kräftig auf die Schulter, dass der in den Knien einknickte. »Du hast mein Wort, lieber Hedi, dass deine Landsleute da draußen alles erfahren, wenn ich feststelle, dass du mich auch nur ein einziges Mal belügst.« Dann wurde seine Stimme sehr viel leiser: »Oder wenn du sonst irgendetwas tust, was mich verärgern könnte.«

***

»Aber warum haben sie ihn nicht gleich in seiner Wohnung getötet? Sie hätten doch bloß dableiben müssen, warten, bis er wieder nach Hause kommt und ihn dann …«

»Hashmat, lerne, deinen Hass zu zügeln. Du musst kühl bleiben und nachdenken«, wies der Warlord den jungen Mann streng zurecht.

Ihre tägliche Besprechung fand stets im Arbeitszimmer des Fürsten statt, in dem auch die Telefone und der Computer standen. Kalakani saß hinter seinem Schreibtisch. Davor hatte sich Hashmat auf einem Besuchersessel niedergelassen und seine Krücken vor sich an die Platte des Tisches gelehnt. Eben hatte der mächtige Mann ein längeres Telefonat mit einem gewissen Nikolaj beendet. Mit diesem Herrn, das wusste Hashmat, führte er sehr häufig lange Gespräche, nannte ihn dabei meistens Kolja.

Kolja war die Schlüsselperson in ihrem Plan.

»Du wirst meinen Sohn Naim beraten müssen, wenn ich einst nicht mehr bei euch sein werde«, fuhr der Fürst nunmehr freundlicher fort. »Zorn und Übereifer sind schlechte Ratgeber, Hashmat. Denk doch einmal nach: Den Deutschen in seiner Wohnung zu töten, wäre eine große Dummheit gewesen! Die Leute aus der Organisation in Deutschland, mit der Nikolaj zusammenarbeitet, haben ganz richtig reagiert. Als sie feststellten, dass er in die Türkei reisen wollte, haben sie es vorgezogen, die Sache dorthin zu verschieben. Das war sehr klug von ihnen.«

»Aber wieso denn? Er wäre jetzt schon tot, wenn sie es an Ort und Stelle erledigt hätten. Schließlich hat es ja auch einige Zeit gekostet, seine Adresse herauszufinden.«

»Wenn man den Namen eines Menschen kennt, der in Deutschland gemeldet ist, dann findet man seine Adresse schneller heraus, als du ein Glas Tee trinken kannst, Hashmat. Warum hätten sie in einem deutschen Mietshaus, in dem viele Menschen wohnen, die dort ständig ein- und ausgehen, etwas tun sollen, was ihre türkischen Kollegen ein paar Tage später in aller Stille viel besser erledigen können? Und zwar weit weg von der deutschen Kriminalpolizei und der Spurensicherung und all den modernen Möglichkeiten und Hilfsmitteln, die sie dort sonst noch haben.«

Hashmat schwieg. Es fiel ihm schwer, zuzugeben, dass der Warlord wahrscheinlich recht hatte.

Kalakani sagte: »Du darfst nicht vergessen, dass bei solchen … äh, Aktionen immer Spuren zurückbleiben. Und die Leute, die das tun sollen, sind ja keine unbeschriebenen Blätter. Deren Fingerabdrücke haben die deutschen Behörden. Von einigen sogar DNA-Proben. Also war es viel schlauer, sein Foto nach Izmir zu mailen und ihren Kontaktmännern dort die Daten seiner Ankunft durchzugeben.«

Hashmat nickte. »Mag sein«, gab er widerstrebend zu. »Aber es muss jetzt klappen! Ist in der Türkei denn alles organisiert?«

»O ja, das hat Kolja im Griff«, erwiderte der Warlord mit Überzeugung. »Das kann man allerdings auch erwarten. Ich zahle ihm eine halbe Million Dollar für diese Sache. Die Hälfte hat er schon als Vorschuss für seine Auslagen erhalten. Der Rest ist fällig, wenn alles erledigt ist.«

»Eine halbe Million?«, fragte Hashmat atemlos.

»Allerdings. Schließlich ist dies ein Auftrag, der nicht zum normalen Geschäft gehört. Und die Organisationen gehen ein ziemliches Risiko ein. Sie müssen sich exponieren, was sie nicht gern tun. Am liebsten arbeiten sie im Hintergrund. Vor allem in der Türkei.«

Der Weg über die Türkei war inzwischen einer der wichtigsten Verteilerstränge geworden, auf denen die Welt mit dem begehrten Stoff versorgt wurde, nicht selten unter aktiver, gut bezahlter Mithilfe türkischer Behörden, sogar der dortigen Drogenpolizei, wie Kalakani wusste. Kolja kannte natürlich die wichtigen Leute in der türkischen Organisation. Aber ohne viel Geld wäre es auch ihm unmöglich gewesen, diese Leute zu dem zu motivieren, was er von ihnen verlangte.

»Sie haben ein paar ausgewählte Männer, alle professionell und erfahren, von Izmir aus hinter ihm hergeschickt. Die lassen ihn nicht mehr aus den Augen, hat Nikolaj mir gerade berichtet«, sagte der Fürst und lehnte sich zurück.

»Wo hält der verfluchte Hund sich denn gerade auf? Wann schlagen sie endlich zu?«, fragte Hashmat atemlos.

Kalakani stand aus seinem Schreibtischstuhl auf und trat an eines der Fenster. Er blickte hinüber zu dem Grabstein mit der frischen Inschrift. »Noch heute, spätestens aber morgen, wird er tot sein. Sie werden ihn auf dem Segelschiff erschießen, mit dem er dort unterwegs ist, in´shallah.«

Hashmat griff zu seinen Krücken, wuchtete sich mühsam aus dem Sessel und humpelte zu Kalakani hinüber. Er blieb einen Meter hinter ihm stehen und sagte leise: »Und wenn wir die Nachricht erhalten haben, dann gehen wir zusammen an sein Grab und sagen es ihm.«

Paule wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von seinem kahlen Kopf, bevor er den Schutzhelm wieder aufsetzte. Er saß auf dem Beifahrersitz des WOLF, der sich in langsamer Fahrt über einen ausgefahrenen Feldweg voller tiefer Schlaglöcher quälte. Sein Ziel war eine kleine Siedlung abseits der Straße, die von Mazar-i-Sharif nach Norden über die Stadt Kheyrabad zur usbekischen Grenze führte.

Kurz hinter dem Ort Shorak waren sie abgebogen und fuhren nun auf eine Ansammlung von Lehmhütten zu, die unvermutet mitten in der braunen Steppenlandschaft aufgetaucht waren.

»Das muss es sein«, rief der Unteroffizier, der auf der Rückbank saß.

»Ja, wir sind da«, bestätigte der Hauptfeldwebel nach einem kurzen Blick auf sein GPS-Gerät. Er hatte vor Fahrtantritt die Koordinaten des Ortes eingegeben, den er Hedayat gestern als Treffpunkt genannt hatte.

Hier unterhielt ein afghanischer Arzt, den Paule kannte, eine Praxis für die Ärmsten der Armen. Seit Jahren besuchten ihn die deutschen Soldaten auf ihren Patrouillen, brachten aus den Beständen des Feldlazaretts Medikamente, Verbandmaterial, Einmalhandschuhe und vieles andere mit, was hier nötig gebraucht wurde. Der Arzt hatte ein paar Semester in Marburg studiert, so dass die Verständigung mit ihm problemlos war. In seinen Privaträumen hinter der Praxis sollte nun das Gespräch stattfinden.

Hedayat selbst hatte schließlich auf einem Ort bestanden, an dem ihn keiner kannte.

Meine Güte, was muss der Kerl für eine Angst haben, dachte Paule, und schaute sich aufmerksam auf dem Platz um. Rund um das flache Lehmgebäude lagerte eine große Menge von Menschen, ganze Familien, die geduldig darauf warteten, behandelt zu werden.

»Ihr beiden bleibt hier draußen beim Wagen und passt auf, ob sich etwas Außergewöhnliches tut!«, befahl Paule seinem Fahrer und dem Unteroffizier. »Falls der Kerl da drin Probleme macht, rufe ich euch.« Damit klemmte er sich einen großen Karton unter den Arm und trat zu dem Arzt, der vor dem Eingang zu seiner bescheidenen Praxis wartete.

»Einwegspritzen!«, rief der Doktor begeistert aus. »Ich danke Ihnen ganz herzlich! Bitte geben Sie meinen Dank an Ihre Kameraden im Feldlazarett weiter!«

Das werde er selbstverständlich tun, versicherte Paule, und fuhr fort: »Unser Apotheker bittet Sie, mir eine Liste mitzugeben, falls Sie dringend irgendetwas benötigen.«

»Falls?«, fragte der Arzt lachend. »Das könnte eine ziemlich lange Liste werden. Aber Sie sollen sie bekommen – und vielen Dank vorab.« Er trug den Karton in das Behandlungszimmer, und Paule folgte ihm.

»Ich bin dann für die nächsten zwei Stunden hier vorn in der Praxis«, sagte der Arzt. »Hab noch viele Patienten. Gehen Sie nur durch in mein Wohnzimmer. Tee steht auf dem Tisch.« Damit drehte er sich um und setzte im Gehen hinzu: »Ach ja, da wartet übrigens schon der, mit dem Sie sich hier verabredet haben. Merkwürdiger Bursche. Seinen Namen hat er nicht genannt und sein Gesicht ist verhüllt. Er ist doch nicht krank?«

Paule lachte humorlos auf. »Kann schon sein, dass er krank ist, Doktor. Aber für seine Krankheit braucht er keinen Arzt. Die werde ich jetzt mal behandeln.« Damit entsicherte er unter den entsetzten Augen des Mediziners seine Pistole und hielt sie schussbereit in der Hand, als er das Hinterzimmer betrat.

Doch diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unnötig. Hedayat redete wie ein Wasserfall.

»Du lässt es dir wohl recht gut gehen, was?«, fragte Paule neidisch ins Handy, griff nach der Dose und ließ einen Schluck eiskaltes Bier seine ausgedörrte Kehle hinunterlaufen.

»Zugegeben, Paule, Ayse umsorgt mich wie eine Glucke. Und wie geht´s dir?«

»Ich bin vor einer Stunde von einem höchst aufschlussreichen Treffen mit Hedayat zurückgekehrt. Jetzt sitze ich hier im Camp allein in meinem Wohncontainer. Hab mir ein paar Notizen für unser Telefonat gemacht. Bin sicher, die werden dich interessieren.«

»Dann hast du also etwas herausbekommen, das mich hier weiterbringt?«

»Hab ich, Jo. Erfährst du gleich. Aber sag mal, weiß denn die türkische Polizei inzwischen schon etwas über die Killer, die hinter dir her waren?«

»Sie verhören sie wohl noch immer, äh … jedenfalls die, die übriggeblieben sind. Und morgen will der Polizeichef herkommen. Dann werde ich hören, was die Ermittlungen bisher ergeben haben.«

»Bin gespannt, ob das mit meinen Erkenntnissen hier vor Ort zusammenpasst.«

»Ich ruf dich danach an und erzähl es dir«, erwiderte

Johannes. Dann platzte es aus ihm heraus: »Übermorgen kommt übrigens Karen hierher.«

»Tatsächlich? Aber doch hoffentlich nicht aus medizinischen Gründen – oder ist da noch was mit deinem Kopf?«

Johannes lachte. »Nein, sie kommt … äh, rein privat. Sie hat ihren Chef dazu überredet, sie endlich mal wieder für zwei Wochen in den Urlaub zu schicken.«

»Ich freu mich sehr für dich«, sagte Paule herzlich.

»Und ich erst. Aber nun leg schon los!«

»Also fangen wir mal mit der Höhle an, okay?«, antwortete Paule bedächtig.

»Nun mach schon. Spann mich nicht auf die Folter!«

»Gut: Der Alte, der sich mit dem jungen Mann gestritten hat, hat Jamal geheißen. Und der war …«

»Das ist nicht dein Ernst, Paule!«, unterbrach ihn Johannes erschrocken. »Ich habe ihn nie persönlich zu Gesicht bekommen, aber ich weiß, wer er war.«

»Dein Tipp mit dem Sprachmittler … also, dein Verdacht war goldrichtig. Hedayat hat mir berichtet, dass er von Jamal erpresst wurde. Ob das stimmt, weiß ich nicht. So wie ich den Kerl einschätze, ist er wohl eher gekauft worden, aber egal.«

»Zu welchem Zweck denn?«

»Das Versteck der Geiseln sollte er an uns verraten und dann für ihn herausfinden, wann wir kommen, um sie zu befreien.«

»Wozu denn das? Was macht das denn für einen Sinn?«

»Das glaubst du nicht, Jo! Dieser Jamal wollte sich an dem Provinzfürsten rächen«, antwortete Paule und erzählte die unglaubliche Geschichte, die er aus Hedayat herausbekommen hatte.

»Und dieser … Hashmat ist hinter mir her?«, vergewisserte sich Johannes, nachdem er alles gehört hatte.

»Ja, der ist davon überzeugt, dass du den Sohn des Provinzfürsten erschossen hast. Und auch die Kinder.

Johannes schwieg. Dann fragte er leise: »Aber, verdammt, wer hat sie denn nun wirklich …«

»Sorry, das weiß Hedayat auch nicht. Aber er ist überzeugt, dass Jamal sie umgebracht hat. Sie waren gefährliche Zeugen seines Mordes an Sayed, dem Sohn des mächtigen Mannes. Wenn du mich fragst, hat Hedayat recht. Du hast die Kinder schließlich noch lebend gesehen, bevor Jamals Kugel dich traf, und sonst war niemand mehr da.«

»So ist es. Aber …« Johannes hielt inne. »Hör mal, Hedayat hat doch offenbar Verbindung zu diesem Hashmat, sonst wüsste er ja nichts von dem, was der in der Höhle erlebt hat.«

»O ja«, unterbrach ihn Paule, »und wie die in Verbindung stehen! Hashmat hat ihn im Auftrag des alten Fürsten ganz hübsch unter Druck gesetzt. Er hat im Camp deinen Namen ermittelt und mit zig Leuten geredet, bis er erfahren hat, was über die Untersuchung so alles durchgesickert ist.«

»Ja, gut, aber wieso hat er nicht gesagt, dass Jamal den Sohn vom Fürsten hat töten wollen? Übrigens: Woher weiß er das eigentlich?«

»Das ist der Punkt! Jamal hatte Hedayat vorher in allen Einzelheiten von seinem Mordplan vorgeschwärmt. Und Hashmat darf das alles nicht erfahren, weil der liebe Hedi nämlich ein elender Verräter ist, der gleich für drei Seiten gearbeitet hat: Als hochgeschätzter Sprachmittler für uns, als Komplize für Jamal bei seinem Mordkomplott gegen den Sohn seines Chefs und jetzt als Zuträger für Hashmat – und damit für den Fürsten.«

»Unglaublich«, murmelte Johannes.

»Du weißt so gut wie ich, dass der Provinzfürst in Kunduz ein wichtiger Clanchef ist, einer der mächtigsten Warlords hier im Land. Wenn der erfahren würde, dass Hedayat diesem Oberst Jamal beim Mord an seinem Sohn geholfen hat, dann wäre der kleine Hedi eine Stunde später ein toter kleiner Hedi.«

Johannes atmete hörbar durch. »Das Ganze also, damit Jamal seinen Mordplan umsetzen konnte – und uns die Schuld zuschieben. In diesem Falle mir. Hätte aber auch jeder andere sein können, oder?«

»Wahrscheinlich. Wer eben gerade dort auftauchte.«

Das Knacken und Rauschen wurde stärker. Paule konnte ihn kaum verstehen, als Johannes nachdenklich fragte: »Sag mal, heißt das nun, dass dieser Warlord hinter den Mordanschlägen auf mich steckt? Dass der die Leute beauftragt hat, die mich hier verfolgt haben – um mich zu töten?«

»Wer sonst? Hedayat musste doch zu diesem Zweck all die Informationen über dich sammeln.«

»Aber das waren doch keine Afghanen, die hier hinter mir her waren, Paule. Das waren Türken!«

»Diese Warlords haben viel Geld, das weißt du doch. Machen ihre Drogengeschäfte mit der ganzen Welt. Bestimmt hat er seine Verbindungen und …« Paule brach ab, ordnete seine Gedanken und fuhr fort: »Jedenfalls hat er beschlossen, dich aufzuspüren und zu töten, das hat Hedayat zugegeben. Vielleicht findet die türkische Polizei ja heraus, wer die Gangster sind. Aber irgendwie stehen die mit dem Drogenfürsten hier in Verbindung, da wette ich meine Pension drauf. Und der Befehl, dich zu liquidieren, der kam von hier, aus diesem Land – und das Geld dafür auch.«

Johannes sagte nichts mehr.

»Haben Herr Hauptmann sonst noch irgendwelche Wünsche?«

»Nein«, erwiderte Johannes, ohne auf den scherzhaften Ton einzugehen. »Das heißt … eigentlich doch! Weißt du, was mir gerade einfällt?«

Paule stöhnte auf.

»Das waren dann überhaupt keine Taliban, die unsere Jungs als Geiseln genommen haben! Das war dieser Jamal mit seiner Privatmiliz, oder?«

»Weiß ich nicht, Jo. Taliban hin oder her – wer will diese Leute denn auseinanderhalten? Wer weiß hier schon, wer zu wem gehört, wer friedlich ist und wer nicht?« Paule klang resigniert. »Auf jeden Fall waren es Männer des Provinzfürsten, die unsere Jungs in der Höhle bewacht haben. Und den Befehl über die hatte Jamal, dieser Milizoberst.« Er holte noch einmal Luft. »War´s das jetzt?«

»Ich denke schon. Verwirrend genug – trotz allem, was du herausgefunden hast.«

»Das ganze Land hier ist verwirrend, vorsichtig ausgedrückt.«

»Hm. Auf jeden Fall danke ich dir. Wenn du dich da nicht so reingehängt hättest, dann …«

Paule verzog sein Gesicht, hielt das Handy ein Stück von seinem Kopf weg und rief laut: »Jo! Hallo! Hör mal, ich kann dich kaum noch verstehen! Die Verbindung wird immer schlechter. Alles Gute für dich und die Dame, und, auch wenn ich mich wiederhole: Versau es nicht!«

Er beendete die Verbindung, grinste und leerte die Bierdose in einem Zug.
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Johannes saß auf der Terrasse unter einem großen gelben Sonnenschirm und warf einen kurzen Blick auf seine Uhr.

Gleich musste der Polizeibeamte erscheinen. Und Mehmet wollte aus Izmir herkommen. »Bei der Unterredung will ich dabei sein«, hatte er gesagt.

Er nahm das Glas Mineralwasser – ein Spritzer Campari und viel Eis – in die Hand, das Ayse hingestellt hatte. Oben auf den Eiswürfeln schwamm eine Orangenscheibe. Nachdenklich schaute er auf das Meer hinaus.

›War’s das?‹, hatte Paule gefragt.

Nein, noch nicht. Nicht ganz. Da war noch eine Frage offen. Aber die musste er seinen Vorgesetzten stellen, denjenigen, die den Untersuchungsbericht hüteten. Denn der musste neu geschrieben werden, dafür wollte er sorgen. Nein, viel mehr: Das hatte er sich geschworen!

Nur wie? Es war keineswegs sicher, dass man den Bericht überhaupt noch einmal anfassen würde. Zu viele Leute schienen etwas dagegen zu haben. Einflussreiche Leute.

Auf dem weichen Kissen des zweiten Liegestuhls, auf dem vor kurzem noch Ayse gesessen und ihn nach seinen Wünschen für das Mittagessen befragt hatte, lag nun ein hellgraues Fellbündel. Die Katze hatte diesen Platz sofort wieder erobert, nachdem Ayse im Haus verschwunden war. Sie hatte sich zusammengerollt, und ihr kleiner Körper hob und senkte sich leicht im Rhythmus ihres tiefen Schlafes.

Johannes lächelte und nahm einen Schluck von dem eiskalten Getränk. Trotz der vielen Gedanken, die in seinem Kopf herumgingen, fühlte er, dass er langsam zur Ruhe kam. Endlich. Wurde auch Zeit.

Er blickte auf den Verband an seinem linken Oberarm. Die Wunde hatte nicht genäht werden müssen. Der Hausarzt der Görgüns hatte sie nur noch einmal gründlich und fachmännisch versorgt. Auch die Schmerzen im Unterleib waren abgeklungen. Die bunten Verfärbungen an edler Stelle hatten den Arzt zwar beeindruckt, aber er konnte Johannes´ Befürchtungen hinsichtlich irgendwelcher peinlicher Folgen glaubwürdig zerstreuen.

Tiefblau spannte sich das ägäische Meer jenseits der Terrasse bis zum Horizont. Beim Anblick der Yachten mit ihren weißen Segeln, die sich draußen auf dem glitzernden Wasser tummelten, wanderten Johannes´ Gedanken zur Akgül. Gestern war ihr Wrack gehoben worden, hatte Taner Yilmaz vorhin am Telefon berichtet.

»Und – ist noch etwas zu retten?«, hatte Johannes vorsichtig gefragt. »Wollen Sie das Schiff wieder herrichten lassen?«

»Nein, der Chef der Bootswerft aus Ayvalık war vor Ort und hat sich alles angesehen. Er sagt, das würde zu viel Geld kosten.«

»Das tut mir leid. Darf ich fragen, ob Ihre Versicherung das regelt?«

»Gehen Sie mal davon aus«, hatte Yilmaz gedehnt erwidert und dann erzählt, er plane den Kauf einer neuen Yacht. Ein Angebot für die Akgül II habe er schon vorliegen. »Vier Jahre alt – sieht auf den Fotos gut aus. Kurzum: Das Schiff liegt im Yachthafen in Ayvalık. Und Sie sind in der Nähe. Ich habe da eine Idee.«

Mit unverhohlener Begeisterung hatte Johannes dem Vorschlag zugestimmt, sich das Schiff einmal gründlich anzusehen.

»Eine solche Yacht kann man nur vernünftig beurteilen, wenn man sie ausgiebig segelt, hab ich recht?«, hatte Yilmaz am Schluss gesagt.

Und wie er damit recht hat, fand Johannes, und schlürfte genussvoll sein Getränk.

»Sieh sich das einer an«, rief Mehmet und nahm fröhlich lachend die letzte Stufe der Steintreppe zur Terrasse. »Unsereiner plagt sich den ganzen Tag in der staubigen Großstadt ab, und der junge Herr sitzt hier mit einem kühlen Drink und genießt das Leben!« Sein Blick fiel auf die Katze, die ihn von ihrem Liegestuhl aus verschlafen musterte. »Und seinen Streichelzoo hat er auch dabei, der Herr Urlauber.«

»Blödmann!« Johannes grinste. »Schön, dass du es rechtzeitig geschafft hast. Ich denke, der Beamte wird jeden Moment kommen.«

»Ich bin gleich wieder bei dir, erst muss ich Ayse begrüßen.« Mehmet warf einen neidischen Blick auf das große Glas, das vor Johannes stand. »Vielleicht macht sie mir ja auch so etwas Gutes, obwohl ich natürlich kein Gast bin.«

Er ging ins Haus. Nach Ayses protestierendem Quieken zu urteilen, wurde ihr eine heftige Begrüßung durch ihren Bären zuteil. Kurz darauf kam Mehmet mit einem vollen Glas zurück, setzte sich unter den Sonnenschirm und sog glücklich an dem langen Strohhalm.

»Vorhin hat Herr Yilmaz angerufen«, sagte Johannes und erzählte von der neuen Yacht und dem Angebot, damit segeln zu gehen. »Hör mal«, fragte er dann, »was macht denn Yilmaz nun eigentlich? Ich wundere mich über den Einfluss, den er auf die Behörden hat, auf die Polizei und die Küstenwache. Ist er ein … äh, ein gewöhnlicher Geschäftsmann?«

Mehmet stellte sein Glas ab und steckte sich ein Zigarillo an. Kaum hatte der ätzende Qualm ihren Liegestuhl erreicht, floh die Katze mit einem beherzten Sprung in die Oleanderbüsche.

»Das ist heikel«, paffte Mehmet. »Er betätigt sich heute als Geschäftsmann, war aber wohl bis zu seinem kürzlichen Ruhestand ein hohes Tier beim MİT. Zumindest erzählt man sich das. Von ihm selbst wirst du dazu keinen Kommentar bekommen.«

»MİT? Was ist denn das?«, wollte Johannes wissen, obwohl er es schon ahnte.

»Der Millî İstihbarat Teşkilâtı, der türkische Inlandsnachrichtendienst.«

»So etwas wie der Verfassungsschutz in Deutschland?«

»So ähnlich. Allerdings gibt es einen wesentlichen Unterschied: Der MİT hat volle Polizeibefugnis.«

»Das erklärt natürlich einiges«, sagte Johannes versonnen. Auf einmal war ihm klar, warum es so schnell zu dem massiven Einsatz der Küstenwache gekommen war und warum ihn die türkische Polizei – ansonsten nicht gerade für ihre feinfühlige Ermittlungsarbeit bekannt – so zuvorkommend behandelte.

Die Befragungen hatte bei ihm stets der Polizeichef von Ayvalık durchgeführt, der sich auch heute zu diesem Zweck wieder persönlich hierher begeben hatte, wie Johannes gerade sah. Begleitet von Ayse betrat der schlanke, etwa fünfzigjährige Mann, in einen untadeligen hellen Sommeranzug gekleidet, die Terrasse.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Ayse, nachdem die Männer sich begrüßt und um den Tisch Platz genommen hatten.

»Vielleicht einen Tee«, bat der Polizeioffizier, und holte eine dicke Mappe aus seinem Aktenkoffer. »Wie geht es Ihnen, Herr Clasen?«, erkundigte er sich höflich auf Englisch. »Ich hoffe, Sie konnten sich schon ein wenig erholen.«

»Nun, Sie sehen ja, dass ich hier die besten Voraussetzungen dafür habe«, gab Johannes ebenso freundlich zurück.

Mehmet stand der Sinn erkennbar nicht nach derlei Geplänkel. Forsch wandte er sich an den Polizisten und sagte: »Sie sind also gekommen, um uns, äh … ich meine Herrn Clasen über den Stand Ihrer Ermittlungen zu informieren, wie ich höre. Sind die denn schon abgeschlossen?«

Wenn ihm diese direkte Frage nicht gefiel, so zeigte der Beamte dies jedenfalls nicht. »Nein, ganz abgeschlossen ist die Sache noch nicht, aber ich darf Herrn Clasen heute berichten, was wir bisher herausgefunden haben.«

Ayse kam an den Tisch, stellte ein kleines Silbertablett mit Tee und Würfelzucker vor den Polizisten und setzte sich zu den Männern. Der Beamte dankte höflich, nahm einen Schluck und sagte, man habe inzwischen gesicherte Erkenntnisse über die Identität der Leute, die Johannes verfolgt hatten. Insgesamt seien fünf Männer auf ihn angesetzt gewesen. »Zwei von ihnen haben wir auf der kleinen Insel festgenommen. Wie Sie wissen, wurde der Komplize, der im Motorboot gewartet hatte, von unseren Leuten erschossen.«

»Was ist denn aus dem Motorsegler geworden?« fragte Johannes. »Hat man den gefunden?«

»Ja, das ging schnell. Der lag vor einem kleinen Fischerdorf am Steg. Çandarli heißt der Ort, nur ein paar Meilen weiter im Süden.«

»Und den Eigner, den Engländer, haben Sie den auch gefunden?«

»Nein, leider immer noch nicht. Wir haben aber Blutspuren an Bord gesichert. Alles deutet darauf hin, dass man ihn getötet und über Bord geworfen hat. Irgendwann und irgendwo wird seine Leiche vielleicht einmal angespült werden.«

Unvermittelt überfiel Johannes eine tiefe Traurigkeit. Er sah den Mann plötzlich vor sich, bärtig, in seinen Shorts, die Signalpistole in der Hand, und hörte ihn sagen: ›Ich habe einen guten Single Malt an Bord – Sie können sicher einen kräftigen Schluck gebrauchen.‹ Mit belegter Stimme fragte er: »Und was ist mit dem Mann, den ich angeschossen habe? Haben Sie den gefunden?«

»Der lebt nicht mehr«, antwortete der Polizeioffizier. »Sein Komplize hat ihn mit einem gestohlenen Auto zum Krankenhaus nach Bergama gebracht und ihn dort vor die Tür gelegt. Aber da war er schon so gut wie tot. Und den Komplizen haben wir dann auf der Flucht nach Izmir gestellt und festgenommen.«

Schweigen senkte sich über die Runde. Der Beamte trank einen Schluck Tee, und Mehmet hüllte sich in Qualm ein. Johannes sah auf das Meer hinaus und hing seinen trüben Gedanken nach.

»Ja, aber wer waren denn nun diese Leute, die Herrn Clasen töten wollten?«, schaltete sich Ayse ungeduldig in das Gespräch ein.

Der Polizeichef wurde nervös. Hastig griff er wieder zu seinem Teeglas und rutschte unruhig auf seinem Sessel herum, bis er schließlich herausplatzte: »Sagen Sie bitte, was haben Sie eigentlich mit dem internationalen Drogenhandel zu tun, Herr Clasen?«

Mehmet grunzte unwillig.

Johannes sah dem Polizisten direkt ins Gesicht und erwiderte: »Nichts! Ich habe nichts mit Drogenhandel zu tun, weder national noch international, mein Herr!«

»Sehen Sie«, sagte der Beamte vorsichtig, »die Sache gibt uns einige Rätsel auf. Diese Leute waren uns nicht unbekannt. Wir möchten gern verstehen, wieso Schwerverbrecher, die schon viele Jahre im Gefängnis gesessen haben, hinter Ihnen her waren. Welches Interesse könnte das organisierte Verbrechen daran haben, Sie zu töten?«

Johannes wandte seinen Kopf und blickte wieder über die niedrige Feldsteinmauer auf die See hinaus.

Wie soll ich dir das erklären, fragte er sich ratlos. Soll ich dir etwas von Afghanistan erzählen? Von der Höhle, von dem Rachefeldzug eines Warlords vom Hindukusch? Du würdest sowieso kein Wort glauben – ich kann es, weiß Gott, selbst kaum glauben.

Also schwieg er.

Der Polizeioffizier stieß einen resignierten Seufzer aus und sagte: »Sie müssen meine Frage natürlich nicht beantworten, aber …«

»Aber was?«, unterbrach ihn Mehmet kampfeslustig. »Herr Clasen hat Ihnen gesagt, dass er kein Verbrecher ist, oder? Und das wissen Sie sicher auch!«

Ayse warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu, und er verstummte.

Mit einem energischen Ruck stand der Polizist auf und sagte: »Ich möchte mich verabschieden. Ich hoffe, ich konnte Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollten. Auf Wiedersehen.«

Mit einer knappen Verbeugung zu Ayse verließ er die Terrasse direkt über die Außentreppe. Einen Augenblick später hörte man seinen Wagen den schmalen Weg zur Straße hinunterfahren.

»Du lieber Himmel, was war das denn gerade?«, fragte Johannes fasziniert.

»Das war Türkei live«, antwortete Ayse.

Mehmet bemerkte Johannes´ fragenden Gesichtsausdruck und ergänzte: »Der Mann hatte klare Befehle, wie dieser Fall zu behandeln ist, das hat Taner Yilmaz mir gesagt. Die eigentlichen Herren dieser Ermittlung sitzen nämlich nicht bei der Polizei. Und Yilmaz weiß genau, dass du nichts mit dem Drogenhandel zu tun hast, sondern dass diese Leute nur für … sagen wir, Dritte im Ausland einen Auftrag ausführten.«

»Na, aber dieser Polizeioffizier schien da anderer Meinung zu sein«, wandte Johannes ein.

»Vor allem war er wohl der Meinung, er könne für die Polizei ein paar Punkte sammeln und dabei, äh … einer anderen staatlichen Organisation ordentlich eins auswischen. Die mag die Polizei nämlich nicht besonders, diese … andere Organisation. Hat zu viel Macht – nach ihrer Meinung. Na ja, nicht nur nach ihrer, wahrlich nicht.« Mehmet schnaufte ärgerlich auf und ging mit Ayse ins Haus.

Johannes nahm einen Schluck von seinem Getränk, das inzwischen warm geworden war. Ihm ging der Engländer nicht aus dem Kopf.

›Irgendwo wird seine Leiche vielleicht einmal angespült werden.‹ Deprimierend.

Mit einem zaghaften Miauen meldete sich die Katze aus ihrem Versteck. Johannes konnte ihre rosa Nase sehen, als sie vorsichtig unter dem Oleanderbusch hervorlugte.

Ein leises Lächeln trat in sein Gesicht.

Als sie mit ihrem Koffer in der Hand durch die automatische Tür in die Halle trat, tat sein Herz einen Sprung.

Sie trug ein leichtes buntes Sommerkleid und hatte sich einen hellen Strickpulli locker über die Schultern gelegt. Ihr Blick wanderte über die Köpfe der Menschenmenge, die sich vor dem Ausgang drängte, bis sie ihn entdeckte. Ihre unglaublich blauen Augen strahlten, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

Johannes bahnte sich ziemlich rüde seinen Weg durch die dicht gedrängten Leiber und lief mit schnellen Schritten auf sie zu. Sie war stehen geblieben, hatte ihren Koffer abgesetzt und sah ihm lächelnd entgegen.

Dann stand er vor ihr. Sie sahen sich lange an, ohne ein Wort zu sprechen. Ganz langsam hob sie ihre Hand zu seinem Kopf, berührte mit dem Handrücken seine Wange und sagte: »Hallo, Johannes – hier bin ich.« Dabei strahlten ihn ihre Augen unverwandt an.

»Ja«, war alles, was er mit rauer Stimme hervorbrachte. Sanft griff er in ihr dichtes schwarzes Haar, nahm ihren Kopf in beide Hände und legte seine Lippen auf ihre. Sie drückte ihn mit den Armen an sich und öffnete ihren Mund.

Es war ihm, als wären sie in dieser Minute die einzigen Menschen auf der Welt. Nichts um sie herum zählte. Nichts hatte auch nur die geringste Bedeutung außer ihnen beiden, außer diesem Kuss. Mit absoluter Gewissheit wusste er, dass er sich sein ganzes Leben lang an diesen Augenblick erinnern würde.

»Ich bin so glücklich, dass du bei mir bist«, murmelte er und strich ihr eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn.

»Ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass ich das Richtige tat, als ich hierher geflogen bin«, flüsterte Karen. »Aber als ich dich eben zwischen den vielen Leuten entdeckt habe …« Sie stockte. »Nun, jetzt weiß ich es genau, jetzt sind es einhundert Prozent«, lachte sie leise. Dann sah sie ihn an und sagte mit fester Stimme: »Ich liebe dich, Jo!«

Johannes hatte bei seiner Größe einige Probleme damit, in Ayses Fiat Cinquecento eine ordentliche Sitzposition zu finden. Das Cabrioverdeck war aufgeklappt, und er konnte mit den Augen wahlweise unter oder über den Rahmen der Windschutzscheibe schauen. Den Koffer hatten sie auf die Rückbank gelegt und fuhren in gemächlichem Tempo auf der Küstenstraße nach Ayvalık. Karen hatte sich leicht an ihn gelehnt; ihre linke Hand lag auf seiner Schulter.

»Sieh bitte auf die Straße, Jo«, lachte sie, als er seinen Kopf wieder einmal zu ihr wandte und sein Blick sofort in ihren Augen versank.

»Schwere Aufgabe«, murmelte er verträumt.

Die Straße führte an unzähligen Verkaufsständen vorbei durch einen staubigen Ort. Danach kam eine lang gezogene Rechtskurve. Plötzlich öffnete sich die Sicht auf die weite Wasserfläche der Ägäis, als wäre unvermittelt der Vorhang vor einer hell erleuchteten Bühne aufgezogen worden. Bis zum Horizont funkelten die Wellenkämme im Licht der Sonne wie Millionen goldene Splitter.

»Es ist wunderschön«, flüsterte Karen neben ihm.

»O ja«, antwortete Johannes, »das ist es. Diesen Blick haben wir auch von der Terrasse des Hauses.«

»Und wir können da einfach so wohnen?«

»Ja, das können wir. Heute Abend kommt auch Mehmet her. Morgen fahren die beiden zusammen wieder nach Hause zurück, nach Izmir, zu ihren Kindern.« Er sah zu ihr hinüber und setzte vielsagend hinzu: »Und wir haben vierzehn Tage lang das Haus für uns allein.«

»Na, das hast du ja fein arrangiert.«

»Hab ich, das geb ich zu. Übrigens: Heute plant Ayse einen Begrüßungsabend für dich.«

»Um Himmels willen, das ist doch nicht nötig!«

»Davon wirst du sie nicht überzeugen können«, lachte Johannes. »Sie steckte schon in den Vorbereitungen, als ich heute Morgen zum Flughafen aufgebrochen bin. Und da war es noch dunkel.«

»Ich freue mich schon darauf, deine Freunde kennenzulernen, aber ich weiß wirklich nicht, ob …«

»Mach dir bitte keine Gedanken. Es sind die liebenswertesten Menschen, die du dir vorstellen kannst. Und Ayse ist zwar eine überaus kluge, gebildete Frau, aber vor allem ist sie eine türkische Hausfrau – und das mit Leidenschaft.«

Karen stimmte in sein Lachen ein. Nach einer kleinen Pause fragte sie vorsichtig: »Sag mal, hast du eigentlich schon eine Entscheidung getroffen? Ich meine, ob du weiter …« Sie brach ab.

»Ich weiß, was du meinst. Und die Antwort lautet: nein, noch nicht. Heute Abend werden wir darüber sprechen. Mehmet hatte da eine Idee. Mal sehen, was du davon hältst. Aber vorher telefoniere ich noch mit meiner Dienststelle zu Hause, genauer gesagt mit dem Kommandeur. Den Anruftermin habe ich schon mit seinem Vorzimmer vereinbart. Auf dieses Gespräch bin ich schon außerordentlich gespannt.«

Nervös lief Johannes immer wieder vor dem Telefon in Mehmets Arbeitszimmer auf und ab. Noch fünf Minuten bis zu seinem Anruf in Deutschland. Er gestand sich ein, dass er sich plötzlich vor diesem Telefonat fürchtete. Er wusste allzu genau, was auf dem Spiel stand.

Sein Blick fiel auf eine Packung türkischer Zigaretten, die neben den vielen Schachteln mit Mehmets Zigarillos auf dem Telefontisch lag. Vor drei Jahren hatte er mit dem Rauchen aufgehört. Nun überfiel ihn mit unwiderstehlicher Gewalt die Lust auf eine Zigarette.

Vielleicht fiele ihm dann auch der Griff zum Telefon leichter …

Mit fliegenden Fingern angelte er eine Zigarette aus der Packung und steckte sie an. Sein schlechtes Gewissen wurde augenblicklich von dem Genuss übertroffen, den er beim ersten Zug verspürte. Langsam blies er den Rauch aus, nahm den Hörer auf und drückte die Tasten für die Durchwahlnummer.

Der hohe Herr war sofort persönlich in der Leitung. Nach ein paar mühsamen Allgemeinplätzen kam Johannes zur Sache. »In dem Körper des getöteten jungen Taliban können unmöglich nur die Projektile aus meiner MP 7 gewesen sein, Herr General«, sagte er. »Ich kann mich inzwischen an diese Szene wieder erinnern.«

»Sie haben also ihre Amnesie überwunden? Das ist ja großartig!«, rief sein Kommandeur im fernen Schwarzwald aus. »Dann sind Sie ja bald wieder wie neu. Ich freue mich sehr für Sie – ist denn das … äh … das Psychische auch inzwischen ausgeheilt?«

»Sie meinen die Posttraumatische Belastungsstörung, Herr General?«, hakte Johannes brutal nach.

»Ja, ja, natürlich, die meine ich. Also, sind Sie bald wieder voll auf dem Damm?«

»Ich habe Anfang Dezember einen Termin in Koblenz; dort wird dann über meine weitere Verwendungsfähigkeit entschieden.« Wie sollte er diesem Mann klarmachen, dass es ihm um etwas ganz anders ging, um viel mehr als nur seine physische und psychische Gesundung? Er musste es wenigstens versuchen. »Unabhängig von der Frage meiner weiteren Verwendungsfähigkeit: Ein Untersuchungsbericht ist in der Welt, in dem behauptet wird, ich hätte zwei Kinder erschossen und einen …«

»In Selbstverteidigung, das haben Sie doch gelesen! Das war ganz unvermeidlich, das steht doch da drin«, fiel ihm der Kommandeur unwirsch ins Wort. »Und was heißt ›in der Welt‹? Der Bericht ist nicht ›in der Welt‹! Der ist geheim und liegt in Köln im Panzerschrank.«

Johannes konnte nicht mehr an sich halten. Laut rief er in den Hörer: »Es ist mir egal, wo der Bericht liegt, Herr General! Von mir aus könnte er auch auf dem Mond liegen! Aber, was mir nicht egal ist: Es steht etwas Falsches darin. Und das muss korrigiert werden!«

Konsterniert zögerte der Kommandeur einen Augenblick, bevor er fragte: »Was wollen Sie eigentlich, Herr Hauptmann?«

»Mit allem Respekt, Herr General, das ist sehr einfach: Es steht nun fest, dass der junge Talib – oder was auch immer der war – von einem seiner eigenen Leute erschossen wurde. Derselbe Mann hat auch die Kinder erschossen. Und vorher mich fast auch. Wenn nun sowohl in dem Körper des jungen Talib als auch in denen der Kinder Kugeln aus meiner MP 7 gefunden worden sind, was ich gar nicht bezweifle, dann muss dieser Mann mir die Waffe abgenommen haben, nachdem er mich angeschossen hat und ich bewusstlos war.«

»Aber mein lieber Clasen, das ist doch … Wieso sollte der denn so etwas …«

»Herr General, das spielt doch gar keine Rolle! Ich will wissen, ob bei der Untersuchung der Leichen auch noch andere Munition als nur die aus meiner Waffe gefunden wurde.« Johannes bemühte sich, seine Aufregung zu zügeln. Nach ein paar tiefen Atemzügen sagte er mit beherrschter Stimme: »Die Sache muss also noch einmal untersucht werden, das verlange ich ausdrücklich. Wenn es über weitere Kugeln aus einer anderen Waffe keine Erkenntnisse gibt, dann ist die medizinische Untersuchung wohl nur sehr oberflächlich erfolgt. Das kann ich sogar verstehen. Schließlich können wir die afghanischen Toten nicht nach unserem Belieben pathologisch untersuchen.«

»Ja, was wollen Sie denn dann noch?« fragte der Kommandeur mit hörbarer Verärgerung.

»Zum Beispiel frage ich, ob man die Waffe auch auf andere außer meinen Fingerabdrücken untersucht hat. Oder liegt sie frisch gereinigt und geölt in der Waffenkammer?«

»Das weiß ich doch nicht«, gab der General unwillig zurück. »Ich habe die Untersuchung nicht geleitet. Ich war nicht einmal in Afghanistan, als die … Sache passierte.«

»Außerdem will ich«, fuhr Johannes fort, als hätte er seinen Vorgesetzen gar nicht gehört, »dass meine Aussage in den Bericht aufgenommen wird. Und die Ergebnisse, die die Recherchen von Hauptfeldwebel Sahler in Afghanistan erbracht haben, die mich ebenfalls entlasten, die müssen auch in den Bericht. Der Text muss neu geschrieben werden, weil sich eine ganz andere Bewertung ergibt.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Mehr will ich gar nicht, Herr General, aber auch nicht weniger.«

Langes Schweigen. Es verschaffte Johannes reichlich Gelegenheit für böse Vorahnungen.

Die traten auch ein. »Herr Clasen, ich kann Ihren Wunsch persönlich durchaus verstehen. Aber das wird nicht gehen. Alles, was zu diesem Einsatz zu sagen war, steht in dem Bericht. Da wird auch nichts mehr neu aufgerollt. Es gibt für die Behandlung dieses Vorgangs unmissverständliche Weisungen.«

»Das ist mir klar, wenn ich lese, was da angeblich passiert ist. Und vor allem, wer angeblich dabei war, oder besser, wer nicht dabei war.«

Die Stimme des Generals war scharf, als er ihm ins Wort fiel: »Jetzt reicht´s, Herr Hauptmann! Ich gedenke nicht, mit Ihnen die Weisungen des Ministeriums zu diskutieren – schon gar nicht am Telefon!«

Johannes nahm noch einmal seinen Mut zusammen und fragte knapp: »Also keine Richtigstellung des Berichts? Und keine Rehabilitation?«

»Nein. Das ist doch gerade alles dem Verteidigungsausschuss gegenüber entsprechend … kommuniziert worden – schwierig genug, Sie haben ja keine Ahnung! Sie werden niemanden dazu bringen, in dieser Sache erneut herumzurühren, das ist gewiss. Außerdem gibt es nichts, wofür Sie rehabilitiert werden müssten. Niemand wirft Ihnen irgendetwas vor.«

Leise fragte Johannes: »Soll ich jetzt also zur Tagesordnung übergehen, so tun, als wäre alles in Ordnung? Business as usual – als Offizier und Kindermörder?«

»Von Mord kann doch gar keine Rede sein, um Himmels willen!«

»Haarspalterei!«, brach es aus Johannes hervor. »Es ist für alle Zeit dokumentiert, dass ich zwei unschuldige afghanische Jungen erschossen habe. Und das ist eine Lüge!«

Zögernd, mit merklichem Unbehagen sagte der Kommandeur: »Wenn Sie dadurch Nachteile für Ihre Karriere befürchten – da kann ich Sie beruhigen. Wir werden darauf achten, dass Sie …«

»Sorry, Herr General, es hat keinen Sinn. Sie haben nichts verstanden.«

»Sie vergreifen sich im Ton, Herr Hauptmann!«, brauste der General auf. »Ich baue Ihnen hier eine Brücke nach der anderen, und Sie …«

»Danke, aber mir brauchen Sie keine Brücke zu bauen, Herr General. Es ist nicht mein Abgrund, den wir überwinden müssen. Es ist allein Ihr Abgrund. Sie und Ihresgleichen haben ihn aufgerissen.« Johannes schluckte hart. Sein Mund war wie ausgedörrt. »Und nun fehlt Ihnen der Mut, ihn wieder zuzuschütten.«

»Was soll das heißen?«

Einen Augenblick lang zögerte Johannes. Er brauchte ein paar Sekunden, um den Satz auszusprechen, mit dem er sich unwiderruflich aus seinem bisherigen Leben herauskatapultieren würde. Doch dann kamen die Worte wie selbstverständlich über seine Lippen: »Unter diesen Umständen will ich nicht länger Soldat in der Bundeswehr sein, Herr General.«

Aus dem fernen Schwarzwald war nur ein überraschtes Atemholen zu hören, und Johannes flüsterte: »Ich kann es nicht.«

Abendliche Dämmerung hatte sich über das Meer gelegt. Schon konnte man die ersten Lichter auf der dunklen Wasserfläche ausmachen, grüne und rote Positionslaternen und weiße Dampferlichter, die sich langsam über die See bewegten.

Von oben klangen die Stimmen der beiden Frauen an sein Ohr, die sich auf Anhieb gut verstanden hatten und nun eine lebhafte, von fröhlichem Lachen begleitete Diskussion führten. Hin und wieder dröhnte auch Mehmets Organ dazwischen, der irgendwelche Kommentare abgab. Es hörte sich an, als stieße er, animiert durch die bloße Anwesenheit einer zweiten schönen Frau in seinem Hause, die kollernden Balzlaute eines Birkhahns aus.

Johannes stand unter der Terrasse, mit dem Rücken an die Felssteinmauer gelehnt, und lauschte in sich hinein.

Das war´s also. Unfassbar, was er da eben gesagt hatte – geradezu unwirklich.

Nun, er hatte es gesagt, das stand fest – und es war richtig.

Aber es tat weh.
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Türkei

Karen und Johannes genossen ihre Zeit im Ferienhaus in vollen Zügen, bei Tag und in den Nächten. Selten gingen sie aus. Ein paar Mal fuhren sie mit Ayses kleinem Auto, das sie dortgelassen hatte, zum Markt oder hinunter zum Hafen. Die meiste Zeit verbrachten sie miteinander im Haus, saßen später nebeneinander auf der Terrasse und sahen, Hand in Hand, in wohligem Schweigen auf das glitzernde Meer hinaus.

Seinen Entschluss, den Dienst zu quittieren, diskutierten sie aus allen möglichen Blickwinkeln. So folgenschwer der Satz war, den er da gesagt hatte – es war der richtige Satz gewesen. Von Tag zu Tag wuchs in Johannes diese Einsicht – doch wie sollte es jetzt weitergehen?

Mehmet nahm ihm rasch zumindest seine existenziellen Sorgen. Er bot ihm eine Stellung in der Münchener Niederlassung seiner Firma an. »Du hast doch einen ordentlichen Diplom-Abschluss als Betriebswirt«, sagte er. »Das kann ich beurteilen – schließlich hast du den bei mir gemacht!«

»Ja, aber mir fehlt die Praxis als Kaufmann«, wandte Johannes ein.

Diese Bedenken wischte Mehmet mit einer unwilligen Handbewegung vom Tisch. »In ein paar Jahren wird mein dortiger Geschäftsführer in Rente gehen. Bis dahin kannst du viel von ihm lernen. Er ist ein hervorragender Kaufmann.«

Karen nahm telefonisch mit Kliniken in München Kontakt auf. »Du glaubst doch nicht, dass ich eine Wochenendbeziehung mit dir eingehe, oder?«, sagte sie. »In irgendeinem Haus dort werde ich schon etwas Passendes finden.«

Bevor sie zu ihrer Erprobungsfahrt mit Yilmaz´ neuer Yacht aufbrachen – einer fast sechzehn Meter langen, atemberaubend schönen Grand Soleil der italienischen Nobelwerft Cantiere del Pardo mit dunkelblauem Rumpf, Teakdeck und schneeweißen Aufbauten –, stellte Johannes den Brief auf seinem Netbook fertig und mailte ihn zu Paule nach Afghanistan. Ayse hatte ihn auf diese Idee gebracht. Und sie hatte recht damit.

»Wenn du ehrlich bist, Jo«, sagte sie mehr als einmal, »dann kannst du nicht sicher sein, dass dieser Fürst da in Kunduz es nicht noch einmal versuchen wird. Der glaubt ja immer noch, dass du seinen Sohn getötet hast.«

Also setzte er sich hin und schrieb alles nieder, was sich in der Höhle tatsächlich ereignet hatte. Dabei hielt er sich strikt an die Fakten, vermied jegliche Mutmaßung und zog vor allem keinerlei Schlussfolgerungen. Die würde der mächtige Mann am fernen Hindukusch selbst viel treffender ziehen können. Auf Paules Bitte hin erwähnte er auch Hedayats Namen nicht, sondern blieb in diesem Punkt eher vage. Dennoch war ihm klar, dass der Warlord nicht lange brauchen würde, um eins und eins zusammenzuzählen.

Nun würde Paule den Brief ausdrucken und dafür sorgen, dass er in der Residenz des Provinzfürsten abgegeben wurde. Und in einem Monat wäre dann auch für seinen Freund das Thema Afghanistankrieg vorbei – so wie sehr bald für fast alle in Deutschland.

Bis auf die, die dort gewesen waren.

Der warme Seewind trug das helle Bimmeln von vielen kleinen Halsglöckchen herüber. Die Ziegen grasten dort auf dem kargen Boden, wie sie dies vermutlich schon seit Jahrhunderten taten. Ein Bauer, der vom Dorf mit einem alten hölzernen Boot und knatterndem Außenbordmotor herübergekommen war, stapfte zwischen den Tieren herum und füllte deren Tränken mit frischem Wasser, das er in großen Plastikkanistern auf die Insel geschleppt hatte. Als er an der Yacht vorbeifuhr, rief Johannes ein fröhliches »Günaydın« hinüber, und sie winkten sich freundlich zu.

Unten in der Kombüse rumorte Karen herum. Der Wasserkessel begann zu pfeifen. Kurz darauf zog der herrliche Duft frisch gebrühten Kaffees herauf.

»Ist sonst schon alles oben?«, ließ sich Karen vernehmen.

»Ja, der Tisch ist gedeckt. Alles schon da. Fehlt nur noch der Kaffee!«

»Kommt sofort.«

Genüsslich schnupperte er den Kaffeeduft und sah ihr entgegen, als sie mit der Kanne in der Hand die Niedergangstreppe heraufstieg. Sie trug nur das Unterteil ihres Bikinis. Auf eine Bekleidung ihres Oberkörpers hatte sie gänzlich verzichtet – ›wegen der gleichmäßigen Bräunung‹. Ihr dichtes schwarzes Haar umspielte ihre Schultern, die, wie der ganze Körper, mittlerweile südländische Farbe hatten.

Sein Appetit auf ein gutes Frühstück wich schlagartig ganz anderen Genussvorstellungen. »Das ist doch eine Thermoskanne, nicht wahr?«, fragte er scheinheilig.

»In der Tat – sehr scharfsinnig!«, gab sie leicht misstrauisch zurück.

Er stand auf, nahm ihr die Kanne ab, stellte sie auf den Tisch und umfasste ihre Hüfte. »Dann wird der ja nicht kalt.« Zielstrebig bugsierte er sie wieder zur Treppe und flüsterte ihr ins Ohr: »Zeit für Frühsport …«

»Gute Idee«, gab sie mit rauer Stimme zurück. »Man muss sich fit halten …«

Ein leichter Hauch aus dem geöffneten Oberlicht wehte über ihre nackten Körper und blies frische, salzige Seeluft in ihre Kajüte, vermischt mit dem würzigen Duft sonnengetrockneter Gräser von der Insel.

Verschwitzt lagen sie nebeneinander auf dem breiten Bett in der luxuriösen Eignerkajüte. Einer großen Wiege ähnlich, bewegte sich das Schiff ganz leicht unter ihnen in der sachten Dünung der Bucht. Karen hatte ihren Kopf auf seinen Arm gelegt. Tief atmeten sie die Seebrise ein und hingen in wohliger Mattigkeit ihren Gedanken nach.

Nach langem Schweigen nahm sie seine Hand in die ihre und sagte leise: »Jo, lass uns diese Tage bitte nie verlieren.«

Er ließ ihre Worte einfach nachklingen, wusste, dass sie keine Antwort erwartete. Stattdessen erwiderte er den zärtlichen Druck ihrer Finger und drehte sich zu ihr hin. Sofort versank er wieder in ihren Augen. Mit einer zarten Geste strich er ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn.

Eine Weile noch lagen sie nebeneinander und genossen ihre stille Vertrautheit. Schließlich sagte Karen: »Ich bin hungrig. Komm, lass uns frühstücken.«

Sie standen auf und gingen an Deck. Karen setzte sich an den Cockpittisch und schenkte Kaffee ein.

Johannes blieb stehen. Langsam ließ er seinen Blick über die Bucht wandern. An einer Stelle verharrte er versonnen. Da ungefähr hatte der Motorsegler mit dem grünen Rumpf geankert.

Und dort, ein paar Bootslängen entfernt, war später die Akgül gesunken.

Vor drei Wochen erst hatte er hier um sein Leben kämpfen müssen. Nur drei Wochen, und dennoch schien es ihm eine Ewigkeit her zu sein.

Er schaute hinüber zur Insel, zu den uralten, knorrigen Olivenbäumen, denen der Tornado ebenso wenig hatte anhaben können wie alle früheren. Auch in künftigen Stürmen würden sie sich nur unwillig schütteln und ihre verdorrten Blätter abwerfen. Wie schon immer.

Lächelnd blickte er in den wolkenlosen Himmel und roch den Kräuterduft, den der warme Wind herüberwehte. Ihm war so wohl wie in den schönsten Stunden auf seinem Wellenteppich. Er schloss die Augen, sog das Glücksgefühl mit einem tiefen Atemzug in sich ein und hielt die Luft an. Dann öffnete er seine Augen wieder, atmete aus und setzte sich an den Cockpittisch.

Karen legte ihre Hand auf seine. Sie sahen sich still an und lauschten.

Die Luft war erfüllt vom lärmenden Liebeswerben der Zikaden.


Nachwort zur Neuauflage

Diese Geschichte und alle Personen darin sind frei erfunden. Die meisten Schauplätze des Romans hingegen gibt es wirklich, wenn auch manche Details zur Ausrüstung und Stationierung bestimmter Truppenteile bewusst verändert wurden.

»So lange haben wir da unten den Kopf hingehalten – wofür? Was zum Teufel soll denn aus dem Land werden, wenn wir demnächst einfach abhauen?« Die beiden Fragen bekommt Johannes Clasen in diesem erstmals 2012 erschienenen Buch von einem Kameraden gestellt. Heute, im Jahr 2016, sind sie beantwortet: Den Menschen in Afghanistan geht es schlechter als je zuvor. Das Land am Hindukusch versinkt seit dem Ende des ISAF-Kampfeinsatzes 2014 erneut im Chaos. Nun liegt die alleinige Verantwortung für die Sicherheit im Lande bei den Afghanen selbst, und im ersten Halbjahr 2015 starben bereits fast 1.600 Zivilisten, darunter etwa 320 Kinder, durch Terrorakte der Taliban. Mehr als 3.300 Menschen wurden zudem schwer verletzt. So viele Opfer wie nie zuvor. Das zum Sinn des dreizehnjährigen deutschen Kriegseinsatzes am Hindukusch – und über fünfzig dabei getöteten Bundeswehrangehörigen.

»Mission failed – eine Katastrophe für Afghanistan und seine Menschen. Wir werden es nur zu bald sehen«, schrieb ich 2012 im Nachwort zur ersten Ausgabe.

Leider hatte ich recht.

H. Dieter Neumann

Frühjahr 2016
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Tödliche Distanz – Episode 1
Die Verschwörung

Thriller

„Er fühlte, wie sein Herz klopfte. Dann führte er den Mauszeiger auf SENDEN. In dem Moment, als er die Taste drückte, spürte er, dass dies einen Stein ins Rollen gebracht hatte, den niemand mehr aufhalten konnte.“

Wie lange erträgt man eine Schande, bevor man handelt? Für die Gruppe, die sich „Wahre Freunde von Amerika“ nennt, ist der Zeitpunkt gekommen: Die neugewählte erste Präsidentin der USA muss sterben. Doch es gibt nur einen Attentäter, der ein Komplott dieser Größenordnung planen und durchführen kann. Einen Mann, der zu den meistgesuchten Verbrechern der Welt gehört, dessen Namen niemand kennt und der in Geheimdienstkreisen nur „das Phantom“ genannt wird. Von all dem ahnt die deutsche Kriminalkommissarin Linda Pieroth noch nichts, als sie bei der Festnahme eines Mafiabosses die Waffe zückt …
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Action, Todesgefahr und Hochspannung: „Terrorziel: Berlin“ von Michael H. Schenk jetzt als eBook bei dotbooks.

Bei einem Selbstmordanschlag in Berlin wird fast das gesamte Parlament ausgelöscht. Das ist nur der Auftakt einer Serie terroristischer Anschläge. Das Land droht im Chaos zu versinken. Stecken dahinter wirklich islamistische Fundamentalisten? Sprengstoff-Spezialist Martin Gabe hat Zweifel. Doch die Entdeckung, die er schließlich macht, übertrifft selbst seine kühnsten Erwartungen. Er kommt einer Verschwörung auf die Spur, deren Ziel es ist, das Bild der Welt zu verändern. Während Gabe und die Kriminalkommissarin Heike Rengler nach Beweisen suchen, werden sie selbst zum Ziel eines geheimen Terrorbundes. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …
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Die Nacht der Präsidenten

Thriller

„Wenn wir ein derartiges Blutbad hinterlassen, wird man sich in der ganzen Welt mit nichts anderem mehr beschäftigen. Im Vergleich dazu war die Suche nach Osama Bin Laden ein Hasch-mich-Spiel.“ – „Soll das heißen, Sie lehnen den Auftrag ab?“ – „Nein“, erklärte der Söldner kalt, „dass bedeutet nur, das Sie mehr bezahlen müssen.“

Für die einen ist es ein Traum: Auf einem exklusiven Kreuzfahrtschiff treffen sich zahlreiche Regierungschefs, um die Gründung der »Vereinigten Staaten von Europa« und die Spielregeln für die Wirtschaft der Zukunft zu beschließen. Dies ruft mächtige Gegner auf den Plan – und sie haben eine tödliche Waffe: Unter der Führung des Söldners Carl Nanninga stürmen Terroristen das Schiff. Sie drohen nicht nur mit der Ermordung der Geiseln, sondern auch mit der Zündung einer Nuklearbombe mitten in Europa. Zwei Männer versuchen verzweifelt, die Katastrophe zu verhindern – und rechnen nicht damit, dass es noch ganz andere Intrigen gibt, die an Bord für Zündstoff sorgen …

Hart, schnell, kompromisslos: Ein actiongeladener Thriller, der dem Leser keine Sekunde zum Durchatmen lässt!
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Henrik Denard

Die Nacht der Präsidenten

Thriller

»Wir werden in zehn Jahren eine Struktur haben, die sehr viel stärker dem entspricht, was man als politische Union bezeichnet.«

Wolfgang Schäuble, Bundesminister der Finanzen, im Dezember 2010 zur Frage der Zukunft der Europäischen Gemeinschaft

Östlich der Malediven, 17. April 2023

Die sechzehn Meter lange, blendend weiße Segelyacht unter amerikanischer Flagge dümpelte sanft in den Wellen des Indischen Ozeans. 

»Carl, ich glaube, deine Rechnung geht tatsächlich auf. Ich sehe ein Periskop, etwa eine halbe Meile nördlich von uns entfernt.« Jan Palmer reichte seinem Anführer das Fernglas.

»Das ist es, Männer. Macht euch fertig. It’s showtime now. Kein Mensch wird uns bei unserer Arbeit stören. Das SOS-Signal konnte definitiv nur innerhalb eines Radius von vier Meilen aufgefangen werden, nicht wahr, François?«

»Keine Sorge, Carl. Niemand außer der Besatzung des U-Bootes weiß, dass wir in ernsthaften Schwierigkeiten sind.« Der Angesprochene, der gar nicht wie ein Hobbysegler aussah, lachte laut auf.

»Gut, dann werden sie sehr bald neben uns auftauchen. Sandra, hol die Matratzen aus der Kajüte und zünde sie unauffällig im Bug an. Das muss jetzt richtig qualmen.«

Die Lebensgefährtin des Anführers der Gruppe grinste und eilte unter Deck.

Obwohl die pakistanische Marine sich erst seit kurzem im Besitz eines mit Nuklearwaffen ausgerüsteten und atomar angetriebenen U-Bootes befand, herrschte an Bord bereits Routineatmosphäre. Jedes Kommando wurde von den Besatzungsmitgliedern ohne Verzögerung und dennoch mit professioneller Gelassenheit umgesetzt. Über Wochen war die Crew in einem Simulator auf ihren Einsatz auf der »Benazir Bhutto« vorbereitet worden und befand sich nun auf ihrer Jungfernfahrt, um die Leistungsfähigkeit des U-Bootes unter verschiedenen Bedingungen auch praktisch zu testen.

Die »Benazir Bhutto«, benannt nach der 2007 ermordeten ehemaligen Regierungschefin, repräsentierte derzeit den ganzen Stolz der militärischen Führung Pakistans. Mit ihrer Indienststellung und dem fast vollendeten Bau der beiden Schwestereinheiten, über die die Medien in letzter Zeit ausführlich berichtet hatten, war die Marine in die »Champions League« der globalen Navys aufgestiegen, und man sandte damit dem Nachbarstaat Indien einmal mehr ein Signal absoluter Ebenbürtigkeit.

Insofern empfanden es Captain Rajiv Bhatan und sein Erster Offizier, Commander Godvin Ivyer, auch als ganz besondere Auszeichnung, die Kommandogewalt über das erste der drei U-Boote übertragen bekommen zu haben, obwohl es Offiziere in der Navy gab, die über noch mehr relevante Erfahrung als sie verfügten. Aber sie und ihre Familien gehörten zu den einflussreichen Kreisen einer neuen, weltoffen denkenden Gesellschaft in Islamabad, waren relativ jung und ambitioniert und beide unter anderem in der Militärakademie Westpoint in den USA trainiert worden. Sie entsprachen damit in idealer Weise dem neuen Offiziersprofil des pakistanischen Generalstabes, nachdem dieser auf massiven politischen Druck der Amerikaner vor einigen Jahren eine eindeutig westliche Orientierung vollzogen und sich von jeglicher islamistischen Beeinflussung befreit hatte.

Da die Amerikaner vor diesem Hintergrund bereit waren, nicht nur einen Großteil der Elektronik, Schiffs- und Waffentechnologie zu liefern, sondern auch die Ausbildung und das Training der Besatzung durchzuführen, war es der pakistanischen Regierung ausgesprochen wichtig, die Führung eines mit vier Nuklearwaffen ausgerüsteten Atom-U-Bootes in die Hände von Offizieren zu legen, die auch das Vertrauen ihrer Verbündeten fanden. 

»Captain?«

»Was gibt es, Commander?«

»Wir empfangen aus Südsüdwest ein Notrufsignal einer amerikanischen Segelyacht, gar nicht weit von hier. Es wird Feuer an Bord gemeldet.«

»Verdammt, das fehlt uns bei unserem straffen Programm jetzt gerade noch, eine Seenotrettung von Amateurseglern. Ist denn kein anderes Schiff in der Nähe, das das übernehmen könnte?« 

»Nein, Sir. Wir sind mit Abstand am nächsten. Und ich fürchte, das Signal war so schwach, dass weder ein anderes Schiff noch eines der Küstenwachdienste es aufgefangen hat.«

»Amerikanische Segelyacht, sagen Sie? Okay, dann müssen wir uns ohnehin einschalten. Wird uns beiden in der gegenwärtigen politischen Situation bestimmt nicht schaden, wenn wir ein paar Amis das Leben retten.«

Der Erste Offizier nickte. Daran hatte er nicht gleich gedacht. Aber der Captain sah das richtig. Diese Aktion eignete sich gut zur Propaganda. 

»Okay, setzen Sie entsprechenden Kurs, und halten Sie Sehrohrtiefe. Ich will mir das mal genauer anschauen.«

Fünfzehn Minuten später hatte sich das U-Boot der Yacht bis auf zweihundert Meter genähert. 

Captain Bhatan schob seine Mütze in den Nacken und blies die Luft durch seine Lippen. »Commander, lassen Sie auftauchen. Diese Leute scheinen in der Tat ein echtes Problem zu haben.«

»Aye, aye, Sir.«

»Entfernung zur Yacht etwa hundertfünfzig Meter. Ich gehe auf die Brücke. Mr. Ivyer, folgen Sie mir mit zehn Männern nach, und veranlassen Sie, dass zwei Schlauchboote gewassert werden.«

Wie ein Wal, der zum Luftholen auftaucht, durchbrach der mächtige Bug der »Benazir Bhutto« die Wasseroberfläche und hielt auf die sechzehn Meter lange Segelyacht zu. Carl Nanninga und seine Begleiter winkten den sich nähernden Marinesoldaten hektisch zu. Die Segelyacht war mittlerweile umhüllt von beißendem Qualm. Nachdem das U-Boot aufgetaucht war, hatten die Männer auch die Kajüte in Brand gesetzt, um ihre Seenot so realistisch wie möglich aussehen zu lassen.

Captain Bhatan hielt das Megaphon an seine Lippen. »Wir holen Sie sofort ab. Beruhigen Sie sich. Sie befinden sich gleich in Sicherheit.«

Nachdem Nanninga und seine Gefährten in die Schlauchboote gestiegen waren, ging kurze Zeit später die Segelyacht lichterloh in Flammen auf. Während die auf dem U-Boot stehenden Marinesoldaten diesem Schauspiel gebannt folgten, kletterten die acht Männer die heruntergelassene Leiter hinauf.

»Sind Sie der Skipper dieser Unglücksyacht?«

»Das bin ich. Und wer sind Sie?«

»Das hier ist Commander Ivyer, mein Erster Offizier, und ich bin der Kommandant dieses U-Bootes, Captain Bhatan.« 

Mit lautem Krachen brach die Segelyacht auseinander und versank in kürzester Zeit im Meer. Nanninga nickte seinen Gefährten unmerklich zu, griff unter seine Weste und holte eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer hervor.

»Nun nicht mehr.«

Der U-Boot-Kommandant sackte zusammen, als die Kugel in sein Herz eindrang, und schlug auf dem Metallboden auf. Im selben Moment eröffneten die anderen Söldner das Feuer und töteten die umherstehenden Marinesoldaten genauso geräuschlos, ohne ihnen auch nur die geringste Chance zur Gegenwehr zu geben. 

Dem Ersten Offizier stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Um Himmels willen … was … was soll das? Sind Sie wahnsinnig? Wer sind Sie? Piraten …?«

»Ganz ruhig, Freundchen. Wenn du genau tust, was wir dir sagen, wird dir nichts geschehen. So unrecht hast du nicht, passt sogar ganz gut.« Nanninga lachte. »Ja, wir sind Freibeuter und wollen an deine Ladung.« 

»Sie sind alle erledigt, Carl. Das war unglaublich leichtes Spiel. Nicht zu fassen, nicht einer trug eine Waffe bei sich. Und unten schlafen sie offensichtlich alle weiter fröhlich vor sich hin.« Christopher Devlin streckte sich und gähnte gelangweilt.

Nanninga grinste. Alles lief bisher genau nach Plan. Nun kam die wichtige zweite Phase. Der Skipper der untergegangenen Segelyacht drückte dem Ersten Offizier den Pistolenlauf an den Hals.

»Commander, Sie werden jetzt Ihren Männern ankündigen, dass die geretteten Zivilisten nach unten kommen. Los, vorwärts, und denken Sie daran, Ihr Leben hängt an einem seidenen Faden.«

Der pakistanische Marineoffizier nickte eingeschüchtert. Schweiß lief ihm über die Stirn. Seine Gesichtszüge spiegelten seine Todesangst wider. Es war offensichtlich, dass er nicht daran dachte, die Kontrolle über das U-Boot zurückzugewinnen.

»François, ich denke, in etwa fünfzehn Minuten kannst du das Wasserflugzeug starten lassen. Sie sollen sich uns aber unbedingt im absoluten Tiefflug nähern.«

»Alles klar, Carl, kein Problem. Geht nur, ich habe hier oben alles im Griff.« Kaum waren die Piraten in die Kommandozentrale des U-Bootes gelangt, eröffneten sie auch schon das Feuer auf die völlig überraschte Crew. Mit unbeweglichen Gesichtern und ohne jegliche Emotionen führten sie die Exekution durch. 

Nanninga sprang über die blutüberströmten Leichen und rief: »Schnell, schließt die Schotts zu Heck und Bug und setzt die Schutzmasken auf. Sandra, verbinde die Zyklon-B-Behälter mit der zentralen Belüftung und gib das Gas frei.«

Wenige Minuten später war jegliches Leben in allen Sektionen der »Benazir Bhutto« erloschen. Der Anführer der Piraten gab mit Blick auf seine Armbanduhr ein entwarnendes Zeichen, riss dem Ersten Offizier die Atemschutzmaske vom Gesicht, die er ihm zuvor aufzuziehen bedeutet hatte, und sagte höhnisch: »Ihr Boot gleicht jetzt einem Mausoleum, Commander. Sie sind der einzige Überlebende, und Sie bleiben es, bis wir von Bord gehen. Mein Wort darauf.« Der pakistanische Offizier schien für einen Moment seine Angst zu verlieren. »Sie Mörder, Sie gottverdammter Mörder!«, schrie er.

Der Pistolenknauf traf den Mann hart im Gesicht. Dann zielte Nanninga auf Ivyers Fußspann und drückte ab. Der Commander heulte auf und sank auf den Boden. Sein Widerstand schwand. 

Nanninga kniete sich nieder. »Seien Sie vernünftig. Wir bekommen so oder so, was wir wollen, mit Ihrer Hilfe oder ohne. Sie machen es uns nur ein wenig leichter. Wollen Sie wirklich für nichts und wieder nichts ins Gras beißen?«

»Was wollen Sie denn bloß? Etwa das U-Boot stehlen? Das wird Ihnen nicht gelingen. In wenigen Stunden haben Sie die ganze Welt auf den Fersen.«

»Nein, stehlen wollen wir das Boot nicht. Wir werden es auf den Meeresgrund schicken. Aber vorher werden wir drei ihrer vier hypermodernen Distanzmarschflugkörper einschließlich der dazugehörigen Atomsprengköpfe entwenden. Sie haben richtig gehört, drei … wir sind bescheiden. Mehr benötigen wir nicht. Und dann werden wir uns unauffällig von Ihnen verabschieden.« Commander Ivyer begann allmählich zu verstehen. Die Nuklearwaffen würden zu irgendeinem Zeitpunkt von diesen Verbrechern oder vielleicht auch von einem Schurkenstaat als Druckmittel eingesetzt werden. Er konnte den Abtransport der Waffen ohnehin nicht verhindern. Es war mit relativ geringem Aufwand möglich, die Marschflugkörper von Bord zu schaffen. Dafür würden diese Gangster nicht mehr als eine gute Stunde benötigen. Und es sah so aus, als wüssten sie ganz genau, was zu tun war. Captain Bhatan und er waren diesen Mördern ins Messer gelaufen und hatten Pakistans erstes Atom-U-Boot auf unentschuldbare Weise preisgegeben. Die Schande war unerträglich, und er gestand sich ein, dass ihm eigentlich nur ein Weg blieb … nämlich seinen Kameraden in den Tod zu folgen. Doch Commander Ivyer fehlte der Mut für diese Entscheidung. Er konnte es einfach nicht. Er hatte eine unsagbare Angst vor dem Sterben. Für einen Moment dachte er an seine hübsche Frau und seine beiden kleinen Söhne. Er wollte sie um alles in der Welt wiedersehen.

»Okay, ich helfe Ihnen. Wenn Sie die Marschflugkörper verladen haben, setzen Sie mich in einem Schlauchboot mit ein wenig Verpflegung aus. Einverstanden?«

»Wir sind handelseinig, Commander«, erwiderte Nanninga erfreut. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Entscheidung.« 

Als das Wasserflugzeug mit seiner nuklearen Fracht noch einmal die »Benazir Bhutto« überflog, hatte das Atom-U-Boot bereits eine beträchtliche Schräglage eingenommen. Es würde sich vielleicht noch eine halbe Stunde über Wasser halten und dann voll geflutet dem Meeresboden entgegensinken, schätzte Nanninga. Und dann würde nur noch ein kleines, leckgeschlagenes Rettungsschlauchboot mit einem schwerverletzten, blutüberströmten Marineoffizier vorübergehend von dem spektakulärsten Diebstahl in der globalen Militärgeschichte Zeugnis ablegen. Vorübergehend, dachte Nanninga grinsend, bis die Haie kamen und endgültig alle Beweise vernichteten.

Hamburg, 4. September 2023

Der dunkelgraue Maybach funkelte im Licht des Spätsommermorgens und zeigte seine ganze majestätische Pracht. Martin Kruse war, wie üblich, zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit vor das Hauptportal des großen, efeubewachsenen Landhauses seines Arbeitgebers gefahren und nutzte die verbleibenden Minuten, um mit einem Ledertuch die Karosserie nachzupolieren.

Die mit allen Extras ausgestattete Luxuslimousine war eine gelungene Mischung von Tradition und Moderne, von aristokratischer Noblesse und zeitgemäßer Technologie. Das cognacfarbene Sitzleder, die im Walnussfarbton gehaltenen Holzverkleidungen, der im Fond eingebaute kleine Kühlschrank sowie die in die Mittelkonsole eingelassenen Telefon- und Kommunikationseinrichtungen ließen an Komfort und Finesse keine Wünsche offen.

Seit nun bald zehn Jahren war Martin Kruse Fahrer und persönlicher Vertrauter von Dr. Heinrich Graf Lahnfeld, dem langjährigen Vorstandsvorsitzenden der »Hanseatischen Schifffahrt Gesellschaft«. Ob er ihm allerdings auch weiterhin dienen würde, erschien Martin Kruse mit Beginn des Monats fraglich geworden. Vor genau sieben Tagen hatten nämlich die vier größten Reedereien Europas, zu denen die »Hanseatische Schifffahrt Gesellschaft« gehörte, nach vielen Vorgesprächen endgültig die Fusion beschlossen, um, so die offizielle Verlautbarung, auf den Weltschifffahrtsmärkten in Zukunft noch besser bestehen zu können. Dabei war zunächst die Frage, in welchem Land der Reedereikonzern seinen Hauptsitz haben würde, offengelassen worden.

»Guten Morgen, Martin.«

Graf Lahnfeld hatte unbemerkt das Haus verlassen und seinen Fahrer, wohlwollend lächelnd, für einen Moment beobachtet.

»Wenn Sie dem Wagen weiter so vehement zusetzen, geht am Ende der Lack ab.«

Martin schreckte hoch und beeilte sich, die Fondtür zu öffnen. »Guten Morgen, Herr Graf.« Graf Lahnfelds spöttische Bemerkung zu kommentieren, hätte er als unschicklich angesehen. »Auf Wiedersehen, Liebling.« 

Graf Lahnfeld winkte kurz und warf seiner Frau eine Kusshand zu. Sie war, noch im Morgenmantel, mit ihrer drei Jahre alten Tochter Jessica auf dem Arm aus dem Haus getreten. Gräfin Lahnfeld war die zweite Frau seines Chefs, einundzwanzig Jahre jünger, blond und, wie Martin befand, eine wirkliche Schönheit. Der Graf hatte die frühere Schauspielerin Adele Kressel ziemlich genau sechs Jahre nach dem Tod seiner ersten Frau auf einem Ball kennengelernt. Martin erinnerte sich noch genau an den Abend, als Graf Lahnfeld den bildhübschen prominenten Filmstar zum ersten Mal ins Theater ausführte. Die Hochzeit folgte zwölf Monate später, und bereits nach weiteren sieben Monaten war das Töchterchen auf die Welt gekommen.

Es war, so schien es, die ganz große Liebe, trotz des beträchtlichen Altersunterschiedes, und keine, wie die Nachrechnung zunächst vermuten ließ, erzwungene Notheirat. Die Gazetten hatten sich damals an beißenden Kommentaren übertroffen und vorhergesagt, dass die Ehe nicht lange Bestand haben werde, doch die für jedermann sichtbare Harmonie zwischen den beiden strafte all diese Prognosen bis zum heutigen Tag Lügen.

Martin wusste, dass Graf Lahnfeld nach seiner ersten kinderlosen Ehe die Geburt seiner Tochter als späte Gnade empfand und das Kind abgöttisch liebte. Die Vaterrolle hatte den früher oftmals barsch auftretenden Geschäftsmann konzilianter und ausgeglichener gemacht und dazu geführt, dass er von seinen engsten Führungskräften nicht nur respektiert, sondern zunehmend auch geschätzt und verehrt wurde. Ihm, Martin Kruse, war es genauso ergangen. Der Maybach hatte mittlerweile die mit weißen Kieselsteinen bedeckte Auffahrt verlassen und war in die idyllische Allee eingebogen, die mehrere herrschaftliche Anwesen Blankeneses miteinander verband und die auf die Elbchaussee zur Hamburger Innenstadt führte.

»Wir fahren nicht gleich ins Büro, Martin, sondern zuerst zur Werft.«

»Ein Besuch der Königin der Meere. Sehr gerne, Herr Graf.«

Graf Lahnfeld musste schmunzeln. Martins Begeisterung für das neue Kreuzfahrtschiff war ihm seit geraumer Zeit bekannt. 

»Ich muss sie mir noch einmal anschauen. Wir schmieden den weltgrößten Reedereikonzern und stellen gleichzeitig der Öffentlichkeit ein Kreuzfahrtschiff vor, das seinesgleichen sucht. Es wird das Aushängeschild der ›United European Shipping Corporation‹, unserer neuen Gesellschaft, für die nächsten zwanzig Jahre sein.«

»Haben Sie schon einen Namen, Herr Doktor?« Immer dann, wenn Martin Kruse die geschäftliche Kompetenz seines Chefs bemühte, sprach er ihn mit seinem akademischen Titel an. 

»Das ist eine Frage, mit der wir uns im Executive Committee gerade intensiv beschäftigen. Es muss in jedem Fall etwas Besonderes sein.« Graf Lahnfeld hielt inne. »Irgendwelche Anregungen, Martin? Wir nehmen jede Idee auf.« Die Frage war durchaus ernstgemeint. Der Pragmatismus seines Fahrers hatte ihn schon oft beeindruckt.

»Hm … nein, eigentlich nicht, aber …«

»Nur zu, Martin, keine Scheu.«

»Nun, im Namen des Schiffes müsste meines Erachtens die historische Bedeutung dieser grenzüberschreitenden Fusion zum Ausdruck kommen …« Der melodische Klang des Autotelefons unterbrach den Fahrer. Graf Lahnfeld nahm den Hörer von der Mittelkonsole.

»Ja?«

»Heinrich, sind Sie es?«

Obwohl die Frage in Englisch gestellt war, gab der französische Akzent sofort Aufschluss über den Teilnehmer am anderen Ende der Leitung. Es war Philippe Langlois, der bisherige Directeur Général der französischen Staatsreederei »Société Générale de Maritime de la France« und neue Aufsichtsratsvorsitzende der »United European Shipping Corporation«.

»Guten Morgen, Philippe.« Graf Lahnfeld drückte auf die Bildschirmtaste seiner Kommunikationsanlage, und sofort erschien das sympathische rundliche Gesicht des Mannes, mit dem er in den letzten Monaten so eng und vertrauensvoll zusammengearbeitet hatte, um die verschiedenen Einzelinteressen der fusionierenden Reedereien unter einen Hut zu bekommen. »Was kann ich zu so früher Stunde für Sie tun?« 

»Ich habe zwei Punkte, Heinrich, und wollte diese im Hinblick auf unsere konstituierende Aufsichtsratssitzung morgen früh in Paris mit Ihnen noch einmal kurz abstimmen. Zum einen steht auf der Tagesordnung die Bestellung von Mark Baker zum neuen Vorstandsmitglied mit operativer Verantwortung für das gesamte Kreuzfahrtengeschäft. Ich habe mich mittlerweile zweimal intensiv mit ihm unterhalten und glaube ebenso wie Sie, dass dies eine gute Besetzung wäre. Doch unser britischer Kollege, Geoffrey Barrington, ist davon gegenwärtig nicht so überzeugt. Weiß der Teufel, warum. Baker ist, wie Sie wissen, bei der ›British Steamship Corporation‹ auch schon für diesen Bereich zuständig gewesen, und Barrington als Vorsitzender konnte offensichtlich mit ihm in dieser Position bis dahin gut leben. Auf der Sitzung morgen möchte ich bei den Bestellungen der Vorstände unbedingt Einstimmigkeit sicherstellen.« Graf Lahnfeld seufzte. »Ehrlich gesagt, Philippe, überrascht mich das überhaupt nicht. Nein, ganz im Gegenteil, das passt ganz zu Barringtons bisheriger wenig kooperativer Verhaltensweise. Denken Sie immer daran, dass er nie mit uns hätte fusionieren wollen, wenn er von Anfang an gewusst hätte, dass er nicht Executive Chairman wird.«

»Heinrich, bitte …« 

Philippe Langlois schätzte Heinrich von Lahnfeld genauso wie dieser ihn und stand ihm in vielerlei Hinsicht sehr nahe. Dennoch konnte er dessen eher emotionale Beurteilung des britischen Reedereikollegen nur teilweise nachvollziehen. Aufgrund seines früheren Politikerlebens war Langlois weniger dogmatisch eingestellt als sein deutscher Kollege und grundsätzlich auch toleranter gegenüber anderen Meinungen. Kooperations- und Fusionsvereinbarungen zwischen europäischen Unternehmen waren aus seiner Sicht nichts anderes als in der Politik Staatsverträge mit anderen Ländern. In beiden Fällen ging es um die Wahrnehmung individueller Interessen und um Machtpolitik. Und da waren die beteiligten Akteure nun einmal nicht immer automatisch einer Meinung, insbesondere dann nicht, wenn Gefahr drohte, Position und Einfluss zu verlieren.

Sir Barrington, der grundsätzlich genauso wie Graf Lahnfeld als Chairman des Executive Boards für die neue Großreederei in Frage gekommen wäre, hatte sich in der entscheidenden Aufsichtsratssitzung vor einigen Wochen bei der Mehrheit der Anteilseigner nicht durchsetzen können. Dies vor allem auch deswegen nicht, weil seine sehr stark auf Zentralismus ausgerichtete Managementkonzeption den Fusionspartnern zu machtbetont erschien.

Graf Lahnfeld hingegen hatte, sicherlich nicht ungeschickt, von Anfang an sehr stark die dezentrale Verantwortung in dem neuen Großkonzern propagiert und damit auch die Holländer, die vierten im Bunde, die trotz ihrer grundlegenden Fusionsbereitschaft ebenso Angst vor einem zu starken Verlust an Einfluss und Eigenständigkeit hatten, letztendlich auf seine Seite gezogen. Zudem war er eindeutig die charismatischere Führungspersönlichkeit.

»Ich sehe ein, dass wir das Problem lösen müssen«, antwortete Graf Lahnfeld seinem Gesprächspartner entgegenkommend. »Wir können ja mit dem Erreichten bisher wirklich zufrieden sein. Nicht auszudenken, Philippe, wenn man sich vorstellt, dass Barrington Aufsichtsratsvorsitzender geworden wäre. Er hätte nicht das Format und die Souveränität für diesen Job mitgebracht. Abgesehen davon, dass ich dann mit Sicherheit freiwillig die Segel gestrichen hätte.«

»Charakter und Seriosität spielen halt doch oftmals eine nicht zu unterschätzende Rolle«, erwiderte Philippe Langlois doppeldeutig und lachte entwaffnend. »Aber Spaß beiseite, Heinrich. Ich wollte Ihnen vorschlagen, Barrington zu Ihrem Stellvertreter zu bestellen. Vermutlich würden wir auf unserer Aufsichtsratssitzung das Okay aller Großaktionäre hierfür bekommen, wenn Sie ebenfalls Ihr Einverständnis dazu gäben, und es würde uns Bakers Bestellung zum Chef der Kreuzfahrtenabteilung erheblich erleichtern.«

Graf Lahnfeld schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Der Maybach hatte gerade ein Hinweisschild zu Hamburgs historischer Speicherstadt passiert, was bedeutete, dass sie es nicht mehr weit zur Werft hatten. 

»Ich bin einverstanden, Philippe, und zwar weniger aufgrund taktischer, als vielmehr sachlicher Erwägungen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn ich innerhalb der nächsten zwei Jahre unfall- oder krankheitsbedingt ausfallen sollte, muss die Gesellschaft sofort eine verantwortliche Führung haben. Und Barrington ist, trotz meiner Vorbehalte gegen ihn, ein versierter Top-Manager und Schifffahrtsexperte. Als mein Stellvertreter würde er quasi in einer Vorgesetztenrolle zu Baker und den anderen Vorstandsmitgliedern stehen, was seinem Ego guttun dürfte. Zudem könnte er mich damit auch operativ entlasten. In so einer Konstellation wird er vermutlich kein Problem mit Baker als Kreuzfahrtenchef haben und die primäre Verantwortung für die Containerschifffahrt nicht mehr als Zurücksetzung empfinden.«

»Das sehe ich genauso, Heinrich. Ich werde bis morgen die nötige Zustimmung der Anteilseigner eingeholt haben.«

»Bitte, Philippe, stellen Sie dabei auch sicher, dass unser holländischer Kollege Joost Rijgersberg die Schleppschifffahrt übertragen bekommt. Mehr traue ich ihm einfach nicht zu. Nachdem wir jetzt völligen Einblick in die Zahlen der ›Intercontinental Seabridge‹ erhalten haben, verstehe ich das Interesse der niederländischen Anteilseigner an dieser Fusion einmal mehr. Das ist für die eine ideale Gelegenheit, sich eines verlustbringenden, schlecht geführten Unternehmens einschließlich des dafür verantwortlichen CEOs zu entledigen. Ehrlich gesagt, auch ich würde mich am liebsten von Joost trennen, aber das geht ja wohl leider nicht.«

»Nein, das geht nicht. Wir brauchen die Hinterland-Infrastruktur der ›Intercontinental Seabridge‹. Und die bekommen wir nur, wenn wir auch bereit sind, Joost einen angemessenen Posten zu geben. Das ist der Deal mit den Holländern. Und seien Sie nicht so streng, Heinrich. So schlecht ist Joost nun auch wieder nicht. Er war vermutlich nur ein wenig überfordert. Die Schleppschifffahrt passt zu ihm wie die Faust aufs Auge. Ich kümmere mich darum.« Graf Lahnfeld warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. »Was ist Ihr zweiter Punkt? Ich bin in wenigen Minuten im Dock und statte unserem neuen Kreuzfahrtschiff einen Besuch ab.« 

»Damit sind wir beim Thema, Heinrich. Wir müssen unbedingt einen Namen …«

Graf Lahnfeld fiel seinem zukünftigen Aufsichtsratsvorsitzenden ins Wort und ergänzte: »… für unser Flaggschiff finden. Ich weiß, wir geraten allmählich unter Zeitdruck. Auch den Rahmen für die Feierlichkeiten zur Schiffstaufe gilt es festzulegen. Die bisherigen Namensvorschläge erscheinen mir nur alle zu künstlich und geschraubt und ohne wirkliche Substanz.«

»Stimmt, aber ich habe vielleicht eine interessante neue Idee«, entgegnete Langlois. »Sie wissen, dass ich recht gute Verbindungen in die französische Politik und zur Regierung habe. Der französische Staatspräsident Jérôme Leroux ist ein guter alter Freund von mir. Von ihm weiß ich vertraulich, dass die Staats- und Regierungschefs der Europäischen Union vermutlich schon sehr bald die Grundsatzentscheidung zur Schaffung der politischen Union treffen werden.«

»Nach den endlosen Debatten der letzten zwölf Monate über das Für und Wider wird es nun auch allmählich Zeit, hier endlich Klarheit zu schaffen. Die Bürger Europas sind völlig verwirrt.«

Langlois räusperte sich, und Graf Lahnfeld merkte, dass sein Gesprächspartner die nächsten Sätze gedanklich vorbereitete.

»Die politische Union wird kurzfristig kommen, und sie wird neue Spielregeln mit sich bringen. Das Verhältnis der Staaten zueinander wird sich fundamental verändern. Wir werden eine Union sein, ein Land und nach einer gewissen Gewöhnungszeit dann auch eine Nation. Wir liegen mit unserer grenzüberschreitenden Unternehmensfusion voll und ganz im Trend der Zeit. Wir sollten dies nutzen, Heinrich. Wir sollten diese ausgesprochen günstige Konstellation vermarkten. Bei europäischen Verschmelzungen auf Staats- wie auch auf Unternehmensebene ist Kooperation, Teamgeist und Einigungsbestreben das Gebot der Stunde. Ich plädiere deshalb dafür, unser neues Kreuzfahrtschiff in dieser historisch bedeutsamen Zeit ›European Harmony‹ zu taufen.« 

Graf Lahnfeld schwieg für einen Moment. Dann räusperte er sich und sagte: »›European Harmony‹, hm. Der Name könnte vor dem Hintergrund der politischen Entwicklungen ein Volltreffer sein. Wir bieten der Hochdiplomatie eine tolle Steilvorlage, indem wir mit unserer Fusion ein Beispiel für einen erfolgreichen politischen Integrationsprozess geben. Wir vermarkten das entsprechend, erkaufen uns damit den Goodwill der Spitzenpolitiker und positionieren uns auf diese Weise ganz nebenbei als bevorzugte Reederei für alle Regierungstransporte der Union.«

»Genau, ich sehe, Sie verstehen mich.« 

»Wirklich eine gute Idee, Philippe. Wenn Sie morgen auf der Aufsichtsratssitzung diesen Namensvorschlag machen, werde ich ihn unterstützen. Wir passieren übrigens jetzt die Werfteinfahrt.«

»Lassen Sie sich nicht aufhalten, Heinrich. Und vielen Dank noch einmal für Ihre Unterstützung.« 

Der Kopf von Philippe Langlois verschwand vom Bildschirm. In Gedanken versunken, hielt Graf Lahnfeld weiterhin seinen Blick auf den Monitor gerichtet. Die Fusion der vier europäischen Reedereien mit der bevorstehenden Entscheidung zur Gründung der politischen Union Europas in Verbindung zu bringen, faszinierte ihn. Die gute Vermarktung dieser nur kurz aufeinanderfolgenden Ereignisse würde für die »United European Shipping Corporation« im Hinblick auf die Bildung eines neuen Markennamens in der globalen Öffentlichkeit einen Quantensprung bedeuten. Denn obwohl durch die Fusion ein Schifffahrtsgigant auf den Weltmeeren entstand, war es nicht so, dass der Mann auf der Straße mit diesem Namen automatisch etwas anfangen konnte. Das neue Kreuzfahrtschiff »European Harmony« würde jedoch ein ideales Medium sein, um auf einen Schlag jedermann bekannt zu werden.

»Wir sind angekommen«, ließ sich Martin Kruse durch die Lautsprecheranlage vernehmen. 

Graf Lahnfeld bediente einen kleinen Knopf in der Mittelkonsole der Rückbank, und die abhörsichere Trennglasscheibe zwischen Fahrerraum und Fond, die er für das vertrauliche Gespräch mit Philippe Langlois nach oben hatte fahren lassen, glitt zurück in ihre Versenkung.

»Martin, Sie haben vorhin, glaube ich, etwas sehr Richtiges gesagt bezüglich der historischen Bedeutung des Namens für dieses wunderbare Schiff. Was würden Sie davon halten, wenn wir es ›European Harmony‹ nennen?« Eine Pause trat ein. Graf Lahnfeld wusste, dass sein Fahrer sich sehr geschmeichelt fühlte, von seinem Chef um seine Meinung befragt zu werden. 

Martin Kruse räusperte sich. »Ganz spontan, Herr Doktor, ich denke, dies wäre in der Tat ein großartiger Name. Er entspräche meines Erachtens der Bedeutung des Schiffes. Kein Zweifel.«

»Ja, Martin, ich empfinde ebenso. ›European Harmony‹ soll nicht nur der Name dieses Luxusliners, sondern auch Auftrag und Mission für unsere neue Gesellschaft sein.« Graf Lahnfeld schmunzelte vergnügt. »Kommen Sie, Martin, wir haben heute morgen schon ein paar bedeutende Probleme gelöst. Lassen Sie uns jetzt zur Belohnung einen Blick auf das Schiff werfen. Da kommt auch schon Jim Caldwell, unser Bauleiter.«

Martin Kruse nickte zufrieden, während er aus dem Maybach ausstieg und Graf Lahnfeld die Tür öffnete. 

»Herzlich willkommen.«

»Wie sieht’s aus, Caldwell, alles im Plan?«

»Alles in bester Ordnung, Sir. Sehen Sie selbst. Die Dame hat bereits ihr Festkleid angelegt. Der letzte Außenanstrich wurde Freitag beendet.« 

Graf Lahnfeld wendete sich dem größten Passagierschiff der Welt zu und schwieg eine Zeitlang.

»Ich weiß, was Sie denken. Mir geht es genauso, und das, obwohl ich das Prachtstück jeden Tag sehe.«

»Sie ist wunderschön, etwas ganz Besonderes.«

»Ich habe noch nie ein solches Meisterwerk an Schiffsarchitektur und technischer Vollkommenheit gesehen.« 

»Was machen die Innenarbeiten, Caldwell, wird alles zeitgerecht fertig werden?«

»Ich denke, ja. Ich habe alle leitenden Ingenieure im großen Konferenzraum versammelt. In einer Stunde sollten Sie einen guten Überblick haben. Im Großen und Ganzen haben wir alles im Griff. Hier und da ein paar leichte Verzögerungen, aber nichts Gravierendes. Das holen wir wieder auf.«

»Hört sich gut an. Gehen Sie schon vor, ich komme in fünfzehn Minuten nach.«

»Ja, Sir. Bis gleich.«

Graf Lahnfeld warf erneut einen Blick auf die schneeweiße Schiffshülle und vergegenwärtigte sich die beeindruckenden technischen Grunddaten. Der Luxusliner war 395 Meter lang, 59 Meter breit und ragte an der höchsten Stelle über 19 Decks 84 Meter aus dem Wasser. Das Rolls-Royce-Antriebssystem erzeugte mit fünf Schrauben 172 000 PS und brachte den Luxusliner bei großer Fahrt auf etwa 28 Knoten. Für die 4900 Passagiere gab es an Infrastruktur alles, was das Herz begehrte. Kein noch so feines und großes Fünfsternehotel an Land konnte in dieser Komplexität dem Vergleich standhalten. Angefangen bei einer Eislaufbahn, einer Kletterwand, einem kleinen Zwei-Loch-Golfplatz, ideal zum Üben des kurzen Spiels, einem Einkaufszentrum, drei Kinos, neun Restaurants, elf Bars, über eine »Shoppingmeile« mit Cafés, mehrere Bibliotheken, ein phantastisches Wellness- und Fitnesscenter mit Wasserfall und Surfzone bis hin zu einer hochmodernen Klinik mit mehreren Fachärzten – es fehlte an nichts. 

Die »United European Shipping Corporation« hatte eine bewegliche Insel geschaffen, die dem betuchten Besucher in gesellschaftlicher, sportlicher und kultureller Hinsicht größte Vielseitigkeit und Qualität bot und ihm gleichzeitig das Gefühl vermittelte, einen exotischen, entspannenden Urlaub zu verbringen. Da man davon ausging, dass eine ganze Reihe von Suiten auch über längere Zeiträume von wohlhabenden Mitgliedern der High Society angemietet werden würde, bestand die Notwendigkeit, diesen gerne unabhängig von Fahrplänen und Hafenaufenthalten disponierenden Dauernutzern jederzeit den Zugang zum Luxusliner per Hubschrauber zu ermöglichen. Aus diesem Grund hatte man vier Landeplätze angelegt, die jeweils an den äußeren Ecken des Schiffes untergebracht waren.

Ein Schiff zu führen, das fast dem siebenfachen Raummaß der Titanic entspricht, ist eine gewaltige Managementaufgabe und eine unglaubliche Verantwortung, dachte Graf Lahnfeld. Zugleich fiel ihm ein, dass noch keine Entscheidung bezüglich der Top-Führungscrew des Schiffes getroffen worden war. Ich muss hierüber umgehend noch einmal mit Barrington und Baker sprechen, ermahnte er sich. Doch eines nach dem anderen. Ich will die Ingenieure der »European Harmony« nicht länger warten lassen, beendete er sein stilles Selbstgespräch und ging mit zielstrebigen Schritten auf die Gangway zu. Dann stutzte er und musste lächeln: An den zukünftigen Namen des Schiffes hatte er sich offensichtlich bereits gewöhnt.

Burg Teck, Süddeutschland, 27. September 2023 

Das Gewitter entlud sich mit seiner ganzen Gewalt über dem Höhenzug und sorgte dafür, dass der niederprasselnde Regen wie ein Wasserfall gegen die Fenster schlug. Die bereits vom frühen Morgen an hohen Temperaturen des ungewöhnlich warmen Spätsommers hatten zu einer immensen elektrostatischen Aufladung der Atmosphäre während des Tages gesorgt, die sich jetzt krachend entlud und jeden normalen Besucher der ehemaligen Ritterburg in Angst und Schrecken versetzt hätte.

Doch normale Besucher waren aufgrund der rechtzeitig ergangenen Unwetterwarnung bereits seit Stunden weit und breit nicht mehr zu sehen. Stattdessen saß eine geheimnisvolle Gruppe von acht Männern bei wärmendem Kaminfeuer im Hinterzimmer des kleinen Burgrestaurants um einen langgezogenen, rechteckigen Tisch und ließ sich von der Weltuntergangsstimmung draußen in keiner Weise beeindrucken. Die Gesichter der Männer waren von einer schwarzen Maske verhüllt, und dass sie in jedem Fall auch ungestört bleiben wollten, dafür sprachen die beiden breitschultrigen Wachtposten vor der einzigen Zugangstür. 

»Wir verstehen jetzt, warum Sie den Vorstand der ›Loge‹ so kurzfristig einberufen haben, Neptun. Das sind überaus interessante und wertvolle Informationen, die Sie uns hier nahebringen. Sollten sich diese bestätigen, müssen wir meines Erachtens unverzüglich und entschlossen handeln und die Gunst der Stunde nutzen.«

»Es freut mich, dass Sie meine Einschätzung teilen, Herr Vorsitzender. Die erfolgreiche operative Umsetzung dieses Projektes wird allerdings viel Geld kosten.«

»Wenn das Präsidium der ›Loge‹ dem Plan zustimmt, wird Dagobert«, der Vorsitzende deutete auf seinen rechten Beisitzer, »die benötigten Ressourcen problemlos bereitstellen.«

»Vielleicht kann uns Neptun etwas näher erläutern, Herr Vorsitzender, wie er gedenkt, das Thema anzugehen. Je besser wir das verstehen, desto einfacher wird es sein, alle Mitglieder des Präsidiums für dieses Vorhaben zu gewinnen.«

»Policius hat recht, Neptun.«

»Offen gesagt, meine Herren, bin ich mir über den genauen Ablauf der Kaperung des Kreuzfahrtschiffes selbst noch nicht im Klaren. Natürlich habe ich Vorstellungen und habe auch gewisse praktische Vorschläge zu machen, aber ob diese so realisierbar sind, vermag ich derzeit noch nicht zu beurteilen. Ich benötige in jedem Fall professionelle Unterstützung für die Planung und natürlich insbesondere für die operative Durchführung des Projektes. Das fängt nach meinem Dafürhalten mit der Beseitigung von Graf Lahnfeld an, um in der Reederei einen größeren Handlungsspielraum zu bekommen. Hier wäre ich ganz konkret auf eine Empfehlung der ›Loge‹ angewiesen.«

»Mir scheint die Exekution dieses Mannes in jedem Fall unumgänglich zu sein. Kombat, wer ist derzeit der aus Ihrer Sicht geeignetste professionelle Söldnerführer für ein Projekt dieser Größenordnung?«

»Da kommt gegenwärtig nur ein Mann in Frage … Carl Nanninga. Er lebt in Südafrika. Zweifelsohne wäre er der Richtige für diese Mission. Für ihn wäre die Beseitigung Lahnfelds ein Kinderspiel. Er macht das aber nur dann, wenn wir ihn auch für den großen Auftrag engagieren. Für die Liquidierung einer Einzelperson allein gibt er sich nicht her. Er agiert in erster Linie nicht als Auftragskiller, sondern als Söldnerführer für komplexe Operationen. Töten ist nur ein Bestandteil seines Geschäftes.«

»Gut, setzen Sie sich unverzüglich mit ihm in Verbindung, und arrangieren Sie ein Treffen zwischen ihm und Neptun. Benutzen Sie bitte ab sofort alle nur noch Geheimcode Charly. Der bisherige Code ist seit heute ungültig. Wenn wir einen besseren Erkenntnisstand haben, treffen wir uns in Nizza wieder und entscheiden dann, ob wir dieses Projekt durchführen wollen. Sollten wir uns dazu entschließen, Neptun, ist es in diesem besonderen Fall erforderlich, dass die ›Loge‹ selbst nicht als direkter Auftraggeber agiert, sondern aus dem Hintergrund die Fäden zieht. Es müsste also unbedingt jemand dazwischengeschaltet sein.«

»Das ist in jedem Fall erforderlich, Herr Vorsitzender«, unterstützte der Mann mit dem Namen Policius den Vorschlag.

»Auch das sollte im Prinzip kein Problem sein. Ich denke dabei an eine Organisation im Mittleren Osten, die theoretisch dafür in Frage käme. Sie nennt sich ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹. Dieser harmlos klingende Name steht für eine in der Öffentlichkeit kaum bekannte, allerdings dennoch etablierte und straff geführte Terrororganisation. Sie operiert auf sehr hohem Niveau. Al Quaida war dagegen eine Bande von Strauchdieben. Könnte mir gut vorstellen, dass die gerade in diesem Fall gerne die Projektleitung innehätten, um ihre Schlagkraft unter Beweis zu stellen. Das würden die sich vermutlich sogar etwas kosten lassen, was uns wiederum nur recht sein kann Ich werde mich mal vorsichtig erkundigen.«

»Guter Vorschlag, Kombat. Mit denen zu reden sollte aber dann gegebenenfalls besser Aufgabe dieses Nanningas sein. Lassen Sie Neptun erst einmal ausloten, ob grundsätzlich Interesse an diesem Projekt besteht.«

Der Vorsitzende der Gesprächsrunde machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Das könnte die Gelegenheit sein, auf die wir gewartet haben. Wenn der Plan gelingt, stehen unsere Chancen nicht schlecht, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu torpedieren.«

Zermatt, Schweiz, 6. November 2023

Die beiden Herren saßen in großen, bequemen Ohrensesseln aus Büffelleder, mit denen im Hotel »Edelweiß« nur die Luxussuiten ausgestattet waren. Der eine, er hatte sich als Jack Mertens vorgestellt, schien etwa sechzig Jahre alt zu sein und hatte volles graumeliertes Haar. Er trug einen gutsitzenden, offensichtlich sehr teuren dunkelgrauen Nadelstreifenanzug mit Weste und ein weißes Einstecktuch. In das distinguierte, elegante Erscheinungsbild dieses Herrn passten weder die schwere, altmodische Hornbrille noch der kräftige Schnurrbart. Er schien Invalide zu sein, denn in seiner rechten Hand ruhte ein Gehstock mit einem kunstvoll modellierten silbernen Löwenkopf. Sein zurückhaltendes Auftreten verbarg zunächst seine zweifelsohne vorhandene Willens- und Durchsetzungskraft.

Diese Persönlichkeitsmerkmale trafen ebenso auf seinen Gesprächspartner zu, der etwa zwanzig Jahre jünger war und sich augenscheinlich in exzellenter körperlicher Verfassung befand. Er trug einen Rollkragenpullover und eine bequeme braune Cordhose, womit er, was seine Kleidung betraf, zu seinem Gesprächspartner  einen klaren Kontrapunkt setzte. Obwohl seine Gesichtszüge brutal wirkten, ließen die aufmerksam beobachtenden Augen und die hohe Stirn überdurchschnittliche Intelligenz, die feste Kinnpartie aber auch Entschlusskraft und Härte vermuten, ein Eindruck, der durch den militärischen Bürstenhaarschnitt noch verstärkt wurde. Insgesamt erinnerten sein kraftvoller, geschmeidiger Auftritt und die wachsamen Augen an eine gefährliche Raubkatze, die auf der Lauer lag. Kein Zweifel, sich mit diesem Mann anzulegen, konnte katastrophale Folgen haben.

Die beiden Männer hatten sich in den letzten neunzig Minuten angeregt miteinander unterhalten und dann beim Etagenservice Roastbeef mit Bratkartoffeln und eine Flasche spanischen Rotwein bestellt. Während sie beim Essen kaum gesprochen und die Zeit genutzt hatten, den Inhalt ihrer Gespräche jeder für sich noch einmal gedanklich durchzugehen, ergriff der Ältere jetzt wieder das Wort.

»Wenn Sie den Plan im Grunde für durchführbar halten, würden mich Ihre Bedingungen interessieren, Mr. Nanninga.«

»So weit sind wir noch nicht. Ihr Plan könnte durchführbar sein, endgültig kann ich das aber erst in ein paar Wochen beurteilen. Wichtig wäre für mich auch zu wissen, ob die andere Seite ins Geschäft einsteigt. Das würde in verschiedener Hinsicht eine deutliche Hilfe sein.«

»Nun, dies hängt letztendlich ganz von Ihrer Überzeugungskraft und Geschicklichkeit ab. Die ›Aktive Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ mit ins Boot zu holen ist Bestandteil Ihres Auftrages.«

»Das Projekt wird Sie ein Vermögen kosten. Sie sehen es mir nach, dass ich mich nach Ihrer Bonität erkundige?«

»Glauben Sie mir, Mr. Nanninga. Die ›Loge‹ verfügt über ausreichende Mittel. Wenn wir wollen, können wir in Europa von unserer Kapitalkraft her jedes börsennotierte Unternehmen kaufen, wenn es unserer Interessenlage dient.«

»Schön zu hören, denn diese Ressourcen werden Sie brauchen. Sie fragten mich nach meinen Bedingungen? Drehen wir den Spieß doch einmal um. Wie sehen denn Ihre Vergütungsvorstellungen für uns aus?«

»Wir denken an fünfzehn Millionen US-Dollar für Sie und Ihre Leute.«

Nanninga lachte laut auf. »Man merkt, dass Sie von diesem Geschäft nichts verstehen, Mr. Mertens – oder wie auch immer Sie heißen mögen. Das ist ein Himmelfahrtskommando erster Güte. Für dieses Unternehmen, schätze ich, brauche ich etwa achtzig Männer. Jedem müsste ich eine Million Dollar zahlen. Hinzu kommen meine sechs Unterführer, sie erhalten das Doppelte. Und meine Expertise stelle ich Ihnen mit noch einmal zehn Millionen in Rechnung. Das macht genau hundertzwei Millionen Dollar nur an Sold. Rechnen sollten Sie dann noch einmal mit gut fünfundzwanzig Millionen für Waffen, Ausrüstung, Spesen, Bestechungsgelder, Planung, Vorbereitung und Logistik. Runden wir es auf, unter hundertdreißig Millionen Dollar kommen Sie nicht weg. Sofern Sie das nicht auszugeben bereit sind, müssen Sie auf ein ganz anderes Kaliber von Söldnern zurückgreifen. Und wenn Sie das tun, können Sie bei einem Vorhaben dieser Art Ihr Geld auch gleich aus dem Fenster werfen.«

»Das übertrifft unsere bisherigen Vorstellungen bei weitem. Warum glauben Sie, dass Sie das wert sind?«

»Warum? Erfahrung! Langjährige, teilweise schmerzhafte Erfahrung und die absolute Gewissheit, dass es gegenwärtig auf dieser Erde niemanden außer mir gibt, der eine komplexe Operation wie diese erfolgreich planen und durchführen könnte.«

Die beiden Männer fixierten sich eine Weile.

»Also gut, gehen wir einmal theoretisch von dieser Größenordnung aus. Könnte ich dann in diesem Fall mit Ihrer Zusage rechnen?«

»Wie gesagt, wir wollen erst einmal die Ergebnisse der Detailplanung abwarten. Dann kann ich Ihnen eine genaue Antwort geben. Im Übrigen benötigen wir ja wohl ohnehin noch die grundsätzliche Bestätigung, dass das von ihnen beschriebene Ereignis auch tatsächlich stattfindet.«

»Ich erwarte jeden Tag die öffentliche Bekanntgabe.« Mertens sah auf seine Armbanduhr und stellte den Fernsehapparat an. »Gleich kommen die Nachrichten. Mal sehen, vielleicht gibt es ja schon etwas Neues.«

»Als professioneller Söldner geht es mich eigentlich nur sekundär etwas an. Aber glauben Sie wirklich, dass Sie mit dieser Aktion die politische Willensbildung in Europa beeinflussen können?«

»Ich will Sie nicht unnötig mit unseren politischen Überlegungen langweilen, aber auf eine Formel gebracht: Die Machtgruppierung, in deren Auftrag ich handele, hat etwas gegen ein vereintes Europa. Und das, wie wir meinen, aus sehr lauteren Gründen. Schauen Sie sich doch einmal das Chaos an, in dem wir leben. Staatswirtschaft im Überdruss, wirtschaftspolitisch völlig überforderte Regierungen, eine erdrückende Steuerlast, der unglaubliche Wertverlust unserer Währung und überall in Europa eine totale Überschuldung der Haushalte. Das läuft den Interessen der meisten Bürger fundamental zuwider. Wenn diese Situation noch lange anhält, ist ein europäischer Bürgerkrieg nicht mehr aufzuhalten. Nach der Wirtschaftskrise 2009 glaubte die Politik, das Heil läge in einer besseren Integration der Europäischen Gemeinschaft. Das Gegenteil ist aber der Fall. Wir brauchen mehr politische Individualität. Die Anarchie, die uns mittelfristig droht, hat das Potential, Milliardenwerte zu vernichten, was nicht im Interesse der Industrie ist. Noch mehr Zentralismus würde diese Situation dramatisch verschlechtern. Deshalb handeln wir. Wir müssen mit diesem Projekt eine politische Kurskorrektur bewirken.«

»Sie wollen mit einem spektakulären Terrorakt die gegenwärtigen chaotischen Zustände beenden? Habe ich das richtig verstanden?«

»Es klingt paradox, nicht wahr? Aber so ist es. Das von mir skizzierte Szenario ist leider sehr real. Dafür gibt es viele Anzeichen. Wenn nichts dem Zufall überlassen bleibt und Sie und Ihre Leute wirklich so gut sind, wie Sie behaupten, haben wir eine gute Chance, unser Ziel zu erreichen.«

Nanninga schaute sein Gegenüber ausdruckslos an, erwiderte dann aber: »Ich bin professioneller Söldner. Meine Männer und ich erledigen einen Auftrag für Geld und nicht, weil wir die Welt verändern wollen. Wenn ich endgültig zu dem Schluss gekommen bin, dass der Plan operativ durchführbar ist, die arabische Seite mitmacht und Sie unser Gesamtbudget akzeptieren, können Sie davon ausgehen, dass wir das Schiff unter unsere Kontrolle bringen. Ich kann Ihnen auch versichern, dass wir drei Tage die Stellung halten werden, was zeitlich ausreichen dürfte, um gewaltigen Druck auszuüben. Aber ich bin natürlich letztendlich nicht dafür verantwortlich, dass die europäischen Länder auf Ihre Forderungen auch eingehen. Das ist Ihr Risiko. Mit Ablauf des dritten Tages ist unser Auftrag erfüllt, so oder so. Dann verschwinden wir wieder.«

»Einverstanden. Wenn wir innerhalb der ersten drei Tage keine Zugeständnisse erpresst haben, wird auch in den Folgetagen kein Einlenken zu erwarten sein. Dann ist das Projekt gescheitert. Aber bis dahin unterstehen Sie unserer Befehlsgewalt. Das schließt gegebenenfalls die Sprengung des Schiffes mit ein.« Der Söldner zuckte unbekümmert die Achseln. »Versteht sich von selbst, solange Sie nicht von uns verlangen, uns dabei mit in die Luft zu jagen.«

»By the way, sobald wir zu einer finalen Vereinbarung gekommen sind, beginnt Ihr operativer Einsatz gleich mit einem Liquidierungsauftrag von zwei Schlüsselfiguren. Zu gegebener Zeit erfahren Sie mehr darüber.«

»Auch das sollte kein Problem sein.« 

Der Mann namens Mertens hob seinen Gehstock, zeigte auf den Fernsehapparat. Er griff zur Fernbedienung, um den Ton der Schweizer Wirtschaftsnachrichten zu verstärken. 

»Nachdem vor drei Tagen die Staats- und Regierungschefs der Europäischen Union zu einer Gipfelkonferenz in London zusammengetroffen sind, ist vor gut drei Stunden auf einer gemeinsamen Pressekonferenz verkündet worden, dass sich diese Länder mit Wirkung zum 1. Januar 2025 zu den Vereinigten Staaten von Europa zusammenschließen werden, wenn die jeweiligen Parlamente erwartungsgemäß diesen Zusammenschluss billigen. Im Hinblick auf die bevorstehende politische Union wurden ebenfalls konkrete Schritte beschlossen, wie Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur in angemessener Weise in diese Entwicklung eingebunden werden sollen.« Die Nachrichtensprecherin Sonja Walch schaute in das Objektiv der Kamera. »Unserem Korrespondenten in Rom, Markus Wachsmeier, gelang es, für einige Minuten den italienischen Regierungssprecher, Mario Gavazzi, über die jüngsten Entwicklungen und Verlautbarungen zu befragen.« 

Hinter der Nachrichtensprecherin erschien das Bild des Journalisten. Sonja Walch machte eine Vierteldrehung und richtete das Wort an ihren Kollegen. »Guten Abend, Markus, uns würde momentan vor allem interessieren, welchem Zweck die verschiedenen Gipfeltreffen in den Bereichen Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur dienen werden, die in den nächsten Monaten unter der Schirmherrschaft eines oder, wenn ich das richtig verstanden habe, manchmal sogar mehrerer Staats- und Regierungschefs abgehalten werden sollen.«¶»Nun, diese Frage war auch ein Thema der heutigen Pressekonferenz. Wie mir der italienische Regierungssprecher andeutete, denkt man daran, die Präsidenten der eintausend größten Unternehmen aus den Unionsstaaten einzuladen, um sie stellvertretend für die gesamte europäische Wirtschaft in einem noch höheren Maße als bisher in die Pflicht zu nehmen, die heute bestehende hohe Arbeitslosigkeit zu bekämpfen. In diesem Zusammenhang ist daran gedacht, dass diese Wirtschaftskapitäne symbolisch eine Charta der sozialen Marktwirtschaft zeichnen, die sie – als eine Art kommerzieller Ehrenkodex – verstärkt dazu anhalten soll, die Lebensinteressen der Menschen bei ihrem wirtschaftlichen Handeln zentral im Auge zu behalten.«

»Die Präsidenten werden sicherlich im Gegenzug ihre Wünsche auf den Tisch legen«, warf die Nachrichtensprecherin ein.

»Davon kann man wohl ausgehen. Aber die Regierungen wollen unbedingt diesen Akzent setzen und werden deshalb auch zu wirtschafts- und steuerpolitischen Zugeständnissen bereit sein. Übergeordnetes Ziel ist, im Hinblick auf die Ausrufung der politischen Union eine gewaltige Aufbruchstimmung in Europa zu erzeugen. Dazu braucht man die Wirtschaft. Insofern wird dieses Gipfeltreffen ebenso wie die jeweils anderen medialen Großereignisse in einem spektakulären Rahmen stattfinden, um der Sache den entsprechenden Glanz zu verleihen. Das Forum ›Wirtschaft‹, welches als erstes in der Reihe für den Sommer des nächsten Jahres geplant ist, soll zum Beispiel auf einem der modernsten Kreuzfahrtschiffe Europas stattfinden, was natürlich hierfür ideal wäre, allein schon aus Sicherheitsgründen …« Mertens schaltete den Fernsehapparat aus.

»Sie haben es gehört. Nunmehr ist es also offiziell bestätigt.«

»Sieht ganz so aus.«

»Die Mausefalle ist aufgestellt, und jetzt geht es darum, den Köder hineinzulegen. Sie können mit den Vorbereitungen, wie besprochen, anfangen. Von jetzt an ist Ihr Deckname ›Matthias‹, ›Matthias Zehr‹, in Anlehnung an diesen wunderbaren Ort hier, in dem wir ein so vielversprechendes Gespräch geführt haben.«

»Sie wissen jetzt sehr viel über mich. Ich aber nichts über Sie.«

»Über meine wahre Identität werden Sie zu gegebener Zeit mehr erfahren. Das ist sogar unbedingt erforderlich. Für heute lassen wir es aber bei Mr. Mertens.«

»Wie kann ich Sie in den nächsten Wochen erreichen?«

»Wenn Sie mich dringend sprechen wollen, hinterlassen Sie eine Nachricht unter dieser Telefonnummer in der Schweiz.« Ein Zettel tauschte den Besitzer. 

»Ich rufe dann unter Ihrer Mobilnummer innerhalb der folgenden vierundzwanzig Stunden zurück. Es versteht sich von selbst, dass wir nie Klartext miteinander reden. Haben Sie noch Fragen?«

Nanninga hob die rechte Hand und rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander.

»Ab Montag der kommenden Woche steht bei der Schweizerischen Bankgesellschaft in Genf eine Million US-Dollar für Sie unter Ihrem Codenamen bereit. Das sollte für den Anfang genügen. Ich erwarte allerdings einen Rechenschaftsbericht über die Art der einzelnen Ausgaben.«

»Selbstverständlich.«

»Gut, ich höre dann wieder von Ihnen. Sie gehen jetzt am besten.«

Die Männer nickten einander zu und verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck, ohne weitere Höflichkeitsfloskeln auszutauschen. Alles Wesentliche war gesagt worden. 

Als Nanninga das Appartement verlassen hatte, ging Mertens leicht federnden Schrittes und ohne die Hilfe des Gehstockes zur Eingangstür und verriegelte sie. Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass sie wirklich verschlossen war, kehrte er zurück in den Wohnraum und trat vor den großen eckigen Spiegel, verharrte dort für eine kurze Weile und schaute sich sein Ebenbild an. Langsam hob er seine rechte Hand und nahm die schwere Hornbrille von der Nase. Dann zog er die graumelierte Perücke vom Kopf und streifte danach die Gesichtsmaske mit dem künstlichen Schnurrbart ab. Als er seine natürlichen Gesichtszüge wiedererkennen konnte, blinzelte er seinem Gegenüber im Spiegel zufrieden zu.

London, 8. Dezember 2023 

Sir Geoffrey Barrington hob den Kopf und setzte seine Lesebrille ab.

»Meine Damen und Herren von der Presse, das wären zunächst einmal alle relevanten Zahlen und Anmerkungen zum voraussichtlichen Geschäftsergebnis 2023. Der durch die Fusion sich jetzt auflösende Vorstand der ›British Steamship Corporation‹ ist recht zufrieden mit diesem Ergebnis, welches, wenn ich dies an dieser Stelle noch einmal anmerken darf, das zweitbeste in der Firmengeschichte ist. Wie Sie wissen, sind die weltweiten Schifffahrtsmärkte in den letzten Monaten durch massiven Ratenverfall gekennzeichnet gewesen. Wir konnten diese Einnahmeverluste aber durch erhebliche Mengensteigerungen im Frachtvolumen ausgleichen. Nun gut, gibt es dazu noch Fragen?« Die junge Redakteurin der »Financial Times« hob die Hand.

»Ja bitte, Mrs. Dexter«, sagte der Pressesprecher der Reederei, der zwischen Sir Barrington und den restlichen Vorstandsmitgliedern des Unternehmens saß.

»Bei einem derart guten Resultat erscheint es nicht ganz einleuchtend, warum 

Sie sich zur Fusion mit drei anderen europäischen Schifffahrtsgesellschaften entschlossen haben. Ergebnisgründe können es angesichts dieser Zahlen kaum gewesen sein. Müssen Sie nicht fürchten, bei dem Zusammenschluss durch die erreichte Unternehmensgröße in Zukunft erheblich an Reaktionsgeschwindigkeit im Markt zu verlieren?«

Mehrere Journalisten nickten zustimmend, als sie diese Frage ihrer Kollegin hörten.

»Bei einer Fusion der geplanten Art sind, das ist die Auffassung aller Beteiligten, gewaltige Synergieeffekte zu erwarten, die noch einmal eine deutlich höhere Rendite versprechen als die, die wir Ihnen mit unserem heute vorgestellten vorläufigen Jahresergebnis präsentiert haben. So behäbig und schwerfällig, meint man zumindest bei den Hauptaktionären, können wir in der neuen Konstellation gar nicht sein, als dass diese Gewinnpotentiale nicht doch irgendwie zum Tragen kämen.«

Die Mehrzahl der Journalisten lachte laut auf und schien mit der nonchalanten Antwort des Top-Managers zufrieden zu sein. Doch die junge Journalistin setzte noch einmal nach.

»Es wird kolportiert, Sir Barrington, dass Sie ursprünglich kein Befürworter dieser Fusion gewesen sind und letztendlich, wenn ich das mit allem Respekt sagen darf, dem Druck ihres Hauptaktionärs nachgeben mussten. Was sind denn Ihre ursprünglichen Bedenken gewesen?«

Mit dieser Frage war die Aufmerksamkeit der Journalisten zurückgekehrt. Sir Barrington setzte ein etwas gelangweiltes Lächeln auf. 

»Meine Reserviertheit, verehrte Mrs. Dexter, betraf zum Beginn der Fusionsgespräche genau den Aspekt, mit dem Sie uns eben konfrontiert haben. Dann beschäftigte mich auch noch intensiv die Frage des geeigneten Führungskonzeptes, Stichwort zentrale versus dezentrale Organisation. All diese Fragen wurden aber sehr professionell abgewogen und einvernehmlich entschieden. Sie brauchen sich keine überflüssigen Sorgen zu machen. Es ist nichts offengeblieben.«

Die ihr gegenüber demonstrierte Überheblichkeit des Reedereichefs brachte die Journalistin in Fahrt. »Und dennoch kann es Sie meines Erachtens nicht zufriedenstellen, im Quervergleich mit der ›Hanseatischen Schifffahrt Gesellschaft‹ ein ebenso erfolgreiches Schifffahrtsunternehmen geleitet zu haben, um dann in einer fusionierten Unternehmung nur als zweiter Mann Einfluss auf das Geschäft auszuüben. Was sind denn die Hintergründe dafür gewesen, dass nicht Sie zum Executive Chairman der ›United European Shipping Corporation‹ berufen wurden, sondern Graf Lahnfeld?«

»Ich denke, dass dies nicht unbedingt Fragen sind, die …«

»Nein, David, lassen Sie nur …«, unterbrach Barrington seinen Pressesprecher betont souverän. Dann ließ er seinen Blick durch den Konferenzsaal kreisen und antwortete kühl: »Es ist nun einmal die Eigenheit einer Fusion, dass Kompromisse geschlossen werden, die nicht immer den uneingeschränkten Beifall der jeweils beteiligten Manager finden.«

»Genaugenommen heißt das doch, dass Sie mit der künftig betriebenen Unternehmenspolitik von Graf Lahnfeld eigentlich nicht einverstanden sind.«

»Man muss nicht immer einer Meinung sein, kann dann aber dennoch in einem Gremium sehr wohl gut zusammenarbeiten. Wir sind uns im neuen Vorstand absolut einig darüber, was unsere nächsten Schritte sind und wer welche Aufgabe übernimmt. Ich wurde von den Gesellschaftern zum stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden berufen und werde in dieser Position mein Bestes geben, diese Fusion zum Erfolg zu führen. Als verwerflich hätte ich empfunden, aus einer persönlichen Befindlichkeit heraus die neue Großreederei frühzeitig zu verlassen und damit die Interessen meiner ehemaligen Mitarbeiter vielleicht in nicht angemessener Weise auf der obersten Leitungsebene vertreten zu wissen.«

»Ich verstehe«, sagte die Journalistin vielsagend, während sie eilig ein paar Aufzeichnungen machte. 

Der Pressesprecher konnte sich sehr wohl vorstellen, welcher Art diese Aufzeichnungen waren. Ihm wäre lieber gewesen, sein Chef wäre mit seiner letzten Äußerung weniger deutlich geworden. Er kannte Sir Barrington lange genug, um zu wissen, dass er sich selbst zu gerne an der Spitze der fusionierten Großreederei gesehen hätte. Mit der letzten Bemerkung war seine Enttäuschung über seine Stellvertreterrolle den hellwachen Journalisten offenkundig geworden. In dem Bemühen, seinem Chef weitere Peinlichkeiten zu ersparen, versuchte er die allgemeine Aufmerksamkeit auf ein anderes Gebiet zu lenken: »Sicherlich haben Sie auch noch eine Reihe von Fragen bezüglich des auf unserem neuesten Kreuzfahrtschiff stattfindenden Festaktes anlässlich der Gründung der Vereinigten Staaten von Europa.«

Die Hände schnellten nach oben. Der Pressesprecher grinste zufrieden über sein gelungenes Ablenkungsmanöver. Er zeigte auf Madame Cousin, Redakteurin der Zeitschrift »Le Monde«.

»Mr. Baker, ist es richtig, dass die Namensgebung Ihres neuesten Kreuzfahrtschiffes nicht nur eine symbolische Bedeutung im Rahmen Ihrer Fusion hat, sondern dass der Schiffstaufe auch eine besondere Rolle bei dem geplanten Festakt im Hinblick auf die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zukommt?«

»Sagen wir einmal so, Madame, hier verbinden sich zwei voneinander völlig unabhängige Ereignisse auf eine sehr angenehme Art miteinander. Die verschiedenen Regierungen erkennen darin offensichtlich eine ideale Konstellation, wenn ein Teil der Vereinigungsfeierlichkeiten auf einem Kreuzfahrtschiff begangen wird, welches wiederum selbst durch seinen Namen zu europäischer Einigkeit aufruft – vor allem wenn es genauso jungfräulich ist wie die neue europäische Nation selbst. Bei unserem grenzüberschreitenden Firmenzusammenschluss hatten wir uns nämlich entschieden, unserem neuesten Flaggschiff, das im Sommer des kommenden Jahres in Dienst gestellt wird, den Namen ›European Harmony‹ zu geben. Auf dem Schiff soll nun das erste Gipfeltreffen – aus einer Reihe von ähnlich gearteten Veranstaltungen an anderen Orten – abgehalten werden, welches sich mit den volkswirtschaftlichen Herausforderungen unserer neuen Nation beschäftigt. Dabei ist vorgesehen, das Taufzeremoniell auf See als festlichen Höhepunkt zu begehen.«

»Ja bitte, der Herr von den ›Züricher Nachrichten‹«, erteilte der Pressesprecher einem Schweizer Journalisten das Wort.

»Wer sind denn die Teilnehmer dieses Wirtschaftsforums, Mr. Baker?«

»Die offiziellen Gastgeber respektive Schirmherren sind alle europäischen Staats- und Regierungschefs der Bündnisstaaten, von denen wahrscheinlich vier stellvertretend an der Taufe und am folgenden Tag an der Konferenz teilnehmen werden. Es handelt sich voraussichtlich um den deutschen Bundeskanzler, den französischen Staatspräsidenten, den spanischen Ministerpräsidenten sowie den englischen Premierminister. Sie haben wiederum die eintausend Präsidenten der bedeutendsten europäischen Firmen mit ihren Damen eingeladen. Kurz gesagt, es versammelt sich also die wirtschaftliche Führungselite aus den Mitgliedsländern auf der ›European Harmony‹.«

Der Pressesprecher zeigte auf die Vertreterin der Zeitschrift »Society.«

»Mr. Baker, ist meine Vermutung richtig, dass nach dem Taufzeremoniell ein festlicher Ball als weiteres gesellschaftliches Glanzlicht geplant ist?«

»Natürlich dürfen Sie annehmen, dass diese Schiffstaufe durch eine nächtliche Gala gekrönt sein wird.«

»Mit diesem historisch bedeutsamen Hintergrund kann man wohl wirklich sagen, das ist die Nacht der Präsidenten.«

Baker schaute die Redakteurin versonnen an und schmunzelte. Die Titulierung gefiel ihm spontan. »Ja«, stimmte er zu, »das Ereignis könnte man mit dieser Überschrift versehen.«

»Können Sie noch etwas über den Reiseverlauf berichten? Wo werden die Damen und Herren an Bord gehen, und wo wird das Kreuzfahrtschiff wieder anlegen?« 

»Vorgesehen ist, dass die Gäste in Amsterdam einsteigen und nach einer zweitägigen Seereise in Antwerpen das Schiff wieder verlassen. Die Staats- und Regierungschefs sollen zu einem späteren Zeitpunkt mit dem Helikopter dazu stoßen und werden vermutlich die ›European Harmony‹ auch etwas früher wieder verlassen. Wir haben gestern mit den entsprechenden Regierungsstellen den endgültigen Zeitplan fixiert. Den 21. Juni des nächsten Jahres sollten Sie sich alle in Ihrem Kalender rot anstreichen.«

Für Sir Barrington schien die Zeit gekommen zu sein, die Konferenz zu beenden. Er räusperte sich. »Ein persönliches Anliegen habe ich noch. Mein treuer Begleiter hier zu meiner Linken, der Pressesprecher der ›British Steamship Company‹, geht in den nächsten Tagen in den wohlverdienten Ruhestand. Bei ihm möchte ich mich in Ihrer aller Gegenwart für die ausgesprochen gute Zusammenarbeit in den vielen Jahren bedanken.«

Die versammelten Journalisten standen auf und applaudierten.

»David, wie lange bist du jetzt eigentlich da?«

»Siebenunddreißig Jahre, Sir. Auf den Monat genau.«

»Na, das reicht wirklich. Dann kannst du jetzt auch der nächsten Generation beruhigt das Feld überlassen. Die neue Pressesprecherin der ›United European Shipping Corporation‹ heißt Vivian Cook, deren Bekanntschaft Sie in dieser Funktion bald machen werden. Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Tag.« 

Malta, 28. Dezember 2023

Obwohl Malta generell für sein mildes Winterklima bekannt ist, war die letzte Woche des Jahres 2023 geprägt durch kalte Regentage und starke Windböen, die durch die engen Gassen der Altstadt fegten. Da die Menschen sich darum bemühten, mit schnellem Schritt ins Trockene zu kommen, fiel ihnen der großgewachsene, breitschultrige Mann europäischer Abstammung nicht weiter auf, der vom Nieselregen unbeeindruckt an den Geschäftsauslagen vorbeischlenderte, sich gelegentlich nach allen Seiten umschaute, um dann seinen Spaziergang ohne Hast fortzusetzen. 

Ebensowenig wie seine Gangart entsprach seine Kleidung der feuchten Wetterlage. Er trug eine schwarze Lederjacke und eine grüne Sportmütze, die zur Farbe seiner Hosen passte. Der Mann machte den Eindruck, dass ihn nichts so leicht von seinem Weg abkommen ließ, schon gar nicht der vorherrschende Nieselregen.

Als die Turmuhr der nahegelegenen Kirche halb zwölf am Mittag schlug, blieb der Fremde stehen und schaute mit prüfendem Blick auf seine Armbanduhr. 

Dann ging er mit beschleunigtem Schritt auf die gegenüberliegende ockerfar bene Stadthausvilla mit der Hausnummer vier zu. Er drückte die neben der großen Eichenholztür angebrachte Klingel kurz fünfmal hintereinander, worauf sich ein in die Tür auf Augenhöhe eingelassenes kleines Holzfenster öffnete. 

»Sie wünschen bitte?«

»Matthias Zehr. Man erwartet mich.«

Das Holzfenster wurde sofort wieder geschlossen. Nur einen Augenblick später öffnete sich die Eingangstür. 

»Treten Sie bitte näher, Sir.«

Obwohl es sich bei dem Mann, der den Fremden einließ, um einen Araber handelte, fiel an seinem Akzent und an den Umgangsformen sofort auf, dass dieser seine Ausbildung in England erhalten haben musste. Zu dem vornehmen Auftreten des Bediensteten passte allerdings nicht, dass er ein dunkelbraunes Pistolenholster trug, in dessen Schaft ein Revolver der Marke Smith & Wesson steckte.

»Ich muss Sie durchsuchen, Sir.«

»Nur zu, mein Freund«, antwortete Nanninga und ließ den Araber gewähren. 

Dabei kam dieser seiner Aufgabe so gründlich nach, dass noch nicht einmal ein Zehncentstück hätte unbemerkt durchgeschmuggelt werden können, wie der Söldner anerkennend konstatierte. Nachdem die Durchsuchung offensichtlich zur Zufriedenheit des Arabers abgelaufen war, reichte er Nanninga ein Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte. 

»Wenn Sie mir nun bitte folgen wollen, ich bringe Sie zu Ihren Gesprächspartnern.«

Der Araber schritt voran, durchquerte einen großen Innenhof und betrat den rückwärtig gelegenen Haupttrakt des Hauses.

Das Pentagon ist auch nicht besser bewacht, dachte Nanninga, als er die vielen in weiße Gewänder gekleideten Wachen mit den umgehängten Maschinenpistolen sah, die beidseitig der zahlreichen Türen postiert waren, und sich lächelnd an einen früheren Sabotageakt in Washington zurückerinnerte.

»Wir sind da.«

Der Araber gab mit flinken Fingerbewegungen einen Zugangscode auf einer an der Wand angebrachten Zahlentastatur ein und zog die schwere Stahltür auf. Als der Söldner den abgedunkelten Raum betrat, konnte er nur einen roten Ledersessel und ein kleines Tischchen erkennen, auf dem eine Karaffe Wasser und ein Glas sowie eine helle Tischlampe standen.

»Bitte nehmen Sie dort Platz, Sir. Stehen Sie nicht wieder auf, bevor Sie ausdrücklich dazu aufgefordert werden. Und halten Sie sich an diese Anweisung, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

»Vielen Dank für die warmherzige Empfehlung, mein Freund. Aber ich tue grundsätzlich das, was ich für richtig halte.« Sein Wachhund begann sich offensichtlich von seinen höflichen Umgangsformen zu verabschieden, stellte Nanninga fest.

»Ich bin nicht Ihr Freund, also reden Sie mich auch nicht so an. Im Übrigen tun Sie gut daran, meinem Ratschlag zu folgen. Es gab bereits eine Reihe von Personen vor Ihnen hier, die glaubten, Ihre Unabhängigkeit dadurch demonstrieren zu müssen, dass Sie meiner nachdrücklichen Empfehlung nicht gefolgt sind.«

»Und …?«

»Sie weilen heute nicht mehr unter uns. Keiner mehr. Allah hat sie alle vorzeitig zu sich berufen.«

Nanninga sah den Araber drohend an, hielt sich jedoch mit weiteren Kommentaren zurück. Nachdem er sich auf dem Ledersessel platziert hatte und der Araber gegangen war, blickte Nanninga sich um und versuchte, seine Umgebung zu inspizieren. Schnell musste er erkennen, dass er die Dunkelheit des vermutlich recht großen Saales nicht zu durchdringen vermochte. Plötzlich hörte er ein Summen, das er nicht recht einordnen konnte. Es schien, als würde eine Wand in den Boden versenkt. Als wieder Ruhe eingetreten war, hatte er nicht mehr das Gefühl, allein zu sein. Er spürte die Nähe von Menschen, von nicht wenigen, wie ihm seine Sinne sagten. Menschen, die ihn beobachteten. Dann erstrahlten auf einmal von den Wänden links und rechts von ihm eine 

Reihe von Lampen und warfen ihr gebündeltes Licht in den vor ihm liegenden Raum. Erkennen konnte er eine Art Tribüne mit drei Sitzebenen. In jeder Reihe saßen, gut erkennbar, acht in weiße Gewänder gekleidete Personen, deren Gesichter allerdings aufgrund der Lichtkegeleinstellung vollkommen im Dunkel blieben.

»Matthias Zehr ist nicht Ihr wirklicher Name?« 

»So ist es.«

»Wie haben Sie von unserer Existenz erfahren?« 

»Ich vertrete eine mächtige Organisation in Europa. Von ihr erhielt ich Namen und Adresse eines Kontaktmannes in Kairo, von dem man wusste, dass er eine Verbindung zu der ›Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union‹ herstellen kann. Ihm gegenüber äußerte ich den Wunsch, in einer ganz speziellen Angelegenheit mit Ihnen zusammenzutreffen. Ich gab den Hinweis, es gehe um die Verhinderung der Gründung der Vereinigten Staaten von Europa. Er schickte mich kommentarlos in mein Hotel zurück. Am Abend erreichte mich dann dort die Aufforderung, am folgenden Tag nach Malta zu fliegen. Das war gestern. Heute Morgen wurde ein verschlossener Briefumschlag mit dieser Anschrift und einer Zeitangabe unter meiner Zimmertür durchgeschoben.«

»Sie haben mit keinem anderen als mit diesem Kontaktmann über uns und Ihr Anliegen gesprochen?« 

»Nein.«

»Wer ist die Frau, mit der Sie nach Malta gekommen sind?« 

»Sagen wir, sie ist meine Vertraute. Absolut zuverlässig.«

»Was wollen Sie?« 

»Nun, wie ich schon andeutete: Im Namen meiner Organisation suche ich Verbündete für ein Projekt, das eventuell auch Ihr Interesse finden könnte.«

»Sie müssen schon präziser werden, wenn Sie von uns einen qualifizierten Kommentar hören wollen.«

»Welche Sicherheit habe ich, dass die von mir übermittelten Informationen vertraulich bleiben?«

»Sie haben keine, Mr. Nanninga. Ich kann Ihnen nur bestätigen, dass der gewählte Weg der Kontaktaufnahme mit uns der richtige war und nach unserem heutigen Kenntnisstand keine nachträglichen Fragen oder Recherchen von unerwünschter dritter Seite ausgelöst hat.«

Als Nanninga seinen Namen hörte, sprang er unwillkürlich auf. 

»Noch einen Schritt weiter, und Sie sind ein toter Mann. Setzen Sie sich auf der Stelle wieder hin.«

Widerwillig nahm Nanninga erneut Platz. Die Warnung war so deutlich, dass er an ihrem Realitätsgehalt nicht zweifelte. Seine Enttarnung überraschte und beunruhigte ihn.

»Sobald Sie eines unserer Gesichter gesehen haben, können wir Sie nicht mehr lebend gehen lassen. Sie wundern sich, dass wir Ihren wahren Namen kennen? Das herauszufinden war für unseren Nachrichtendienst nicht sonderlich schwer, es zeigt Ihnen aber auch, mit wem Sie es zu tun haben. Oder glauben Sie etwa ernsthaft, wir gewähren jedermann Zugang zu uns, nur weil er darum ersucht? Aber zurück zum Thema: Was genau wollen Sie?« 

»Die Organisation, die ich vertrete, möchte, dass ich Ihnen ein Projekt vorstelle, an dem Sie sich möglicherweise aufgrund Ihrer eigenen Interessenlage maßgeblich beteiligen wollen. Unserer Einschätzung nach hat es das Potential, die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern, zumindest aber langfristig auszusetzen. Allerdings kann ich Ihnen zunächst einmal über die besagte Organisation kaum mehr sagen, als dass sie sich die ›Loge‹ nennt, sehr mächtig ist und viel Einfluss in Europa hat.«

»Sie gehören dieser Organisation selbst nicht an, nicht wahr? Sprechen Sie also besser von Ihren Auftraggebern. Sie sind ein hired gun, ein Söldnerführer, Mr. Nanninga. Man sagt sogar, Sie wären einer der Besten. Von der europäischen ›Loge‹ haben wir bereits gehört, besitzen aber von dieser Organisation kein umfassendes Bild. Das war bisher auch nicht notwendig. Vielleicht ist es angesichts Ihres Auftrages an der Zeit, sich ein wenig mehr Hintergrundinformationen zu verschaffen, aber sicherlich werden wir das sehr unauffällig tun. Denn Recherchen dieser Art beinhalten immer das Risiko, unerwünschte Aufmerksamkeit bei den verschiedenen Geheimdiensten zu wecken. Darüber hinaus kann im Falle eines, nun, nennen wir es einmal Joint Ventures, beiden Seiten an einer gewissen Intransparenz des jeweils anderen nur gelegen sein. Im Hinblick auf unsere Strukturen werden wir uns sicherlich sehr bedeckt halten.«

Nanninga entspannte sich. Seine Gesprächspartner schienen professionelle Leute zu sein und über ausreichende Erfahrungen zu verfügen. Er griff in die linke Brusttasche seiner noch immer feuchten Jacke.

»Ich habe hier auf zwölf Seiten die Zielsetzung und den Rahmenplan des von mir erwähnten Projektes zusammengefasst. Ich schlage vor, Sie lesen die Dokumentation in Ruhe durch, während ich mir draußen in Ihrem Innenhof ein wenig die Beine vertrete.«

»Legen Sie die Papiere auf das kleine Tischchen rechts neben sich.«

Während Nanninga dieser Aufforderung nachkam, konnte er aus den Augenwinkeln gleichzeitig beobachten, dass der in der Mitte der zweiten Tribünenreihe sitzende Mann einen Knopf auf einem sich vor ihm befindenden Pult bediente. Was damit ein- oder ausgeschaltet wurde, blieb ihm allerdings unklar. »Stehen Sie jetzt auf, und verlassen Sie den Raum auf dem gleichen Weg, wie Sie hereinkamen. Wir werden Sie rufen lassen, wenn wir Sie wieder benötigen.«

Nanninga erhob sich und ging auf die sich öffnende schwere Metalltür zu, an der ihn bereits sein arabischer Wachhund mit seinem aufgesetzten vornehmen Grinsen erwartete. Er führte ihn über den Innenhof und dann durch ein Tor, welches den Eingang zu einem parkähnlichen Garten bildete. In dessen Mitte befand sich ein großer, in ineinander übergehenden Halbkreisen angelegter Swimmingpool. Nicht schlecht, dachte Nanninga und machte es sich auf einer der bequemen Liegen in dem beheizten Glaspavillon gemütlich, nachdem ihm ein Kellner ein Glas Zitronenlimonade angeboten hatte. Hier konnte man es für eine Weile gut aushalten. Für den Moment hatte es aufgehört zu regnen. Er ließ seinen Blick kreisen und schloss dann die Augen, um nachzudenken. Nach einer guten Stunde wurde er von seinem Wachhund aufgesucht.

»Folgen Sie mir bitte.«

Als sie den abgedunkelten Raum erneut betraten, befanden sich Nanningas Gesprächspartner bereits wieder auf ihren Sitzplätzen.

»Es zeugt entweder von beträchtlichem Mut oder von einem hohen Maß an Einfalt, wenn man sich in der Höhle des Löwen zum Schlafen legt.«

»Ich bin die ganze Zeit hellwach gewesen und wusste zu jeder Minute, wo sich Ihre patrouillierenden Wachen befinden. In meinem Beruf muss man sich in jeder Situation entspannen können.«

»Sie sind ein beeindruckender Mann, Mr. Nanninga. Wir haben Ihren Plan studiert. Nach unserer Einschätzung ein ausgesprochen schwieriges Unterfangen, aber dennoch bietet es Erfolgschancen, wenn man die richtige Unterstützung und die geeigneten Begleiter hat. Wir hätten ein Interesse, uns gegebenenfalls an dem Projekt maßgeblich zu beteiligen.« 

»Meine Männer sind kampferprobt und mir loyal ergeben.«

»Welche Hilfe würden Sie also von uns erwarten? Geld zur Projektfinanzierung?«

»Das nur zum Teil, Gentlemen. Die Gesamtkosten des Projektes betragen etwa hundertdreißig Millionen Euro. Die eine Hälfte würde die ›Loge‹ übernehmen, der andere Teil sollte von Ihnen kommen. Das ist aber noch nicht einmal das Entscheidende. Noch wichtiger wäre die infrastrukturelle Unterstützung. Hubschrauber, Boden-Luft-Raketen sowie Waffen und Ausrüstung, die zu ganz bestimmten Zeitpunkten an ganz bestimmten Orten zur Verfügung gestellt werden müssten. Sie haben die Möglichkeiten dazu. Darüber hinaus benötige ich ein spezielles Verteidigungssystem, das die Amerikaner seit kurzem für den Objektschutz ihrer militärischen Anlagen im Nahen und Mittleren Osten einsetzen. Ein derartiges System müssten wir uns unbedingt beschaffen. Auf einen Nenner gebracht: Ohne ihre logistische Hilfe in der technischen Vorbereitung werde ich mit meinen Männern keine Chance haben, das Projekt erfolgreich durchzuführen.«

»Wie gesagt, wir könnten uns vorstellen, dieses Projekt zu unterstützen. Es ist richtig: Die Gründung der Vereinigten Staaten von Europa zu verhindern läge auch in unserem Interesse. Die amerikanischen Imperialisten allein erniedrigen uns schon lange genug. Ein zweites Machtzentrum dieser Größenordnung mit ähnlicher Weltphilosophie und dem gleichen Großmachtgehabe ist bei unseren Glaubensbrüdern absolut unerwünscht. Aber die Risiken sind für uns immens. Wenn trotz aller Geheimhaltung eine Verbindung zwischen Ihnen, Nanninga, der ›Loge‹ und uns durch die amerikanischen und europäischen Geheimdienste aufgedeckt würde, wird sich die für uns bereits heute schon unakzeptable politische Situation weiter massiv verschlechtern.«

»Eine absolute Garantie für den Erfolg oder für einen problemlosen Projektverlauf gibt es nicht, Gentlemen.«

»Nein, da haben Sie völlig recht. Aber Sie werden vielleicht verstehen, dass wir von unserer Seite aus zumindest alles tun müssen, um ein ausreichendes Sicherheitsgefühl zu gewinnen.«

»An was denken Sie konkret?«

»Nun, wir haben ein paar Bedingungen, die wir erfüllt sehen möchten, bevor wir tatsächlich einsteigen. Wenn die ›Loge‹ diese nicht akzeptiert, wird es keine Zusammenarbeit geben.«

»Also gut, lassen Sie hören.«

»Von jetzt an arbeiten Sie nur noch exklusiv mit uns zusammen. Alle Planungen, jeder einzelne operative Schritt, die zeitliche Bereitstellung von Waffen, Finanzmitteln und anderen Materialien, einfach alles, was auch nur irgendwie von Belang ist, wird ausschließlich und allein mit uns abgestimmt.«

»Und was passiert mit meinen europäischen Auftraggebern? Glauben Sie ernsthaft, dass die das mit sich machen lassen?«

»Die ›Loge‹ wird das akzeptieren. Sie hat ohnehin kein Interesse daran, operativ eingebunden zu sein, wie Sie ahnen werden oder bereits wissen. Das ist doch der Hauptgrund, weshalb man Sie zu uns schickt. Neben der Tatsache, dass wir in nützlicher Weise finanzielle und gute logistische Hilfestellung geben können, ist es aus Sicht der ›Loge‹ doch geradezu ideal, bei diesem Projekt die volle Verantwortung und das Risiko auf uns zu verlagern. Im Falle des Scheiterns wird sich kein Mensch mit der ›Loge‹ beschäftigen. Es würde ja in das allgemeine westliche Weltbild auch wieder gut passen, wenn die Drahtzieher dieses Terroraktes verblendete, gewalttätige Islamisten sind. Meinen Sie nicht, Mr. Nanninga, dass diese Gedanken bei Ihren Freunden in Europa eine ganz entscheidende Rolle spielen?«

»Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich habe bisher nur einmal ein mehrstündiges Gespräch mit einem Mann in der Schweiz geführt, der mich in das Projekt eingeweiht hat. Seine Ausführungen und auch die Gründe, warum ich mit Ihnen den Kontakt herstellen sollte, erschienen mir daraufhin durchaus plausibel. Auch meine Pläne, wie Sie sehen können, basieren sinnvollerweise auf Ihrer operativen Beteiligung«, antwortete Nanninga vorsichtig. Diese Herren in den weißen Schlafanzügen waren mit allen Wassern gewaschen. Die Strategie der »Loge« – wasch uns den Pelz, aber mach uns nicht nass – hatten sie sofort erkannt. Er musste aufpassen.

»Für unsere weitere Zusammenarbeit sollten Sie sich eines merken, Mr. Nanninga: Halten Sie uns nicht zum Narren. Es könnte für Sie sonst eines Tages einmal äußerst unangenehme Folgen haben.«

Nanninga hielt es für klüger, auf diese letzte Bemerkung nicht direkt zu antworten, und entgegnete stattdessen: »Wie stellen Sie sich den nächsten Schritt vor?«

»Wir akzeptieren die Rolle, die uns die ›Loge‹ zugedacht hat, dulden fortan aber als Ausgleich keine Einmischung mehr. Wenn wir uns schon derart ins Risiko begeben, dann müssen wir auch die Kontrolle über den gesamten Prozess haben. Nach unseren Vorstellungen übernehmen unsere europäischen Partner die ausschließliche Rolle des Mitinvestors, werden aber von nun an nur noch von uns über die weiteren Geschehnisse unterrichtet. Sie brechen bitte jeglichen Kontakt zur ›Loge‹ mit Start des Projektes ab.«

»Und wie soll die Kommunikation in Zukunft laufen?« 

»Durch einen Mann, der unser unbedingtes Vertrauen besitzt und der uns aufgrund seiner großen Erfahrung und militärischen Ausbildung hierfür in geradezu idealer Weise geeignet erscheint. Er wird sowohl Ihr Verbindungsmann und Sparringspartner als auch der Informant für unsere europäischen Partner sein. Er behält alle Fäden in der Hand. Sie werden die Verbindung herstellen, so dass sich Khalid, so ist sein Name, mit Ihrem bisherigen Ansprechpartner direkt auseinandersetzen kann. Wichtige Informationen, bestimmte Wünsche und Anregungen der ›Loge‹ wird er aufnehmen und an Sie weiterleiten. Glauben Sie mir, er hat in dieser Hinsicht ausgesprochen viel Erfahrung.«

Nanninga schwieg. Der Gesprächsverlauf hatte eine andere Richtung genommen, als er sich das ursprünglich vorgestellt hatte. Auch wenn eine neue Lage eingetreten war, einen wirklichen Nachteil konnte er für sich bei der Bewältigung der Aufgabe nicht erkennen. Im Gegenteil, die Aussicht, es nur mit einem Ansprechpartner zu tun zu haben, erleichterte die Projektkoordination erheblich. Er war sich zu diesem Zeitpunkt zwar nicht völlig sicher, ob Mertens, mit dem er in Zermatt verhandelt hatte, diese veränderten Spielregeln so ohne weiteres akzeptieren würde, glaubte aber aus den genannten Gründen, dass diese Entwicklung durchaus im Interesse der »Loge« lag.

»Ich könnte Ihren Vorstellungen etwas abgewinnen. Ob die ›Loge‹ das ebenso sieht, müssen Sie jetzt klären. Meine persönliche Zustimmung zu dieser Plananpassung möchte ich allerdings von der Eignung Ihres Mr. Khalid abhängig machen. Eine perfekte professionelle Zusammenarbeit ist eine zwingende Voraussetzung für den Erfolg dieses Projektes.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Sie sollten sich jetzt einen Moment zurücklehnen und zuhören. Ich benötige gleich Ihren fachmännischen Rat.«

Nanninga konnte erkennen, dass sein Gesprächspartner wieder die Schalttafel vor sich bediente. Kurz darauf öffnete sich die schwere Stahltür, und der arabische Wachhund trat ein in Begleitung eines zweiten Mannes, ebenfalls arabischer Herkunft.

»Kommen Sie näher.«

Die beiden Männer gingen an Nanningas Ledersessel vorbei. Als sie zwei sich auf dem Boden befindende Markierungen erreichten, hielt der Wachhund seinen Begleiter am Arm zurück und bedeutete ihm, sich auf die linke Position zu stellen. Nanninga waren diese runden Markierungen erst mit dem Erscheinen der Männer bewusst geworden. Nun fiel ihm zusätzlich auf, dass ein handbreiter Metallring im Boden in einem großen Kreis um die beiden Männer führte, in dessen Mittelpunkt sie sich befanden. Sein Ledersessel stand etwa einen halben Meter außerhalb des Ringes. Der Söldner vermutete, dass die beiden Markierungen dazu dienten, auch stehende Männer daran zu hindern, in die Gesichter der auf der Tribüne sitzenden Personen zu schauen. Welche Bedeutung allerdings der große Metallkreis hatte, vermochte er nicht zu erraten. Er war neugierig, was jetzt folgen würde. »Danke, Janur, Sie können zurücktreten.«

Der Wachhund verbeugte sich kurz, machte eine Kehrtwendung und ließ den anderen Mann allein zurück. Dann baute er sich links neben Nanningas Ledersessel mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen auf. 

»Sie haben im Einsatz kläglich versagt«, war erneut von der Tribüne zu vernehmen.

»Ich bitte um Vergebung, ehrwürdiges Komitee. Meine Männer und ich haben unser Bestes gegeben. Die zionistischen Schergen waren einfach in der Übermacht. Wir hatten keine Chance, das geplante Attentat auf die beiden israelischen Minister durchzuführen«, entfuhr es dem offensichtlich um seine Fassung ringenden Araber.

»Erbärmliche Feiglinge seid ihr gewesen. Sei zumindest jetzt ehrlich, Jussuf. Wenn ihr weniger auf euer Leben Rücksicht genommen hättet, würden die beiden Hundesöhne jetzt in der Hölle schmoren. Ist es nicht so?« Eine Pause trat ein, dann konnte man einen tiefen Seufzer hören.

»Ja, Herr. Wir haben in dem entscheidenden Moment versagt. Es fehlte uns der Mut und die Kraft, den allerletzten Schritt zu tun. Ich als Anführer habe große Schande über mich und mein Volk gebracht und große Schuld auf mich geladen.«

»Sprich, waren die Anweisungen, wie ihr vorgehen solltet, nicht präzise genug?«

»Doch, Khalid hatte uns alles mehrfach genau erklärt.«

»Es gibt also eigentlich keine mildernden Umstände, die ihr für euer Fehlverhalten anführen könntet?« 

»Nein, ehrwürdiges Komitee, die gibt es wohl nicht.«

Der Mann hatte sich bis dahin nicht bewegt. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Man merkte ihm seine gewaltige Angst an. Er stand da mit gesenktem Haupt und erwartete seine Strafe.

Nanninga war dem Dialog zwar aufmerksam gefolgt, aber emotional unberührt geblieben, da es hier um die Klärung einer Angelegenheit ging, mit der er nichts zu tun hatte und auch nichts zu tun haben wollte. In der nächsten Minute wurde ihm klar, wie unrealistisch seine Einschätzung war. 

»Mr. Nanninga, Sie haben die Aussagen dieser Kreatur gehört. Mich würde Ihre Auffassung als erfahrener Söldner interessieren. Wenn Sie im Einsatz in die Situation kommen, Ihr Ziel nur unter Aufgabe Ihres Lebens erreichen zu können, wie verhalten Sie sich dann?«

Nanninga wusste, dass er keine Wahl hatte. Es konnte nur eine Antwort geben. Diplomatische Formulierungen würden nicht nur seine eigene Position schwächen und grundsätzlich eine Kooperation mit der »Aktiven Interessengemeinschaft der Islamischen Union« in Frage stellen, sondern letztlich auch dem Araber kaum helfen. Zudem stand einer Hilfestellung auch seine eigene professionelle Moralvorstellung entgegen. Wenn es so war, wie es schien, gab es kein Pardon für den Mann. Die Annahme eines Söldnerauftrages bedeutete, sein Leben bewusst aufs Spiel zu setzen und dieses auch aktiv in die Waagschale zu werfen, wenn es die Kampfsituation verlangte. Das war der Preis für den sehr hohen Sold und entsprach dem Ehrenkodex der Söldner. Bei radikal ideologisch motivierten islamistischen Organisationen galten prinzipiell noch strengere Maßstäbe. Auserwählte Attentäter durften schon aufgrund ihrer religiösen Überzeugung keine Angst vor dem Tod haben, sondern mussten dankbar sein, als Märtyrer zu sterben. Daher galten Fälle wie dieser hier als ausgesprochen unehrenhaft und konnten unmöglich Gnade finden.

»Ich kenne die Hintergründe und Einzelheiten der Situation nicht, was allerdings auch nicht so wichtig ist. In meiner Welt bedeutet die Annahme eines Auftrages bedingungsloses Commitment.«

»So ist es, Mr. Nanninga. Der mögliche Exitus gehört dazu. Wenn das nicht so wäre, müssten die Kämpfer der Gegenseite annehmen, dass wir in der Verfolgung unserer Ziele nicht ausreichend entschlossen sind, was wiederum den Erfolg eines jeden Unternehmens ernsthaft gefährden würde. Du musst einsehen, Jussuf, bei den vielen Opfergängen unserer gefallenen Brüder, wir können euch das nicht durchgehen lassen.«

»Ja, Herr.«

»Deine Männer und du, ihr werdet gerichtet werden. Verlasse uns jetzt, Jussuf, Allah sei deiner Seele gnädig.«

Während der Araber im Begriff war, sich umzudrehen und zu gehen, konnte Nanninga beobachten, dass der Mann auf der Tribüne wieder die vor ihm liegende Schalttafel bediente. Und dann ging alles ganz schnell. Der Boden, auf dem der Araber stand, gab nach und klappte nach unten. Grelles Untergeschosslicht flammte auf. Der Mann ruderte wild mit seinen Armen durch die Luft und schrie panisch auf. In den wenigen Zehntelsekunden, bis ihn die Schwerkraft vollends erfasste, erkannte er, auf welche Weise er sterben würde. Das blanke Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nur wenige Augenblicke später, nachdem er verschwunden war, konnte man das Aufschlagen des Körpers und einen langen durch Mark und Bein gehenden Todesschrei hören. Dann war alles wieder still.

Nanninga war, von den Vorgängen überrascht, reaktionsschnell aufgesprungen, aber dann wie gelähmt stehen geblieben. Er hatte schon viele Menschen umkommen sehen, aber was sich ihm jetzt offenbarte, ließ auch ihn für einen Moment erschaudern. Durch den geöffneten Boden sah er in dem darunterliegenden Raum den toten Araber auf dicht nebeneinanderstehenden, mit der Spitze nach oben gerichteten Spießen liegen, die sich an mehreren Stellen durch seinen Körper gebohrt hatten. Er musste schlucken, als er daran dachte, wie knapp er selbst diesem Schicksal entkommen war. Der Boden vor ihm hätte die ganze Zeit während seines Gespräches auf Knopfdruck nachgeben können, wenn er sich nicht an die strikten Anweisungen gehalten und seinen Platz verlassen hätte. Eine mörderische Falle, aus der es kein Entrinnen gab.

Als das Untergeschosslicht erlosch und die kreisförmige Pendelfläche wieder ihre ursprüngliche Position einnahm, richtete Nanningas Wachhund grinsend das Wort an den Söldnerführer: »Sie sehen, mein Freund, für Verräter und 

Feiglinge haben wir bei uns nicht viel übrig.«

»Glauben Sie wirklich, das Zirkusstückchen hier hätte mich nachhaltig beeindruckt?« Nanninga bemühte sich um größtmögliche Unbefangenheit. »Der Mann hat seine gerechte Strafe verdient. Ich wäre an Ihrer Stelle nicht anders verfahren. Nur die Liquidationsmethode empfinde ich als etwas antiquiert. Darf ich mich erkundigen, warum Sie mich als Freund bezeichnen? Was ist der Grund für diese plötzliche Sympathiebekundung?« 

»Nun, etwas Sympathie schadet bestimmt nicht, wenn man zusammenarbeiten muss. Darf ich mich Ihnen vorstellen, Janur Khalid, Ihr Ansprechpartner, Verbindungsmann und, um es von Anfang an glasklar zu machen, Ihr direkter Vorgesetzter für die Zeit des Projektes.«

Auch wenn Nanninga es nicht gerne zugab, seine Gesprächspartner hatten ihn innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal überrascht. Nachdem er sich seinen bisherigen Wachhund noch einmal genau angeschaut hatte, antwortete er gelassen: »Auf gute Zusammenarbeit. Von meiner Seite aus können Sie erwarten, dass meine Leute ausgebildete Profis sind. Von dem Moment an, wo sie unter Kontrakt stehen, werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um den Auftrag zu erfüllen. Und wenn ich ›alles‹ sage, dann meine ich das auch so.«

»Gilt das auch für die Frau in Ihrer Suite?« 

»Für die einmal mehr. Ich möchte sie nicht zur Gegnerin haben, und glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Sie ist mein Planungsoffizier und Libero. Sie wird von mir immer dort eingesetzt, wo besondere, unvorhergesehene Probleme auftauchen. Sie hat mich noch nie enttäuscht.«

»Schön zu hören. Haben Sie übrigens schon einen Decknamen für die Operation?« Die Stimme kam jetzt erneut von der Tribüne.

»Wir nehmen Europa in den Würgegriff. Was halten Sie von ›Operation Anakonda‹?«

»Sehr gut. Es trifft die Situation perfekt. Sie wollen uns jetzt bitte entschuldigen. Vielleicht mögen Sie mit Janur Khalid noch das eine oder andere operative Detail besprechen. Von nun an werden wir Sie nur noch unter Ihrem Decknamen kontaktieren. Ihr wirklicher Name wird unsererseits nicht mehr Erwähnung finden. Seien Sie dessen versichert. Wir wünschen gutes Gelingen. Allah sei mit Ihnen.«

Als Nanninga zwei Stunden später das Haus verließ, waren die dunkelgrauen Wolken aufgerissen und zeigte sich stellenweise blauer Himmel. Zurück im Hotel, ging er zuerst in die Bar, bestellte sich einen doppelten Bourbon und ließ die Geschehnisse der letzten Stunden noch einmal Revue passieren. Der schwierigste und gefährlichste Auftrag seiner Laufbahn stand ihm bevor. 

Allerdings auch sein bestdotierter, und man konnte noch mehr Geld durch die Erpressung Europas herausholen. Die Chancen, dass er dabei sein Leben verlor, standen dafür ebenfalls recht hoch. Doch auf der anderen Seite waren für einen Erfolg dieses Megaprojektes die besten Startbedingungen geschaffen. Nun hing alles von der Perfektion und Professionalität seiner Arbeit ab. Mit Glück rechnete er nicht. Dieses Wort gehörte nicht zum üblichen Sprachgebrauch eines Söldners. Glück war etwas für Spieler. Darauf konnte man nicht bauen. Carl Nanninga glaubte an die Macht der Planung. Planung war nichts anderes als die gedankliche Vorwegnahme zukünftigen Handelns. Je perfekter die Vorbereitung war, desto geringer die Gefahr des Scheiterns.

Der Söldner dachte an seine Begleiterin, die ihm schon zweimal bei Einsätzen das Leben gerettet hatte. Sandra Lachsteiner war gebürtige Österreicherin. Sie wartete jetzt oben in der Suite auf ihn. Er zeichnete die Rechnung ab und ging die Treppe in den ersten Stock hoch. Als er die Tür öffnete, sah er, dass die Vorhänge des Schlafzimmers bis auf einen Spalt zugezogen waren. Sie musste wohl die Wartezeit bis zu seiner Rückkehr zu einem Schläfchen genutzt haben. Er vermutete sie im Bett, doch plötzlich öffnete sich die Badezimmertür, und Sandra stand nackt vor ihm. Ihr brünettes schulterlanges Haar hatte sie zurückgesteckt. Nanninga ließ seinen Blick an ihr nach unten gleiten. Ihr Körper war trotz ihrer siebenunddreißig Jahre und der Geburt eines Kindes immer noch makellos und übte auf ihn nach wie vor große Anziehungskraft aus. 

Als sie ihn sah, lächelte sie überrascht und ging mit geschmeidigem Schritt auf ihn zu. »Und?«

»Kompromisslose, blutrünstige Gesellen, dafür aber angenehm professionell. Wir haben sie im Boot. Auf eine etwas andere Weise als ursprünglich geplant, aber für uns nicht unbedingt nachteilig. Ich erzähle dir alles später. Ein kleines Nickerchen könnte jetzt nicht schaden.« Nanninga grinste vielsagend.

»Ich glaube, du verdienst eine kleine Belohnung«, erwiderte sie.

Mit ihrer rechten Hand drückte sie ihn gegen die Wand und küsste ihn leidenschaftlich. Als er ihre Hüften umfasste und sie an sich zog, spürte er ihre Begierde. Erregung erfasste ihn. Sandra entzog sich ihm geschickt und kniete sich auf den Boden. Mit einer flinken Handbewegung öffnete sie den Reißverschluss seiner Hose. Lustvoll schloss er die Augen. Bereits wenige Sekunden später zog er sie wieder zu sich hoch, um sie sofort mit festem Griff umzudrehen und über die Rückenlehne des vor ihnen stehenden Sessels zu pressen. Schnell erreichten sie zusammen den Höhepunkt. Nachdem sich ihr Herzschlag wieder etwas beruhigt hatte, sanken sie erschöpft aufs Bett und fielen gleich darauf in einen tiefen Schlaf. 
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